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Abhandlungen. 


Ueber  das  Braunkohlengebirge  des  We- 
sterwald es  und  die  zu  demselben  in  na- 
her Beziehung  stehenden  Felsarten. 

Von 

Herrn  Erbreioh  zu  Si< 


Ausdehnung,  Grenzen,  Ober  f  läc  heo-An  ssh  n. 
Das  Braunkohlengebirge  des  Westerwalds» ,  inoerhalb 
der  Gränzea  der  dortigen  großartigen  ßasaltregioo  ver- 
breitet ,  und  diese  Begrenzung  nur  in  unbedeutenden 
Verzweigungen  gegen  Nordwesten  überschreitend,  hat, 
wie  ein  Blick  auf  die  beigefügte  Karte  Taf.  I.  zeigt, 
seine  gröfste  Ausdehnung  in  der  Richtung  von  Nordost 
k>  Südwest  utod  reicht  von  dem  Brenscheider  Walde  bis 
nach  Nentershausen,  Seine  gröfste  Breite  mifst  dai 
Braunkohlengebirge  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach' 
Südost,  von  der  Steineberg  er  Hohe  an  der  Nordseite  von 
Kotzeroth  bis  in  die  Nähe  von  Möhrenberg.  Die  Gran- 
au werden  bezeichnet:  gegen  Norden  durch  den  basal- 
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tischen  H6heiitng# -wrtdier  TOir-^tor  Lipper  Hobe  aus 
an  der  Südseite  yod  Derschen  und  Friedewald  vorbei, 
über  Oberbexbach ,  Elkenroth  und  die  Steineberger 
Höhe,  in  lang  gezogenen,  zum  Theil  mit  Braunkohl  en- 
thon  bedeckten  Rücken  und  einzelnen  kuppeuförmigen 
Hervorragungen  sich  hinzieht,  zunächst  das  Grauwak- 
kengebirge  begränzt,  welches  in  der  nächsten  Umgebung 
der  Basaltregion  von  zahlreichen  Basaltkuppen  durch« 
brochen  worden  ist.  -  Gegen  i  Nordosten  überschreitet  das 
Braunkohlengebirge  nicht  den  Fufs  des  Westerwaldes, 
es  stofst  unmittelbar  an  Grauwacken-,  Grünstein-  und 
Schaalsteingebilde  an,  während  gegen  Osten,  Süden  und 
Westen  ein  zusammenhängender  Kranz  von  basaltischem 
Ausgehenden  die  Braunkohlen  Formation  von  dein  zahl- 
reichen allem  geschichteten  Gebirgsgliedern  trennt.  <s 

Nicht  über  den  ganzen  von  der  Braunkohlenforma- 
lion  eingenommenen  Gebirgsraum  sind  die  Braunkohlen 
verbreitet,  vielmehr  nehmen  dieselben  nur  einen  be- 
schränkten Theil  jenes  Raumes  ein,  der  nach  seiner 
Lage  und  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche  in  fünf 
Dist riete  sich  abtheilen  läfst,  von  welchen  der  eine  das 
Plateau  des  Westerwaldes  umfasset,  der  andere 
an  dem  südwestlichen,  der  dritte  an  dem  nord- 
ostlichen, der  vierte  an  dem  nordwestlichen,, 
der  fünfte  endlich  an  dem  südlichen  Abhänge  dieses 
Gebjrgsknotens  verbreitet  ist.  Das  Plateau  des  hohen 
Westerwaldes  wird  von  einem  Kreise  langgezogener 
flach  abgedachter  Basaltrücken  begränzt,  über  welchen 
einzelne  sanfte  Kuppenformen  hervorragen  und  die  in 
Bogenzügen  an  einander  gereihet,  weder  ausgezeichnet« 
Berge,  noch  steile  Kegel  bilden. 

Gegen  Nordosten  sind  die  Lipper  Höhe,  der  Knn- 
felderstein ,  der  zwischen  der  hintern  und  der  schwar- 
ten Nister  gelegene,  über  Salzburg,  Pfuhl,  Kirburg  Bick 
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breite  Rücken,  die  ausgezeichneteren  Begrän- 
Gegen  Osten  nimmt  man  als  Granze  langge- 
asammenhängende  Rucken  war,  welche  ösU 
i  von  Nister  und  Moehrendorf  vorbeiziehn,  ihr  hoch* 
j  *s  Niveau  in  dem  Homberge  erreichen,  an  den  gegen 
Süden  der  Alsberg  eich  anschlicht«   Von  diesen  Bergen 
verzweigt  sich  gegen  Südwesten  zwischen  Emmerichen- 
bio und  Rennerod  ein  sanfter  Rücken  an  der  West- 
der  kesseiförmigen  Ausmuldung  von  Rennerod,  der 
in  seiner  Hauptansdehnung  gegen  Westen  die  Wasser« 
scheide  zwischen  der  grofsen  N  ist  er  und;  der  Elb,  in 
südwestlicher  Wendung  die  Höhe  von  Höhn  und  Schon- 
berg darstellt  und  sich  alsdann  an  die  Kuppe  des  Ka- 
kenberges an  schliefst.    Der   Sudseite  des  vorgenannten 
Aisberges  entgeht  ein  ringförmiger  Zug,  welcher  in  süd- 
westlicher Wendung  den  Kessel  von  Rennerod  umgiebt, 
zwischen  dem  Schafbache  und  dem  Kohlbache 
fortstreicht,  an  der  Südseite  von  Waldaubach  durch  den 
Kohlbach  unterbrochen  wird,  und  in  westlicher  Er- 
ttreckung  die  Basaltkämme  von  Westerburg  erreicht,  die 
eme  westliche  Verzweigung  des  Rückens  von  Höhn  sind» 
Die  eben  genannten  Züge  geben  die  östlichen,  west- 
lichen und  südlichen  Begrenzungen  des  hohen  Wester- 
Wäldes  ab;  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Rücken  von 
Kirburg  wird  durch  die  vereinten  (schwarze  und  grofse) 
Nisterbache  unterbrochen,  deren  Lauf  durch  den  tiefsten 
Einschnitt  in  dem,  den  hohen  Westerwald  umgürtenden 
Gebirgsrücken  bezeichnet  wird.    Der  Gebirgskreis  er- 


31 

süd westwärts  sein  Niveau  stark  abfällt.  In  dem  nord- 
lichen Theile  des  Gebirgskessels  ragt  als  höchste  Kuppe 
des  Westerwalds  der  sanft  abgerundete  Salzburgerkopf 
mit  der  Höhe  der  Neukirch  und  des  Galgenberges  her- 
vor; von  ihm  überschaut  man  den  vorgenannten  Gebirgs- 
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kränz,  welcher  eine  grofsartige  kesselformlge  Vertiefung 
umzieht,  deren  Durchmesser,  aus  Nordost  in  Südwest 
v    gerichtet,  2  Stunden,  voq  Ost  nach  West  hingegen  nur 
1|  Stunden  mifst 

Der  Salzburgerkopf  mit  den  beiden  ihm  cur  Seite 
stehenden  Höhen  ist  der  Centraipunkt,  von  welchem  aus, 
gleich  Radien,  rückenförmige  Erhöhungen  den  Gebirgs- 
kessel durchziehen.  Von  der  Heukirch  sieht  man  einen 
solchen  Rucken  nach  der  Lipper  Höhe  hin  sich  verbrei-  - 
1en9  und  dessen  sanfte  Abdachung  gegen  Westen,  dem 
Thale  der  hintern  Nister  tu,  gegen  Osten  in  einen  fla- 
chen  Ausschnitt  sich  verlaufen,  weichender  Rand  des 
Gebirgskessels  gegen  Liebe  Usch  ei  d  hin  hat.  Ein 
ahnlicher  von  der  Höhe  der  Neukirch  nach  Nordost  sich 
verzweigender  Rücken,  läuft  an  der  Sudostseite  des  vor- 
genannten Ausschnitts  als  nördliche  Begrenzung  einer 
ausgedehnten  Muldenform  vorbei,  welche  von  einem  3ten 
-von  der  Neukirch  gegen  Emmerichenhain  hinstreichen-. 

den  Rücken  eingeschlossen  wird.   , 

•      Ton  gröfserer  Ausdehnung  wie  die  genannten,  sind 
die  gegen  Süden  und  Südwesten  hin  in  dem  Gebirgs- 
kessel mit  allinählig  abnehmenden  Niveau  sich  verzwei- 
genden Rücken;  nach  welcher  Richtung  auch  ein  Ver- 
flachen des  Kessels  statt  findet,  der  in  seinem  südwest- 
lichen  Theile   seine  tiefste  Mulde   hat.    Einer  dieser  . 
Rucken  erstreckt  sich  von  der  Neukirch  gegen  Westen 
über  Pfuhl  hio,  und  endet  in  der  Kuppe  von  Marien- 
berg.   Ein  anderer  Rücken  entgeht  dem  Salzburgerkopf  * 
nach  Südwesten  bin,  bildet  die  Wasserscheide  zwischen- 
der  grofsen  und  der  schwarzen  Nister  und  streicht 
der  Basaltkuppe  von  Kakeberg  zu,  von  welcher  ihn  der 
tiefe  Einschnitt  der  grotaien  Nister  trennt.   Ein  dritter 
Rücken  verlä ist  den   Salaburgarkopf.  in  südwestlicher 
Richtung,  wendet  sich  allraabug  westwärts,  lauft  zwi* 
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sehen  Zehnbausen  und  Emmerichenhain   dem  Racken 
nonn  zu* 

Die  Richtung  dieser  Rücken  ist  erkennbar  an  sanf- 
(«0  Erhebungen  der  Oberfläche.    Ans  dein  zwischen  ih- 
nen befindlichen  sumpfigen  Terrain  quellen  die  grofse 
und*  die  schwarze  Nister,  deren  Lauf  durch  aneinan- 
der gereihete  Muldenformen  bezeichnet  wird,  welche  je 
naher  dem  südwestlichen  Höhenzuge,  um  so  mehr  sich 
zu  Thälern  ausbilden,  die  stellenweise  mit  schroffen  Ba- 
saltfelsen besetzt,  den  Gebirgskranz  zwischen  dem  Ka- 
keberge und  dem  Gebirgsrücken  von  Kirburg  durch- 
schneiden. 

Der  District  des  hohen  Westerwaldes  zeigt 
die  Braunkohlenniederlage  in  ihrem  grö&ten  Zusammen- 
hange und  zwar  auf  eine  Lange  von  2  Stunden  von 
Norden  nach  Süden,  oder  von  Hof  bis  zur  Westseite 
too  Westerborg  ausgedehnt«  Die  Braunkohlen  Mieder- 
lage ist  demnach  nicht  auf  den  mehrgenannten  Gebirgs- 
kessel beschränkt,  sondern  überschreitet  ihn  in  den  Ge- 
markungen ,  too  Höhn  und  bedeckt  den  bis  gegen  Wes- 
terburg hin  sanft  ausgedehnten  Abfall  des  Höhenzuges, 
einen  ausgedehnten  Moorboden,  aus  welchem  in  flach 
muldenförmigen  Vertiefungen  die  Quellen  der  Elb,  der 
Schafbach  und  der  Hattenbach  entspringen«  . 

Die  Breite  der  Niederlage  beträgt  etwa  f  ihrer 
Lange ;  die  Form  derselben  überhaupt,  so  wie  sie  sich 
au»  Schürf-  und  Bohr-Versuchen  ergeben  hat,  ist  in  der 
beigefügten  Karte  gezeichnet.    An  der  Ostseite  dieser 
grofsartigeu  Braunkohlen  Niederlage,  findet  sich  noch 
«ine  kleinere  in  dem  Kessel  too  Reeneroth  bis  Wald- 
»unten  ausgedehnt;  es  ist  dieselbe  bisher  noch  nicht 
^Uuet,    sondern    nur    durch    Bohrrersuche  erkannt 
worden.'  1      t-  *  - 
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De*  gröfste  Theil  der  Brau nkohlengruben  des  Wes- 
terwald es  baut  auf  der  erst  genannten  Niederlage ,  und 
es  stehen  darauf  jetzt  noch  im  Betriebe  die  Gruben: 
Gute  Hoffnung  bei  Marienberg,  Cqncordia,  Wilhelms- 
zecbe,  Oranien,  Seegen  Gottes,  Louisiana,  Victoria, 
Alexandria,  Nassau,  Waffenfeld,  gute  Hoffnung  und 
Christiane  bei  Westerburg.  ,\  , 

Andern  südwestlichen  Abhänge  des Wester- 
waldes  findet  sich  aufser  der  vorgenannten  Verbreitung 
der  Braunkohle  über  die  südliche  Abdachung  des  RüV 
kens  von  Höhn  nach  Westerburg  bin,  nur  eine  minder 
ausgedehnte  Niederlage  dieses  Inflammabils  an  dem  rech- 
ten Ufer  der  Elb  vor.  Sie  nimmt  einen  Theil  des 
ostlichen  Abhanges  eines  breiten,  zwischen  der  Elb  und 
den  Gewässern  der  Sayn bach  sich  hinziehenden  und 
in  Nordosten  der  Kuppe  des  Kakeberges  zu  streichenden 
Höhenzuges  in  dem  Gemarkungen  Elben,  Kaden  und 
Hartlingen  aus,  und  wird  durch  die  Eduardzeche  bei 
Hartlingen  bebauet  % 

Der  nordöstliche  Abhang  des  hohen  Wester- 
waldes  zeigt  die  Braunkohlen  Niederlagen  in  gröfserer 
Ausdehnung,  wie  der  nordwestliche.  Die  sanfte  Ab« 
dachung  der  Höhe  der  Neukirch  gegen  Liebenscheid  hin, 
welche  noch  den  Cbaracter  des  hoben  Wester  waldes 
trägt,  birgt  in  sich  eine  bis  zu  genanntem  Dorfe  sich 
erstreckende,  über  |  Stunde  lange  und  fast  eben  so  breite, 
bis  jetzt  noch  nicht  aufgeschlossene  Flotzpartbie,  deren 
nordwestliche  Enden  in  dem.  Hüttengrunde  noch  aufge- 
funden werden* 

«  *  •  * 

An  der  Südost  seit  e  dieser  Niederlage  findet  sich 
eine  andere,  von  weit  gröfserer  Ausdehnung  und  getrennt, 
von  jener  durch  einen  zwischen  dem  Winterbache 
und  dem  Erlenbache,  von  Bretthausen  bis  zu  dem 
Rabenscheider  Holze  sich  erstreckenden  breiten  Rikkeu. 

♦ 
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Diese  Flölzparthie  dehnt  sich  etwa  ein e  Stunde 
krön  der  Höhe  des  Berggürtels  von  Willingen  ge~ 
p Nordwesten  dem   rechten  Gebäoge  des  Winter- 
hth  entlang,  bis  in  die  Nähe  (von  Oberdresselndorf 
*  folgt  ostwärts  der  Gränze  der  Basaltregion  bis  zu 
m  A  u  b  a  c  h  s  T  b  a  I  e,  welches  sie  oh n weit  Breitscheid 
Schreitet,  hier  ihre   gröfste  Breite  von  beinahe  J 
Ws  and  südlich  die  Gemarkung  von  Rabenscheid 
einnimmt,  in  einem  schmalen  Streifen  dann  an  der  Ost- 
>eiü  von  Waldaubach  vorbeizieht  und  die  Hobe  des 
friafeldertteins  bedeckt.    Dieses  Braunkohlen -Terrain 
ein  dem  hoben  Westerwald«  gänzlich  ähnliches 
Oberflächen  Ansehn.    Die  sanfte,  aus  flach  muldenför- 
migen Ausschnitten  zusammengesetzte  Abdachung  des 
Gebirgsknotens,  gestaltet  sich  allmählig  zu  einem  flachen 
MtUn,  welcher  sich  zwischen  den  beiden  genannten 
Btien  als  ein  Plateau  darstellt,  an  dessen  Seiten  die 
Ueo  nach  und  nach  zu  tief  in  die  Basaltmasse  einge- 
Wien  Rinnen,  und  zuletzt,  an  der  Gränze  der  Basalt- 
en, zu  Thalern  sich  gestalten. 

Eioe  dritte,  der  von  Liebenscheid  gleichsam  Corres« 
j'ondmnde  fast  gleich  grofse  Niederlage,  verbreitet  sich 
südlich  von  Gusternhain  über  den  südlichen  Abhang  des 
ßardtniteins  zwischen  Heisterberg  und  Schonbach  bis 
zu  dem  südlichen  Abhänge  des  Thaies«  Man  bat  die- 
A  durch  eine  nunmehr  auflässige  Grube  ohne  Erfolg 
§t)<Mi.  Nur  die  grofsere  Flötzparthie  ist  jetzt  ein  Ge~ 

i 

:eostand  des  Bergbaues,  und  es  sind  auf  derselben  in 
Betrieb:  die  Ludwigszeche  bei  Breitscheid  und  die  Ha« 
eagrube  im  Thale  von  Waldaubacb. 

Der  nordwestliche  Abfall  des  Westerwaldes 
<  sowohl  hinsichtlich  der  extensiven  als  der  quali- 
!'ti?eo  Beschaffenheit  der  Braunkohlen  Niederlagen,  der 
Wkräuktsre.  Derselbe  gehöret  zum  gröfsten|Theile  dem 

I 
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preufsischen  Gebiete  an,  wahrend  die  vorerwähnten  Ge- 
genden im  Nassauischen  gelegen  sind*  Dieser  Abfall 
dehnt  sich  über  die  beiden  Gehänge  des  Thaies  der  hin» 
lern  Nister  ans,  von  welchen  das  südliche  sich  von  dem 
Höhenzuge  von  Kirburg  sanft  niederziehet  und  gegen 
Nordost  auf  der  Lipper  Hohe  ausläuft.  Das  nördliche 
Gehänge  wird  aus  einem  von  dem  M  uderstein  westwärts 
nach  Langenbach,  Neunkhausen  bis  ohnweit  Kotzeroth 
sich  hinziehenden,  sehr  sanft  gegen  Südwesten  abfallen- 
der, mit  flach  muldenförmigen  Ausschnitten  versehenen 
Basaltplateau  zusammengesetzt,  welches  gegen  Norden 
und  Westen  von  dem  Grauwackengebirge  begränzt  ist, 
an  dessen  Südseite  dem  Nisterthale  aufwärts  bis  Nister- 
berg ein  schmaler  Streifen  desselben  Gebirges  zu  Tage 
ausgeht. 

Man  hat  zwar  bei  Nisterberg,  bei  dem  M uderstein, 
dann  an  der  Ostseite  von  Lautzenbrück,  auch  oberhalb 
Zinnbain  am  Wolfstein,  mit  der  Zeche  Concordia  Braun* 
kohlenflotze  kennen  gelernt;  jedoch  hatten  sämmtliche 
Versuche  bei  der  beschränkten  Ausdehnung  der  Nieder- 
lagen, bei  der  geringen  Mächtigkeit  und  Güte  der  Koh- 
len, mitunter  auch  aus  Unkunde  mit  dem  Lagerungsver- 
halten, sich  keines  glücklichen  Erfolges  zu  erfreuen. 

Auch  an  dem  südlichen  Abhänge  des  hohen 
Westerwaldes  bei  Neunkirchen,  Langendernbach,  Zehn- 
haosen,  Nentershausen,  hat  man  einzelne  Braunkohlen 
Niederlagen  aufgefunden  unter  ähnlichen  Lagerungsver- 
hältnissen wie  am  hohen  Westerwalde;  es  läfst  sich 
aber  deren  Ausdehnung  noch  nicht  genan  angeben,  in- 
dem die  daselbst  stattgefundenen  Bohr  versuche  nur  un- 
vollkommen ausgeführt  worden'  sind. 

Allgemeine  Lageru  ngsverhaltnisse. 
Sämmtliche  eben  genannnte  Braunkohlen  Niederlagen 
ruhen  Basaltgesteinen  auf,  welche  eine  geschlossene  den 


ganzen  Westerwald  zueatnmenserzsn de ,  regellos  zer- 
klüftet«, mehr  der  Kugel  als  der  Säulen  form  in  ihrer 
Absonderung  sich  nähernde  Masse  bilden  und  nnr  «nr 
der  nordwestlichen  Gränze  bei  Derschen  von  Braunkoh- 
Jenlagen  überschritten  zu  werden  scheinen ,  indem  man 
unter  jenen  Lagerstätten  nicht  Basalt,  sondern  ausnahms- 
weise ein  Grauwackengestein  erbohrt  bat.  - 

Die  Gränzen  der  Braunkohlen  Niederlagen  sind 
durch  Emporbebungen  der  basaltischen  Masse  vielfach 
bestimmt  worden:  Langgezogene  Kücken,  zu  welchen 
die  von  den  Höhen  des  Salzburger  Kopfes  gegen  Süd 
und  Südwest  sich  verzweigenden  oben  erwähnten  gehö- 
ren, aber  auch  einzelne  Kuppen  sieht  man  als  Scheide- 
wände zwischen  den  Braunkohlen  Niederlagen  sich  aus- 
dehnen, welche  jetzt  noch  in  den  Niederungen  der  Ba- 
salt-Oberfläche,  oder  auch  auf  Hohen,  deren  beziehliche 
Lage  zu  dem  umgebenden  Terrain  durch  spätere  Revo- 
lutionen sich  geändert  hat,  sich  vorfinden,  insofern  nicht 
andere  Ursachen  eingetreten  sind,  durch  welche  jene 
Lagerstätten  ihrer  Wiege  entrissen  worden  sind. 

An  den  großartigeren  der  Rücken  und  Kuppen  läuft 
das  Braunkohlengebirge  aus,  welches  in  seinem  frühern 
g< öfterem  Zusammenbange  von  jenen  Massen  getrennt 
worden  ist  und  von  welchem  wir  die  Reste  in  den  sich 
jetzt  noch  vorfindenden  Niederlagen  erkennen.    In  die- 
sen Niederlagen  wiederholen  sich  die  vorgenannten  Er- 
scheinungen nach  kleinerem  Maafsstabe.   Vielfache  He- 
bungen   und  rückenförmige  Unebenheiten   bilden  eine 
Reihe  von   Mulden,   deren  Grundfläche  wiederum  aus 
statten  Wellenformen  zusammengesetzt  ist,  so  dafs  man 
&e  regelmafsigen  Melden  des  Steinkohlengebirges  hier 
vergebens  aufsucht    Denn  es  besteht  hier  kerne  Regel, 
weder  in  der  Form,  in  dein  Zusammenhange  noch  in  der 
Ausdehnung  der  Mulden-  und  Saftelbildungen  und  nur 
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nimmt  man  auf  dem  hohen  Wester walde  War,  wie  da»,  ^ 
Niveau  der  Muldensohlen  mit  der  Entfernung  von  dam  ^ 
Centraipunkte  der  Hebungen,  dem  Salzburger  Kop  f e, .  f 
in  der  Richtung  nach  Südwesten  abnimmt,  nach  welcher:  ^ 
Weltgagend  auch,  wie  bereits  gesagt  ist,  der  Gebirge-;  £ 
kessel  sich  abflacht.  ...  , 

Die  gröfste  Ausdehnung  der  Mulden  steht  gewöhn«*  ^ 
lieh  recht  winklich  gegen  das  Streichen  der  Hauptrücken  " 
und  folgt  der  Richtung  der  von  diesen  ablaufenden  Ne-  r 
benrücken.  „  #!  .-  .  j  ^ 

Die  regelmäßigste  und  ausgedehnteste  Mulde  scblole  * 
die  Grube  Gute  Hoffnung  bei  Westerburg  auf;  sie  bat«  4 
aus  Nord  in  Süden  300  Lacht«  Länge  und  aus  Ost  in  ^ 
West  170  Lacht.  Breite;  die  Mulde  auf  der  Wilhelme-  * 
zeche  bei  Bach,  jene  der  Grube  Oranien,  stehn  ihr  an 
Gröfse  nahe.   Letztere  Mulde  ist  die  tiefste  der  bisjetzt 
bekannten,  und  geht  von  der  Oberfläche  bis  zu  25  — •* 
26  Lachtet  Teufe  nieder;  die  Mulde  der  Grube  Nassau 
ist  dagegen  nur  20  —  22  Lachter  und  die  der  Grube 
Gute  Hoffnung  15  Lachter  tief. 

Die  Erhebungen  der  Basaltmassen,  welche,  wie  oben 
gesagt  ist,  die  Gesammtablagerung  der  Braunkohlen  zer-  | 

tückalt  und  mannigfach  zerstöret  haben,  dienten  später- 
hin, während  die  Thäler  sich  ausbildeten  und  während 
neuere  Flutben  die  der  Abschwemmuog  ausgesetzten 
Theile  der  Braunkohlen  Niederlagen  fortrissen,  diesen 
wieder  zum  Schutze,  indem  dieselben,  zwischen  dem  Ge- 
rippe basaltischer  Erhebungen  gelegen,  von  Dämmen 
umzogen  waren,  durch  welche  sie  vor  dem  Andränge, 
der  Wasser  geschützt  Warden.  Auf  diese  Weise  kann 
man  ala  Regel  annehmen,  daJCs  an  den  Thalgehängen 
die  Brannkohlen  dort  am  bauwürdigsten  angetroffen 
werden,  wo  Basaltrücken  die  Niederlage  umgeben,  oder 
doch  naefc  der  Thalsaite  bin  vor  derselben  herlaufen. 


* 
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Es  Mt  dieses  eine  bei  dem  Aufsuchen  der  Braunkohlen 

ia  bergbaulichen  Zwecken  wesentlich  2«  berücksichtig 
pide  Erscheinung,  TOD  welcher  die  meisten  Braunkoh- 
itnzechen  des  Westerwaldes  Beispiele  liefern.  „  * 

Die  nähere  Bezeichnung  der  Verzweigung  der  Ba- 
ü^cken  in  dem  Gebirgskessel  des  hohen  Westerwald 
k  uod  der  beziehlichen  Lage  der  einzelnen  Grubenfel- 
fcrf  mag  zur  Erläuterung  des  ebeo  Gesagten  hier  folgen: 
Schon  oben  geschah  dreier  Hauptrücken  Erwähnung, 
welche,  von  dem  Salzburger  Kopfe  auslaufend,  in  west- 
licher und   südwestlicher  Richtung   den  Gebirgskessel 
durchziehen  und  den  Lauf  der  schwarzen  und  der 
grofsen  Nister  einschliefsen.    An  diese  Bücken  reihen 
sich  die  übrigen  Verzweigungen  an,  Ton  welchen  die 
zwei  gröfseren  durch  den  Lauf  der  genannten  Bäche  be- 
zeichnet  werden. 

Der  Rücken  der  grofsen  N  ist  er  sieht  sich  in 
östlicher  Richtung  von  dem  dritten  der  mehr  genannten 
Hauptrucken  dem  Bache  entlang  nieder,  an  dessen  bei« 
des  Seiten  er  stellenweise  in  steilen  Basalt  wänden  so 
Isis  ausgeht,  und  die  Flotzparthie  der  Zechen  Waf, 
fenfeU,  Seegen  Gottes«  Alexandria,  Nassau  und  Vic- 
toria nach  der  Thalseite  hin  einschliefst;  weshalb  man 
rar  Losung  der  einzelnen  Grubenfelder  den  Rücken 
durchbrechen  mufste.    Fast  recht  winklich  mit  dem  Strei- 

•  e  e 

eben  des  letzteren,  verzweigen  sich  von  ihm  kleinere 
Rucken,  welche  gegen  Osten  und  Westen  die  Flotzpar- 
thien  der  einzelnen  Zechen  von  einander  scheiden  und 

In  deren  Richtung  der  grofsere  Durchmesser  der  Mulden 
:  *  legen  ist.    Also  sieht  man  die  Zechen  Alexandria  und 
Nissan,    jede  von  zweien  solcher  Seitenrücken  einge-      ~  • 
cblossen,  von  welchen  die  ersterer  Grube,  südwärts  der 

Iftasaltknppe  des  Waffenberges  zulaufen,  die  der  letzte*' 
\  eo  in  südlicher  Fortsetzung  bei  dem  Dorfe  Halbs  ver- 
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etat,  am  wehten  Gehänge  der  Sch  afba  ch  die  dortige 
Braunkohlen  pari  hie,  dem  Anscheine  nach,  umziehen. 
Die  der  Nassau  benachbarte  Zeche  Victoria  lehnt  eich 
gegen  Osten  an  einen  Rücken  an,  welcher  den  Rücken 
4er  groben  Nister  mit  der  Kakeberger  Kuppe  vereint. 
Ganz  ähnlich  dem  eben  erwähnten,  ist  das  Ver- 
haken der  Rücken  anf  der,  Alexandra  gegenüber  an 
dem  rechten  Gehänge  der  Nister  gelegenen  Zeche 
Seegen  Gottes.  Der  Rücken,  welchem  die  schwarze 
Nister  folgt,  scheint  von  dem  Dorfe  Bach  herzukom- 
men und  endet  in  der  Kuppe  von  Hartenberg.  An 
seiner  Südseite  ist  die  Wilhelmszeche  bei  Bach,  dann 
Oranien;  an  seiner  Nordseite  Gute  Hoffnung,  die  beiden 
letzern  glekh  oberhalb  Marienberg  gelegen,  zwischen 
welchen  Zechen  ähnliche  Seitenrücken,  wie  die  oben 
genannten  bestehen.  Ein  ähnliches  Verhalten  bieten  die 
Zechen  Gute  Hoffnung  und  Christiane  hei  Westerburg, 
das«  die  Eduardzeche  bei  Härtlingen  so  wie  die  übrigen 
am  Fufse  des  Westerwaldes  gelegenen  Braunkohlengru- 
ben dar,  und  bei  fast  allen  mufste  zur  Losung  des  Gru- 
benfeldes ein  solcher  Rücken  durchfahren  werden.  -    '  ) 

(  Die»  vorgenannten  sind  die  ausgedehnteren  rücken« 
artigen  Erhöhungen  der  Basaltmasse,  welche  der  Berg« 
bau  auf  dem  hohen  Westerwede  aufgeschlossen  hat. 
kleinere  Erhebungen  Bind,  wie  bereits  gesagt  ist,  inner« 
halb  *>r  GrubßnfeW«*  zahlreich  vorhanden  und ,  ve r a  u- 
tossen.  eine  Menge  von  Schwierigkeiten  mit  welchen  dar 
dprtige  Bergban  zu  kämpfen  bat.  Im  Allgemeinen  sind 
4^^^^  ^^ftlVBJRft  ^o  den.  Grubenwettern  au  denT  Abhangen 
des  Wester walde*  häufiger  als  auf  der  Höhe  des  Ga- 
birges,  woselbst  nicht  nur  das  Verhalten,  det  Flötze  re- 
eelmäfsiger,  sondern  auch  deren  Anzahl  und  Mächtigkeit 
im  einzelnen  größer  ist.  ,      ,  ^  ..  ,    ..,  n- 
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,l  Bssaltgesteine.    Der  näheren  Entwicklung  der 
räumlichen  and  intensiven  Verhältnisse  der  Formation, 
mag  hier  noch  einiges  über  die  Beschaffenheit  der  Ba- 
saltgesleine vorangehn,  welcher  die  Breunkohlengruppe 
aufruft*   Es  ist  hierbei  Jedoch  nicht  Absicht,  eine  Be- 
schreibung der  vielfachen  Abänderungen  dieser  Felsart 
sj  liefern,  vielmehr  diejenigen  Formen  herauszuheben, 
in  weichen  dieselbe  vorzugsweise  mit  der  Braunkohlen- 
grappe  zusammen  vorkommt.    Die  in  dieser  Beziehung 
zu  dem  Flötzgebilde  bekannt  gewordenen  Gesteine  sind 
Iheils  Olivin- Basalte,  theils  Dolerite  und  Dolerit-Man- 
deJsteine,  theils:  mit  beiden  Felsarten  verwandte  Wackea 
und  Tuffen  ähnliche  Massen.   Unter  ihnen  nehmen  die 
eigentlichen  Besaite  den  kleinsten  Theil  der  Sohle  der 
Mtzgruppe  ein.  Diese  Basalle,  durch  gehen  ds  fei n  kor  n ig, 
haben  dem  Anscheine  nach  eine  gleiche  Vertheilung 
der  Gemeng th eile  in  der  Grundmasse.  Ausscheidungen 
ron  Olivin  fehlen  ihr  fast  nie.    Hagneteisen  ist  dagegen 
selten  erkennbar.  Der  Oliv  in,  gewöhnlich  glasartig,  frisch, 
seltener  zersetzt,  tombakbraun,  ist  in  den  der  Flötz- 
gruppe  unterliegenden  Basalten,  nicht  in  so  grofsen  Thei- 
len  ausgeschieden,  wie  in  den  ohne  Flötzbedeckung  her- 
vorragenden Massen.    Dasselbe  scheint  auch  mit  den 
nugitischen  und  hornblendigen  Gemengtheilen  der  Fall 
zusein.        »         »   •     1     f«  ?1 

Diese  zumal  sieht  man  im  Thale  der  Elb  ohnweit 
Hasrtlingen  an  einigen,  über  dem  Ausgehenden  der  Fl  Otze 
hervorstehenden  Ku ppen  ,  ausgeschieden  in  Krjstallen 
bis  zu  der  Gröfse  eines  Zolles.  Voo  besonderer  Schön- 
heit  brachen  dieselben  hier  in  zwei  verschieden  modifi- 
»ton  Basalten,  von  welchen  die  Grundmasse  des  einen 
gaat feinkörnig,  fast  dicht,  schwarzbraun  ist,  die  des  a*-u 
dem  einem  Basalt luffe  ähnlich,  kleinporig  und  innig  mit 
Analzim  gemengt,  von  hellgrauer  Farbe.    Beiden  Ge- 

1 
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btkht  towb*  kbraun  er  zersetzter  Oliv  in  ein.  Die 
Ittvttoli«  finden  sich  io  solcher  Menge  zusammen,  daf? 
uütuiAer  die   Gruudinasse  zu  deren  Verkittung  kaum 


Di*  Hornblende  -Krystalle  von  geringerer  Schärf« 
itar  Formen  haben  häufig  eine  geflossene  Oberfläche. 
Zuweilen  sieht  man  sie  geschwunden ,  und  lose  ihrem 
(»«hause  einsitzend,  dessen  glatte  Wände  die  frühere 
Gräfe*  de*  KrystaUs  andeuten,        •  .v.   ;  i.  -  * 

Der  Raum  zwischen  den  Wänden  des  Gehäuses 
und  dem  Krystalle  ist  an  ganzen  Felsmassen  mit  k  ry- 
stallinischem  Anal  zun  ausgefüllt,  welcher  ganze  Messen 
1  des  Gesteins  durch  webt,  die  kleine  Poren  so  wie  grobe 
u  Drusen  und  Spalten  zeigen,  welche  mit  Analzim,  selte- 
ner mit  Chabasit  bekleidet,  oder  ganz  ausgefüllt  sind, 
und  wobei  das  kristallinische  Gefüge  von  aufeen  nach 
innen  sich  entwickelt  hat« 

In  geegnostischer  Beziehung  und  unter  Zugrunde» 
legung  ihres  Vorkommens,  erscheinen  Olivin-Basalte  und 
Dolerite  am  Westerwalde,  und  zwar  ip  der  Nähe  der 
Braunkohlen,  als  eine  und  dieselbe  nur  verschieden  ino- 
difizi r te  ,  Masse.  Einzelne  ,  Rücken  bestehen  thei  1  weise 
aus  Ölivin  -  Basalt,  theüweite,  und  «war  näher  ihrer 
Oberfläche,  aus  Dolerit.  :   J  b.:i.  c     •  . 

Dies  ist  unter  andern  der  Fall  auf  der  Zeche  Nas- 
sau und  es  deutet  diese, Erscheinung  dahin,  dafs  die 
Beschaffenheit  und  Zusammenfügung  der  Gemenglheile, 
bei  dem  Entstehen  der  Gesteine,  durch  die  das  Empor« 
dringen  und  das  Erstarren  der  Massen  mo Jificirenden 
Umstände , hervorgerufen  worden  seien.  Auf  diese  Weise 
ej^eht  xqam,  jjurch  Verkeilung  augitischer,.  hornblendiger 
(jT  und  feldspathiger  Theilchen,  durch  das  Zunehmen,  das 
Vorherrschen  des  einen  oder  des  andern  Gemengtheils, 
oder  des  kristallinischen  Gefüges  überhaupt,  die  mehr«- 
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fachen  Gestaltungen  an  den  in  naber  Beziehung  zu  der 
Braunkohlen  Ablagerung  stehenden  Basalten  uud  Dole« 
bedingt.    Ausgezeichnet,  und  wahrscheinlich  sobald  nicht 
wieder  in  so  grofser  Ausdehnung  warnehmbar,  hatte 
man  in  . dem  vorigen  Sommer,  als  auf  der  Zeche  Nassau 
Damrostrecken  zur  Sicherung  der  Grube  gegen  den  da- 
selbst ausgebrochenen  Brand  bis  auf  und  in  den  Basalt 
aufgehauen  wurden,   Gelegenheit  die  vorgenannte  Er- 
scheinung also  zu  beobachten.    Aus  dem  feinkörnigen 
Olivin-Basalte  trat,  bei  allmählichem  Verschwinden  des 
Olivins,  labradorischer  Feldspath  mit  feinblättrig  kristal- 
linischem   Gefuge  hervor,   welches  dem  Gesteine  ein 
gräulich  schimmerndes  Ansebn  gab.    An  die  Stelle  der 
früher  so   häufigen  HornbJendetheilchen   schieden  sich 
Aogit  in  feinen  Nadeln  und   einzelne  Kornchen  von 
Hagneteisen  aus,  und  es  entstand,  die  Frequenz  des  letz- 
teren Bestandteils  abgerechnet,  ein  dem  feinkörnigen 
Dolerite  von  Oberbergen  am  Kaiserstuhl  ahnliches  Ge- 
bilde, welches  jetzt  noch  an  dem,  mit  dem  tiefen  Stollrf 
der  Zeche  Nassau  durchfahrnen  Rücken  vorzunehmen 
ist.  Von  grobkörnigerem  kiystallinischen  Gefüge  findet 
sich  Dolerit  im  Liegenden  der  Braunkohlen  bei  Hof;, 
der  Feldspath  der  Grundmasse  geht  ins  Glasige  über 
und  stellenweise  glaubt  man  Nephelin  in  ihr  zn  erken- 
nen; tombakbraune  Hornblende  Krystalle  liegen  zerstreut 
in  derselben  und  das  Ganze  gewinnt  ein  porphyrartiges 
Ansehen.  ,  .  „ 

Ein,  den  Anamesiten  beizuzählendes  doleritisches  Ge- 
steh*,, welches  an  einzelneu  Punkten  eine  ausgezeichnete 
Maodelstein  Structur  annimmt,  bricht  in  der  Nähe  der 
Braunkohlen  am  Babenscheider  Holze.  Die  Grundmasse 
desselben ,  von  dunkel  grünlich  schwarzer  und  grünlich 
brau  Der  Farbe,  von  schimmerndem  kristallinisch  klein- 
körnigem Gefuge,  besteht  vorzugsweise  aus  Hornblende 
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«nd  Labrador  -Feldspatb;  A  agil  and  Magneteisen  sind 
nur  in  seltenen  Theilchen  erkennbar.    Zahlreiche  Bla- 

•       •      ■  • 

senräume  bis  zu  1§  Zoll  Gröfse  anwachsend,  sind  mit 
schönem  strahligem  Arragon  von  weifser  und  rother 
Farbe  ausgefüllt,  und  es  losen  sich  die  Nieren  dieses 
Minerals,  umgeben  mit  einer  dünnen  Kruste,  leicht  von 
der  Grundmasse  ab. 

Die  grölsern  der  Blasenräume  sind  vereinzelt  in 
der  Blasse,  während  die  kleineren  gewöhnlich  in  grober 
Menge  zusammengehäuft  vorkommen.  Die  Form  er- 
sterer,  wahrscheinlich  von  dem  absoluten  Gewichte  ih- 
rer eigenen  und  dem  der  auf  ihr  ruhenden  Blasse  her- 
rührend, ist  ellipsoidisch  nach  der  vertikalen  Linie  platt 
gedrückt,  die  letzterer  mehr  kugelich.  Das  schimmernd 
körnige  Gefüge  des  Gesteins  vermindert  sich  so  wie  die 
blasenräume  zahlreicher  werden;  in  diesem  Falle  finden 
sich  viele  der  letzteren  theils  ganz  leer,  theils  sitzen  auf 
einer  Arragon -Grundlage  Kry  stalle  von  kohlensaurem 
Kalke,  theils  auch  haben  die  Drusenwände  einen  bell- 
gelben  traubigen  Ueberzug.  Dieser  läfst  sich  mit  dem 
Messer  schaben,  ist  vor  dem  Lot h röhre  schwer  schmelz- 
bar zu  einer  lichten  Fritte,  giebt  mit  Soda  langsam  eine 
matte  Perle,  mit  Phosphorsalz  langsam  eine  grüne  Perle. 

In  einer  ganz  feinkornigen  fast  dichten  vielblasigen 
Abart  dieses  Dolerit-  Mandelsteins,  mit  kaum  zu'  unter- 
scheidenden Gemengtheilen,  sind  die  Blasenräume  ange- 
füllt mit  einem  specksteinartigem  gelblich  grünem  Fossil 
von  theils  körnigem  theils  dichtem  Gefüge  und  muscbli- 
gern  zartsplittrigem  Bruch,  mild  und  fettig  anzufühlen, 
durchscheinend  an  den  Kanten,  und  im  Wasser  zu  einer 
ganz  weichen  seifenähnlichen  Masse  bald  auflöslicii. 
Dieses  Fossil,  welches  vor  dem  Lothrohre  mit  Soda  eine 
matte  grüne  Perle  giebt,  mit  Fhosphörsalz  sehr  langsam 
zu  einer  matten  grünen  Ferle  aufgelöst  wird,  giebt  für 
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tich  behandelt,  eine  dessen  Eisengehalt  andeutende 
schwarze  Fritte  and  es  mag  dasselbe  weder  von  Zeolitb, 

• 

noch  ron  Arragon  herrühren,  sondern  eine  ursprüngliche 
Bildung  seyn.   Aus  vielen  der  Blasenräome  scheint  dies 
Fossil  verloren  gegangen  zu  sein,  nur  eine  Spur  der 
/rahern  Ausfüllung  findet  sich  in  einer  dünnen 9  die 
"Wände  bekleidenden  Kruste  von  gröfserer  Harte«  Bei 
diesem  Verhalten  fehlt  dem  Gestein  seine  eigen  thumliche 
Frische  und  es  scheint  dasselbe  verwittert  zu  sein.  Die 
Blasenräume  des  Dolerit  Mandelsteins  finden  sich  nicht 
in  lokaler  Ordnung  vor;  bald  sind  sie  in  den  obern,  bald 
in  den  untern  Massen  am  zahlreichsten  vorhanden.  Die 
Absonderung  des  Gesteins  ist  massig,  zuweilen  auch 
wird  durch  untergeordnete  Lagen  eine  Absonderung  in 
Bänken  angedeutet.     Diese  Lagen  sind  Streifen  einer 
dichten    ziegelrothen  und    gelblich weifsen  .  wackenähn- 
h'chen  Substanz,  welche  im  Wasser  unverändert  bleibt, 
vor  dem  Lothrohre  ziemlich  leicht  schui elzbar,  mit  Soda 
mehr  frittet  als  glasartig  wird,  mit  Phosphorsalz  ein 
starkes  KieseLSkelet  hinterläßt.    Die  Masse  von  gerin. 
gerer  Harte,  erdig  im  Bruche,  glänzend  auf  dem  Striche, 
zerspringt  an  der  Lnft  und  wird  von  Grünerde  in  Adern 
durchzogen,  welche  zuweilen  in  grüfsern  Massen  sich 
anhäuft,   vor   dem  Lothrohre  für  sich  unschmelzbar, 
schwarz  wird,  and  mit  Soda  ein  schwarzes  Glas  giebt. 
Stellenweise  bestehen  diese  Lagen  aus  einer  röthlich 
gelben,  Feldspath  nicht  ritzenden,  sehr  festen  Masse,  mit 
ebenem   ins  Maschlige  übergehenden  Bruch,  dichtem 
Gefüge  und  mattem  Aeufsern,  nicht , fest  dem  sie  umge- 
benden   Gesteine  aufsitzend,   sondern,  dem  Anscheine 
nach  stark  in  sich  geschwunden  und  nach  Aufsen  hin 
vielfach  gespalten  in  regellose   und  -säulenförmige  Ge- 
nauen.   Bs  scheint  dies  Fossil  ein  kiesttliger  Weder*-  1 
«Mag  «i  seyn ;  vor  dim  Lothrohre  ist  es  für  sich  «*« 
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schmelzbar,  giebt  mit  Soda  eine  helle  Tetle  und  ist  tu 
rhosphorsalz  unlöslich.    Eine  Abänderung  dieses  Mine- 

-    .    rals  findet  sich  imt  körnig  muschligein  Bruche,  gelb-  % 
Hellbrauner  Farbe  und  ohne  die  genannten  Risse,  in  dem 
•Mandelsteine  vor.  'i  , 

Die  Mandelsteingebilde,  welche  man  am  Ausgehen- 
den der  Flötzparthte  der  Grube  Nassau,  an  der,  dem  Ki- 
sterthale  zugekehrten  Seite,  über  den  Kohlen  durch- 
sunken  hat,  sind  mehr  doleritischer  als  rein  basaltischer 
Natur.  In  der  körnigen  Grundmasse  erkennt  man  riete 
.Magneteisen-,  Augit-  und  Hornblendetheilchen,  auch 
veränderten  Feldipalh;  dieselbe  hat  ihr  frisches  Ansehen 
*  »verloren  und  zerfällt  an  der  Luft  in  Körner.  Die  eil  ip- 
so idischen  Biäsenraume  sind  ausgefüllt  mit  einem  Speck- 
stein ahnlichen  Fossil,  welches,  je  nachdem  es  weniger 
^>der  mehr  verwittert  ist,  eine  apfelgrüne  oder  schmutzig 
gelbe  Farbe  hat.  Krystalle  von  Chabasit  bekleiden  mit* 
'  unter  die  leeren  Blasenräume  dieses  Gesteins,  welches  ei- 
nem nahe  an  der  Nister  zu  Tage  ausgehenden  und  über 
die  Braunkohlen  Ablagerung  sich  ausbreitenden  Rücken 
anzugehören  scheint.  Ein  ähnliches  Mandelsteingebilde  , 
findet  man  stellenweise  unter  der  Flötzparthie  im  Thale 
von  Langenaubach-  So  wie  wir  in  dem  früher  Gesag- 
ten aus  der  Entwicklung  der  Bestandteile  der  Grund* 
roasse  der  Olivin  -  Basalte,  das  Entstehen  der  Doleriti- 
scheu  Gesteine  wargenommea  haben,  eben  so  sehen 
wir  durch  Zurücktreten  jener  Gemengtheile  in  die  Grnnd- 
masse,  den  Uebergang  des  Basaltes  in  wackenartige  Ge- 
bilde bedingt  5  und  dies  ist  zumal  der  Fall  bei  den,  der 
Flotzparthie  von  Westerborg  und  Haertlingen  unter- 
liegenden Basaltgesteinen. 

Der  Basalt  der  Zeche  Gute  Hoffnung  ist,  wie  es  der 

•       mit  dem  Stölln  durchfahrene  Racken   nachweiset,  ein 
feinkörniger  Olivio- Basalt,  welcher  grofse  Nieren  von 
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Arragoo,  seltener  Kalkspafh  einschliefst.  Nach  der  Ober- 
fläche hin,  dem  Flötzlager  naher,  nimmt  mit  dem  kry- 
staUinisch  körnigen  Gettige  das  Erkennbare  der  Gemeng- 
>    tbeile  ab,  die  grünlich  schwarze  Farbe  geht  in  eine 
grünlich  graue  über,  das  Gestein  wird  klein  und  viel- 
porig,  blasig  und  bildet  eine  feinkörnig  schwammige, 
raub  anzufühlende  Masse  von  geringer  Harte  und  star- 
kem Thongerucb.    Je  näher  der  Oberfläche,  je  grübe* 
die  Blasenräume;  diese  sind  regellos  gestaltet,  platt  ge- 
drückt in  vertikaler  Richtung,  nicht  ausgefüllt,  sondern 
cur  bekleidet  mit  den  schönsten  Krystallen  yon  Harmo- 
lora  und  Chabasit,  welchen  zarte  Kalkspathblättchen  auf- 
sitzen. 

Ausgezeichneter  noch  sind  die  auf  der  Eduardszeche) 
den  Braunkohlen  unterliegenden  Modifikationen  basalti- 
scher Gesteine 

Der  hier  dem  Anscheine  nach  in  beschränkter  Masse 
Yorkoinmende  Basalt  zeichnet  sich  durch  grofse  Angit- 
und  Hornblende- Theite  *)  aus,  welche,  nebst  seltenen 
Oüfinkörnern»  dem  grünlich  schwarzen  feinkörnigem 
Teige  einsitzen.  Diese  Ausscheidungen  verschwinden 
auf  kurze  Erstreckung;  die  Grundmasse  nimmt  eine 
mehr  grüne  Farbe,  ein  ganz  feinkörniges  fast  dichtes 
Gefüge  mit  nicht  erkennbaren  Gemengtheilen  und  eine 


*)  Anm.    Bemerkenswerth  ist  es,  dafs  die  Augitkrystalle 
scharfkantig  und  grad flächig»    die  Hornblendkry stalle  dage- 
gen an  den  Kanten  abgerundet  und  krumm  flach  ig  sind.  Diese 
letzteren  sind  mit  einem  Zeolithartigen  Mineral  umgeben, 
welches  kleine,  nicht  erkennbare  Kry stalle  bildet,  und  für  Anal- 
cim  gehalten  wird,  was  es  kaum  sein  dürfte.   Dieses  Mineral 
drängt  sich  in  dünnen  Platten  auch  zwischen  die  Blätter- 
Durchgänge  der  Hornblende.   Die  Augitkrystalle  sind  entwe- 
der  gar  nicht,  oder  doch  nur  von  einer  sehr  dünnen  Lage 
dieses  Minerals  umgeben.  «~ 
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Wendelstein  Structor  an.  Die  Zahl  der  Blasenraume 
vermehrt  sich  nach  der  Oberfläche  hin ;  sie  sind  regellos 
gestaltet,  meist  platt  gedruckt.  Einige  davon  sind  aus- 
gefällt mit  weingelbem  Kalkspath,  an  andern  die  Wände 
'bekleidet  mit  Krystallen  von  Harmotom  und  Chabasit, 
denen  als  jüngstes  Gebilde  kohlensaurer  Kalk  aufsitzt; 
wieder  andere  bekleidet  ein  schwarz  grünes  traubig  und 
stalactitisches,  auf  seiner  Oberfläche  mit  hellblauem  An- 
fluge versehenes  Fossil,  von  mattem  dichtem  Gefdge. 
Dasselbe  ist  vor  dem  Löthrohr  für  sich  leichtflüssig, 
schmilzt  zu  schwarzem  Glase,  giebt  mit  Soda  eine  dunkle 
Glasperle,  mit  Borax  ein  grünes  Glas  ohne  Kieselskelet, 
riecht  bituminös,  seine  Härte  steht  zwischen  Kalkspath 
und  Gyps.  Die  Stalactiten  liegen  mitunter  verworren 
durcheinander  in  den  Blasenräumen,  erinnern  an  die  Ei- 
senstein stalactiten  auf  Gängen  und  deuten  auf  Enstehung 
mittelst  Infiltration  aufgelöster  Substanzen,  unterstützt 
durch  Wahlverwandschaften  hin« 

Die  von  Süfft  in  dessen  trefflichem  Werke  über 
Jas  Herzogtum  Nassau  S.  211  u.  in  d.  f.  erschöpfend 
beschriebenen  ModiGcationen  eines  wackenartigen  Mao- 
delsteins,  gehören  zu  dem  vorerwähnten  Sohlgesteine 
der  Flötzparthie  von  Haertlingen,  nnd  bilden  keines- 
wegs, wie  man  wahrscheinlich  Herrn  Stifft  wird  berich- 
tet haben,  das  Hangende  der  Flötzparthie,  denn  dieses 
besteht,  wie  in  den  auf  der  Eduardszeche  abgeteuften 
Schächten  warzunehmen  .ist,  aus  Conglomeraten,  wel- 
chen unmittelbar,  da  wo  die  Flötze  noch  vorhanden  sind, 
der  Braunkohlenthon  folgt 

Das  vorbeschriebene  Sohlgestein  zeigt  die  deutlich- 
sten, an  einzelnen  Handstücken  schön  nachweisbaren  Ue- 
bergänge  in  eine  bolartige  Wacke,  aus  welcher  ein  über 
20  Lacht,  lang  mit  dem  Stollen  der  Eduardzeche  durch- 
fahrner  Rücken  zusammen  gesetzt  ist.   Die  Grundmasse 
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im  Gesteins  ist  dicht,  kleinttinscblig  im  Bruche,  hell- 
glsoMod  auf  dem  Striche,  grauschwarz  ins  schmutzig 
OjVwgrüne  übergehend,  zeigt  an  einigen  Stellen  lichtere 
ftden,  an  welchen  man  zuweilen   die   Umrisse  von 
Arableodekrystallen  zu  erkennen  glaubt,  und  welche 
k\  zunehmender  Verwitterung  ein  conglomeratähnliches 
Gefoge  hervorrufen.     Das  Gestein  hat  die  Härte  des 
firpses,  zerfällt  im  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  frittet  es 
für  sieb  ohne  zu  zerspringen ;  mit  Soda  giebt  es  leicht 
■M  matte  gelblich  griine  Perle  und  zerfallt  ruhig  im 
Wasser.    Die  den  Kohlenflotzen  zugekehrte  Seile  des 
Löckens,  zumal  wo  derselbe  die  Flotzpartbie  abstöfst, 
nird  thonähnlich,  und  es  fehlen  hier  alle  Einsprengun- 
gen, während  man  der  übrigen  Masse  des  Bückens  sehr 
zahlreiche  Hornblende«  seltener  Augitkrystalle,  von  1  bis 
6  Linien  Gröfse  mit  geflossener  Oberfläche,  abgerunde- 
tes Kanten  und  Ecken  eingewachsen  sieht  *).  Bütten 
in  diesem  Rücken  finden  sich,  zwischen  den  Krystallen, 
Fragmente  von  bituminösem  Holze  $  matt,  fettglänzend, 
pchichwarz,  blättrig  im  Gefüge,  bitumhaltig,  im  Feuer 
oboe  Flamme  glühend.    Die  Festigkeit  des  Gesteins  war 
!    In  Innern  des  Bückens  am  gröfsten,  nahm  nach  Aufsen 
und  beim  Zutritt  der  Luft  sehr  ab ;  alsdann  wird  die 
Masse  rissig  und  zerfällt  an  der  Luft, 
i  Obgleich  verschieden  in  der  Zusammensetzungsweise, 
jedoch  unter  gleichen  Lagerungsverhältnissen,  ist  auf  der 
Hasengrube  am  rechten  Gehänge  des  Langenaubachs- 
thals  ein  mächtiger  Bücken  durchörtert  worden,  dessen 
I    Wein  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  des  vorgenannten 

* 

•J  Anm,  Auch  hier  stellt  sich  das  bereits  oben  bemerkte 
Verhaltnifs  wieder  ein,  datfs  die  Augitkrystalle  scharfkantig 
und  gradflächig  sind,  während  die  Hurnblendekrystalle  ein 
Sias  geflossenes  Ansehen  haben*  \ 

I 
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Rückens  hat,  jedoch  nicht  allenthalben  aus  einer  Zusam-  , 
menbaufuog  von  Kornern  einer  bolähnlichen  Wacke  be- 
steht« Diese  Körner,  bis  zu  der  Gröfse  einer  Haselnufs 
anwachsend,  sind  in  ihrem  Innern  und  auf  dein  Striche 
fettglänzend,  muschlich  im  Bruche,  schmutzig  olivengrün 
ins  Schwarze  übergehend,  ihre  Aufsenfläche  dagegen  mit 
einem  bläulichen  Anfluge  bedeckt.  Aufser  feinen  Schwe-  ' 
felkiesblättchen,  welche  den  leeren  Räumen  zwischen  dea 
Körnern  einsitzen,  und  Spuren  von  Eisenoxyd,  nimmt 
man  an  dem  Gestein  keine  fremdartigen  Beimengungen 
war,  dessen  Zusammenhalt  sehr  geringe  ist,  so  dafs  ea 
beim  Anschlagen  und  der  Luft  ausgesetzt,  alsbald  in 
Körner  zerfällt.  Diese  Körner  welche,  in  der  ebeoge- 
nannten  Beschaffenheit,  einer  zusammengeprefsten  vul- 
kanischen  Asche  nicht  unähnlich  sind,  schliefsen  sich 
zuweilen  so  dicht  aneinander,  dafs  das  Conglomeralähn- 
liche  sich  allmählig  verliert  und  daraus  eine  dichte) 
Wacke  mit  dunkleren  Flecken  entsteht;  die  Flecken 
werden  seltener,  so  wie  die  Dichtigkeit  des  Gesteins 
zunimmt,  welches  alsdann  •  der  erwähnten  Basaltwacke 
von  der  Eduardszeche  ganz  ähnlich,  jedoch  frei  von  kri- 
stallinischen Beimengungen  ist. 

Diese  beiden  Varietäten  brechen  ohne  lokale  Ord- 
nung in  dem  Rücken,  ja  sogar  von  ihnen  umschlossen, 
mitunter  auch  den  oberen  Theil  des  Rückens  zusammen-* 
setzend,  findet  man  eine  andere  gelblich  graue  feinkör- 
nige Abart,  welche  zersetzte  Theilchen  von  Feldspath, 

■ 

Hornblende  und  Magneteisen  einschliefst,  sich  rauh  an«» 
fühlt  und  einem  Basalttuffe  gleicht«  Ohne  regelmäfsige 
Absonderung   sind  diese  Gesteine   vielfach  zerklüftet, 

sehr  gebräch  und  auflöslich  im  Wasser»    Von  ihnea 
umschlossen  findet  man  in  der  Milte  des  Rückens  grofsa 
Stücke  eines  gelblich  grünen  Blätterthons,  welcher  häü-  x 
fige  Abdrücke  von  Blättern,  ähnlich  jenen  der  Weiden 

^  Digitized  by  Google 


zeigt,  während  Blätter  Abdrücke  auf  den  Braunkohlen, 
flötzeo  sehr  selten  sind.     Es  ist  dies  derselbe  Thon 
welcher  dort  im  Liegenden  der  Kohlenflötze  liegt,  un- 
ter welchen  man  den  genannten  Rücken  sich  einsenken 
sieht,  der  eben  so  wie  der  Rücken  der  Eduardszeche 
seine  jüngere    Entstehung   durch    die  eingeschlossenen 
Fragmente  des  Braunkohlengebirges  zu  erkennen  giebt.  - 
Die  Uebergänge  der  den  Plötzen  zunächst  unterlie- 
genden Basaltgesleine  in  borähnlichen  Massen»  gehören 
auf  dem  Weste  rwalde  zu  den  gewöhnlichen  Erschei- 
nungen und  es  sind  dieselben  auf  allen  dortigen  Gruben 
wamehmbar,  zumal  an  den  rückenartigen  Erhöhungen 
der  Sohle  und  zwar  an  der  äufseren  Kruste  derselben 
auf  1  bis  3  Zoll  Dicke.  ■ • 

'  Zunächst  der  Kohle  ist  dieser  Bol  vor  dem  Löth- 
rohr  für  sich  leicht  flüssig,  giebt  mit  Soda  eine  schwarze 
Glasperle,  hat  einen  starken  bituminösen  Geruch  und 
eine  Härte  zwischen  Kalkspath  und  Gyps.  Entfernter 
von  den  Kohlen  riecht  er  nicht  bituminös  und  frittet 
nur,  giebt  mit  Soda  ebenfalls  eine  Glasperle,  schmilzt 
mit  Borax  sehr  leicht  zn  einer  grünen  Gläsperle.  Die 
schönsten  Hannotom-  und  Chabasit-Krys falle  finden 
sich  ta  Höhlungen  dieser  Masse.  7  ' 

Die  bolähnliche  Beschaffenheit  des  Sohlgesteins 
scheint  jedoch  nicht  einzig  durch  die  Nähe  der  Kohlen« 
Hölze  bedingt  zu  sein,  denn  man  findet  dieselbe  entfernt 
ton  der  Aufsenfläche,  im  Innern  der  Basaltmasse.  Der 
Grandstollen  der  Zeche  Gute  Hoffnung  bei  Westerburg 
hat  einen  mächtigen  Basaltrücken  durchfahren,  dessen 
Inneres  auf  mehrere  Lachter  Länge  aus  ausgezeichnet 
tem,  oli vengrünem  und  hellbraunem,  seifenähnlichem, 
grohmuschligem  Bol  besieht,  welcher  gleich  dem  dorti- 
gen Basalte  eine  kugelige  concentrisch'  schalige  Abson- 
derung hat,  die  an  den  aneinander  gereih e len  Sphäroiden 
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so  vollkommen  geblättert  erscheint,  dafs  dieselbe  das 
Bild  einer  wellenförmigen  Schichtung  giebt.  Der  Kern 
der  Spharoiden  ist  mehr  basaltisch,  wahrend  die  Scha- 
len nach  Aufsen  zu  bolartiger  werden.  Die  Härte  des 
Pols  ist  unter  Gyps,  er  zerspringt  heftig  im  Wasser, 
yor  dem  Löthrohre  f rittet  er  für  sieb,  mit  Soda  grün- 
lich, mit  Phosphor  giebt  er  eine  grüne  Perle  mit  Kiesel» 
ekelet.  Derselbe  scheint  nicht  das  Resultat  einer  Um- 
wandlung des  Basaltes,  sondern  ein  bei  der  Entstehung 
modificirtes  Gebilde  zu  sein.  > 
„..  Umwandlungen  haben  dagegen  an  den,  den  Braun- 
l;ohlenflöizen  unterliegenden  Basaltgesteinen  statt  gefun- 
den und  vpn  Aufsen  uach  Innen  sich  entwickelt.  Die- 
selben besteben  theils  nur  aus  einem,  lichter  als  das  Ge- 
stein gefärbten  Ueberznge,  tbeils  auch  dringen  sie  in 
das  Innere  der  Masse  tief  ein  und  rerfliefsen  allmählig 
in  das  frische  Gestein*  Gewöhnlich  finden  sie  sich  dort 
vor,  wo  offene  Spalten  in  das  Innere  der  Felsart  nie- 
dergehen. Das  Resultat  dieser  Umwandlungen  ist  eine 
wackenähnlicbe  Masse,  welche  wir  in  ahnlicher  Gestal- 
tung als  eine  die  Kohlenflöze  scheidende  Lage,  später 
unter  dem  Namen  des  Mittels  kennen  lernen  werden. 
Die  Ursachen  dieser  Umwandlungen  dürften  wobl  nicht 
in  der  giuwijkung;  der  Atmosphärilien,  sondern  in 
großartigen  Einflüssen ,  zumal  in  dem  Verhalten  der 
Braunkohlengruppe  zu  dem  Basalte  zu  suchen  sein. 
Piß  früher  erff ahnten  vielfachen  Beimengungen  der  ba- 
saltischen pesteine,  tragen  den  Cbaracter  von  Ausschei- 
dungen aus  den  Gemeng theilen  der  Grondmasse  wahrend 
des  Entstehens  und  Erstarrens  der  Gesteine,  und  nicht 
eine  einzige  derselben  kann  mit  Geschieben  verwechselt 
werden. 

„  Die' Ausfüllung  der  Blasenräume  ist  durchgehend* 
scharf  geschieden  yon  dem  sie  umschließenden  Teige, 
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und  aar  in  den  mit  Analzim  durch  webten  Besaiten  e*> 

kennt  man  ein  Verfliefsen  der  Ausfüllung  der  Spalten 
in  die  Gruodmasse.  Dann  ist  noch  an  den  mit  Kalkspath 
ausgefüllten  Nieren  der  Basaltwacke,  ein  Kalkgehalt  uns 
die  Nieren  herum  warnehmbar.  .  , 

Gröfsere  Höhlungen  wie  die  vorgenannten  Drusen- 
räome,  sind  in  den  der  Flotzgruppe  unterliegenden  Ba- 
sallen nicht  selten;  ihr«  Tiefe  mifst  zu  weilen  |  Lach- 
ter,  ihre  Wände  sieht  man  (Grabe  Nassau)  bekleidet 
mit  einer  Kruste,  dem  schlackigen  Erdpeche  ähnlich ; 
übrigens  sind  die  Hoblungen  theils  leer,  theils  gefüllt 
mit  bituminöser  Holzerde,  in  welcher  lose  Stücke  zelli- 
gen  Schwefelkieses  mit  starkem  MetaUglanze  liegen. 

Die  grofote  der  auf  dem  Westerwalde  im  Basalte 
aufgefundenen  Höhlungen  hat  unlängst  der  Stollen  der 
Zeche  Christiane  bei  Westerburg  angefahren ;  ihre  Lange 
schätzt  mao  etwa  60  Lachler  lang  in  der  Richtung  von 
Nord  nach  Söden  fortlaufend.  :  ' 

Nachdem  wir  nunmehr  die  characteristischeren  For- 
men herausgehoben  haben,  in  welchen  die  Basaltsohle 
des  Flotzgebildes  bisjetzt  erkannt  worden  ist,  gehen  wir 

•  •  •  • 

zur  Untersuchung  der  jenes  Gebilde  am  Westerwalde 
zusammensetzenden  Massen  über,  damit  aus  der  gewöhn- 
lichen Beschaffenheit  derselben,  der  Einflufs,  welchen 
die  Reactionen  der  Basaltgesteine  auf  die  Braunkohlen- 
gruppe  ausgeübt  haben,  so  wie  die  beziehlichen  Lage- 
rungsrerhältnisse  beider  Formationen,  um  so  fafslicher 
dargestellt  werden  können. 

Die  Masse  des  Braunkohlengebirges  des  Wester« 
Baldes  sind:  Braunkohlen  Sand  und  Sandstein, 
Braunkohlen  Thon  und  die  Braunkohle  selbst* 

Sand  und  Sandstein.  Dieses  GebÜde,  das  min- 
der \erbreitetste  von  allen,  kennt  man  auf  dem  hohen 

f 


2&    *  • 

W«fcrf»itte  nicht,  es  I H  Ts  t  sich  bb  jetat  nnr  an  dessen 
nordöstlichem  Abhänge  in  dem  Thal e  von  Langenaubach 
und  bei  Breitscheid  nachweisen,  woselbst  seine  Stellung 
in  der  Reihe  der  Glieder  der  Formation,  ebenfalls  ange- 
deutet wird. 


In  dem  Thale  von  Langenaubach  bedeckt  das  Sand- 
Steingebilde,  bei  der  Hasengrube,  an  dem  linken  Gehänge, 
einen  Basaltrücken  und  wird,  von  einer  dünnen  Schicht 
Braunkohlen -Thons  uberlagert.  .  Ein  in  der  Nahe  be- 
findliches Versuchsschachtcheo  hat  das  Gebilde  einer, 
das  Ausgehende  der  Kohlenlager  andeutenden,  bituminö- 
sen Thooschicht,  unterliegend,  angetroffen;  und  der  un- 
tere von  den  in  das  rechte  Gehänge  des  Thals  aufgehau- 
nen  Stollen  genannter  Grobe,  fuhr  ebenfalls  die  Sandlage 
an,  welche  dem  Triebsande  gleich,  das  Auffahren  des 
Stollens  sehr  erschwer le.    Dafs  auch  hier  dieses  Gebilde 
sich  im  Liegenden  der  Kohle  befindet,  dafür  spricht  der 
Niveau -Unterschied  zwischen  dem  genannten  und  dem 
oberen  Stoßen,  welcher  sogar  tiefer  als  die  Kohlenflöze 
einkommt«     Die  Verbreitung   des  Braunkohlensandes 
eckeint  auch  hier  sehr  beschränkt  zu  seyn ;  ob  derselbe) 
über  das  sanft  abgerundete  Basalt  Plateau  nach  dem  Ra- 
benscheider  Holze  fortsetzen,  mag,  wird  die  dort  beab- 
sichtigte Losung  der   Braunkohlen  -  Niederlage  lehren; 
dafs  der  Sand  nicht  über  den  Kohleo  lagere,  hat  ein 
daselbst  abgesunkener  Schacht  nachgewiesen.    Auf  der 
Ludwigszeche  bei  Breitscheid  ist  ebenfalls  im  Liegenden 
der  Braunkohlenfiotze  der  Sand  erbohrt  worden,  wel- 
cher auch  die  untere  Lage  der  benachbarten  mächtigen 
Thon -  Ablagerung  zu  bilden  scheint.^ 

Diese  Verhältnisse  bezeichnen  demnach  den  Braun- 
kohlen-Sand als  das  liegendste  Glied  der  Formation. 
Um  Irrungen  vorzubeugen  sehe  ich  mich:  veranlafst 
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Stifts  *)  Angabe,  dafc  über  den  Braunkohlenflötzen  der 

Zeche  Gute  Hoffnung  bei  Westerburs  eine  Sandschicht 
Ton  mehreren  Fufsen  Hege,  dahin  zu  berichtigen,  dal* 
nach  eigener  Überzeugung  an  Ort  und  Stelle,  -die  frag- 
liche Schicht,  Ton  dem  Bergleuten  Triebsand  genaont, 
mit  dem  hier  in  Rede  stehenden  Gebilde  nicht»  gemein 
hat,  und  nur;  eine  tuffartige  Breccie  i|t,  welche  durcj} 
den  Zutrit  der  Wasser  aufgellet  ,   die  Gruben  arbeiten 
nicht  minder  behindert,  wie  der  Triebsand,  und  dieses} 
Verhalten  seine  Benennung  verdankt.  \  7#  l, 

Der  Braunkohlen  -  Sand  des  Langenaubach  Thaies, 
in  einer  schmalen  Schicht  der  Basalt- Unterlage  conforai 
gelagert,  besieht  aus  gelblich  vveifsem  ganz  feinkörnigem 
iWgem  Sande,  und  enthalt,  huYs^r  selten  er  durchscbeft. 
Banden   0uarz*&n«rn  ,    keine    fremdartigen  Trümmer. 
Der  Sandstein  ist  nicht  in  abgesonderten  Lagen,  sondern 
nur  in  knollenförmig  abgerundeten  Massen  fit  ihur  verU 
breitet,  deren  Aufsenflachen  die  Spuren  'einer  aHmählU 
gen  Verwitterung  zu   Sand  tragen.     Diese  Sandstein- 
stücke haben  einen  festen  quarzigen  Kern  von  gelblich 
grauer  Farbe,  thonigem  Bindemi tlel,  feinkörnig  splitteri- 
gem zähem  Gefü'ge.    Weder  fremdartige  Beimengungen; 
anfser  einzelnen  gröberen  Quärzkornertf,  noch  vegetabi- 
lische oder  thierische  Ueberreste,  nimmt1  man  in  diesem 
Sandsteine  war.    Dem  leibkSrnig  thonigen  Braunkohlen 
Sandsteine  yom  Da'nzchen  und  von  dein  Handels- 
»arge  im  Siebengebirge  steht  dieses  Gebilde' nahe,  und 
•s  unterscheidet  sich  dasselbe  von  den  Vorkommnissen 
,am  Koken  Ü^er  des  Niederrheins  und  am  Meifsner 
durch  ein  minder  quarziges   Bindemittel ,  weshalb  ihm 

das  glänzend  schmeltzartige  Gefüge  fehlt.  — 

^^^^^  l  h       üi  >i    '     ii'.j*«    ,  -      ',  '  :  «•  b 
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||»Ä«kMVAkUH    QmmA  «r/Sa  R-di^UM  •  i 

l/or  uraiinKuoiüi]  ■  oauu  vun  o rui  10 viiviu  scuciai  aus 

3er  Verwitterung  eines  ähnlichen  Sandsteins  entstanden 
2U  sein,  derselbe  enthalt  häufige  scharfkantige  Römer 
Von  durchscheinendem  Quarze;  andere  Gesteinstrümmer 
erkennnt  man  nicht  in  ihm.  •  < 
""  •Ob  das,  bei  den  ohnweit  Derschen  früher  geschehe- 
nen Versucharbeiten  auf  Brannkohlen,  in  der  Sohle  der 
Kdhlenfuhrendem  Thonschicht  angebohrte  sandsteinartige 
Gebirge,  hierher,   oder  zu  den  jüngeren  Gliedern  der 
Grauwackengruppe  gehören,  ist  jetzt  schwer  zu  ermitteln. 
Eine  Verwechselung  beider  Gebirgsarten,  da  wo  ihre 
I^gerungeverhaJ|nis*e  nicht  erkennbar  sind,  kann  um 
so  eher  statt  finden,  als  die  Glieder  der  Grauwackea- 
gruppe  in  der  NSte^  Paa^U  mit  unter  Modifikatio- 
nen erlitten  haben,  welche  dieselben  manchem  Braun- 
kohlensandsteine  «ehr  ähnlich  machen.     Als.  belehrend 
in  dieses  Beziehung  können  <ty  Uugenbrucker  Höhenzug 
das  Tfhel  dar  schwarzen  Nister  bis  Marlen berg  hinauf, 
und  das  Thal  der  hintern  Nister  bis  aberhalb  Hiaterberg, 
•ngeführet ,  wordene  •»■!,<:,, 

Der  Brau nkohlenthon  ist  das,  ausgedehnteste 
und  mächtigste  Glied  der  Westerwalder  -  Braunkohle n- 
mm'*»i  4  ftepräsenunt  dieses  Gebildes  anzusehen. 
Derselbe  fehlt  nie  wo  ein  Glied  der  Tormation  vorban- 
den  ist,  und  in  deren  $rQfsten  yerbreitung  ist  er  allein 
Bufzu finden,  oder  wird  von  Trommern  der  übrigen  Glie- 
der stellenweise  begleitet,  so  dafs  die  Begrenzung  der 

tfeP«^6«111»  W#  *•  dw  Form.atipn  bezeichnet.  ~  Ab-» 
get heilt  in  verschiedene  Lagen,  wechselt  der  Thon  mit 
den  Braunkohlenflötzen,  deren  Gesammtheit  wieder  eine 
Thonlage  zur  Sohle  und  eine  andere  zur  Decke  hat; 
Bei  der  sehr  beschränkten  Ausdehnung  des  Braukohlen- 
Sandsleins,  werden  demnach  durchgehende  die  Endpunkte 
der  Plötzreihe  durch  Braunkohlenthon  bezeichnet. 

I 
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Die  Zahl  der  einzelnen  Thonflotre  ist  verschieden 

narb  dea  Lokalila ten,  weil  an  manchen  Orten  das  Braun- 
kohlengebirge nicht  in  seiner  ganzen  Reihenfolge  vor- 
handen ist,  auch  die  unteren  Thonlagen  stellenweise 
aus  mehreren  Banken  bestehen.    Die  Mächtigkeit  einzel- 
ner Flötze,  nur"  wenige  Zoll  betragend,  wächst  an  andern 
bis  zu  5  Lachter  und  drüber  afr,  und  die  den  Kohlen 
unterliegende    Tbonscbicht,    welche    auf   dem  hohen 
Wsslerwaide  die  dünnste  ist,  findet  rnan  in  ihrer  gröfs«- 
len  Starke  von  mehreren   Lach  lern  am  Puls,  an  den 
Abhängen  und  in  den  Niederungen  dea  Gebirges,  wo- 
selbst überhaupt  die  Thonabfageruog  ein  großartigsten 
erscheint.    Dies  Verhallen  wiederholet  sich  im  Kleinen, 
indem,  wie  spater  näher  erörtert  wird,  über  den  unbe- 
deutenderen Erhebungen  der  Basaltsoble  die  Thonlagen 
am  dünnsten,  in  den  Mulden  am  stärksten  angetroffen 
werden,  und  es  fuhrt  diese  Erscheinung  zu  der  Erklä- 
rung, dafs  bei  dem  Aufsteigen  des  ganzen  Gebirgskno- 
tens  und  seiner  einzelnen  Theile,  die  damals  vorhanden* 
^tere  Thonlage  in  die  Verliefungen  sich  niedergesenkt 
habe.       •  *       »Ii;*      «•  *.'  u...»  \ ~;'.:niflr«t) 

Die  Beschaffenheit  des  Thones  fst  verschieden  in 
den  einzelnen  Lagen  and  nach  den  Lokalitäten.  Der 
reinste  und  formbarste  findet  sich  an  den  Abhängen  M 
Westerwald*  und  gehört  den  untern  Lagen  der  Flotz- 
wibe  an;  er  Wird  als  Walkererde,  Top ÄAs  und  Ffeifen- 
Tboa  benutzt,  und  ist  frei  von  vegetabilischen  Emmen«, 
guogeo,  welche  dem  den  Kohlen  zunächst  und  Zwischen 
denselbeQ  gelegenen  Thone  hie  fehlen  and  ihn  zu  jenen 
decken  minder  brauchbar  machen.  Eisenkiesnieren 
MtB  «Ich  selten ,  Eisensteinlager  gar  nicht  in  dem 
fc^kohlenAonfc  de*  Wesferwnldea  Vbr.  .(«.8#.fs  *i» 

In  dem  Ceriirum  cler  BaiMrre^orJ,  ddrt  %vo  dtt 
Sro/sartigste  Ent Wickelung  der  Maasen  statt  gefunden  hat, 


« 

in  dem  Gebirgskessel  des  hohen  Westerwaldes,  bestehen, 
(fem  sogenannten  Schräme  bis  zur  Hälft e  der  Elötz- 
a^fwärta,  die  Thonschjchten  -durchgehend*  aus  ei- 
nem "VVackenäbnlichen  Gebilde,  gleichsam  als  ob  umge- 
änderte oder  unvollkommen  ausgebildete  basaltische 
Massen  sich  über  die  Braunkoblenüötze  ergossen  k^ten. 
Diese  zeigt  sich  hier  in  den  mannigfaltigsten  Formen 
und  ihre  PesfcndtheHe  sind  rein  basaljisch  ohne  Bei- 
mengungen  fremder  Gebirgsarten,  oder  metallischer  Sub- 
stanzen. Blätterabdrücke  sind  die  einzigen  gut  erhaltenen 
vegetabilischen  Reste,  welche  der  Braunkohlenthoa  ein- 
BcMiefstj  von  animalischen  Ueberrestqn  ist  bis  jetzt  keiae 

Spar  aufgefunden  worden.   7  *».  * 

m  Die  KohJeoflStze,  an  Zahl  und  in  der  Mächtig- 
keit nach  den  Lokalitäten  verschieden,  finden  sieb  io 
ihrer  vollkommensten  Entwickelung  ionerhalb  des  Ge- 
birgskessels des  hoben  Westerwaldes;  dort  sind  diesel- 
ben mächtiger«  compacter,  bituminöser  und  zahlreicher, 
als  an  den  Abhängen  das  Gebirges,  woselbst ,  gewöhn- 
lich di*  drei  ober n  derselben  fehlen.  Gegenstand  der 
Gewinnung  sind  überhaupt  4  bis  5  Plötze,  oder,  nach 
der  dortigen  Eintheiluog,  welche  die  drei  unteren,  dann 
die  2  ihnen  zunächst  folgenden  zusammenfasset,  nur  zwei 
flötze.  Die  drei  oberen  Flu tze  so  -wie  das  unterste 
Flötz  sind  die  schwächsten  und  durchgängig  unbauwür- 
digsten*  Die  Mächtigkeit  eines  der  übrigen  übersteigt 
selten,  7  Fufs.  ,  .  .  ,  .  t, 
u  ...  KoW^pflot^  bestehen  zum  grofslen  TJ^eü 
aus  bituminösem  Holz,  von  , welchem  nur  ein  kleiner 
Theil  in  eigentliche  Braunkohle  umgewandelt  ,  ist ;  die 
3  ohern  Flötzchen  dagegen  fuhren  unreine  Braunkohle, 
die  gewöhnlich  erdig,  schwefel kiesha lüg  ist,  während 
dies  Mineral  in  den  untern  Kohlenbänken  selten  voree- 


^Mn^ep  wird« . 
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1X0  Haaplflötze  bilden  eine  dicht  zu sa m mengeprefs t e  x 
Hasse,  von  schwarzbrauner  Farbe,  ausgezeichnet  blältri- 
pr  Holztextur,  in  welcher  Graser  und  Rohrarten  selten,  j 
ehen  50  wenig  grofse,  ihrer  Form  nach  gut  erhaltene 
AuDStämme  erkennbar  sind,  dagegen  düonere  Hölzer 
Qod  Aesle  häufiger  und  ganz  platt  gedrückt,  sehr  selten 
io  ihrer  ursprünglichen  runden  Form  gefunden  werden« 
Die  Holxtextur  der  Fl  Otze  beginnt  gleich  mit  der  untern 
KohJenbaok  und  eine  den  Humus  darstellende  Schiebt 
ist  nicht  vorhanden.    Dieser  Umstand,  so  wie  das  sehr  % 
seltene  Vorkommen  von  Blattern,  Saamen,  Wurzelfasern, 
Wehten  beweiset,  dafa  das  Material  zu  den  Kohlenbän- 
ieo  herbeigeflöst  worden  sey.    Aufrecht  stehende  Baum« 
tarne  finden   sich  nicht,  eben  so  wenig  Merkmale 
««lebe  die  Richtung  in  der  das  Zusammenflössen  oder  • 
•in  etwaiges  Umstürzen  von  Waldungen  statt  gefunden 
Mk.  Die  Fasertextur  corespondirt  der  Ablösung  in 
Blättern  oder  Bänken,  und  diese  wieder  der  Oberfläche 
der  Basaltsohle,  deren  Biegungen  die  Flötze  folgen,  in- 
sofern nicht  besondere  Störungen  ein  anderes  Verhalten 
Wiegen.  , 

Ein  Uebergang  der  Thonlagen  in  die  Kohlenbänke 
findet  nur  in  sofern  statt,  als  letztere  mitunter  an  ein« 
"loen  Punkten  stark  mit  Thon,  oder  erstere  mit  Bitu- 
men  imprägniret  sind;  übrigens  finden  sich  beide  Ge- 
togsglieder  deutlich  von  einander  abgesondert. 

Auf  dem  hohen  Westerwalds  beobachtet  man,  einige 
Abweichungen  in  der  Mächtigkeit  einzelner  Glieder  aus-  , 
kommen,    ein  constantes   Lagerungs  Verhalten  der 
Wkohleogruppe.     Größere  Abnormitäten  dagegen, 
Wtogt  durch  die  Beschaffenheit  des  Terrains  und  durch  - 
'»Einwirkungen  des  JBasaltes,  findet  man  an  den  Ab-  ^ 
u*gen  dieses  Gebirges.    Es  läfst  sich  jedoch,  ohne  die 
Abwechselungen  der  einzelnen  Schichten  auf  den  ver- 

*****  Aictiv  V1H.  B.  U  H.  ,3 
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schiedenen  Graben  aufzuzahlen,  ein  Hauptbild  über  die 
Retbenfolge  der  Ablagerung  im  Allgemeinen  entwerfen, 
und  bei  diesem  Anhalten  die  Beschaffenheit  der  einzel- 
nen Glieder  so  wie  ihre  wesentliche  Verschiedenheit 
ron  einander,  an  der  ihnen  durch  die  Lagerungs  Ver- 
hältnisse angewiesenen  Stelle  erörtern. 

Bei  dieser  Darstellung  der  besonderen  Lagerungs 
Verhältnisse  der  Braunkohlengruppe  wird  in  der  Rei- 
henfolge von  unten  nach  oben  nunmehr  ein  jedes  Glied, 
insofern  dasselbe  durch  constantes  Durchgreifen  durch 
die  ganze  Gruppe  sich  als  selbstständiges  bewährt,  für 
sich  aufgeführet,  und  nicht  der  bergmännischen  Abtei- 
lung der  Flötze  gefolgt  werden,  welche  in  bergbaulicher 
Beziehung,  vielleicht  auch  auf  Grand  der  über  das  Da- 
sein der  Kohlen  zuerst  erlangten  Aufschlüsse,  mehrere 
durch  Thonschichten  gesonderte  Kohlenlager  zu  einem 
Flötze  zählt,  daher  nur  zwei  Flötze  als  Gegenstand 
der  Gewinnung,  und  drei  über  denselben  nicht  bebaute, 
überhaupt  also  nur  fünf  Flötze  nachweiset,  während  ans 
dem  eben  angeführten  Grunde  die  Zahl  der  Kohlenüötze 
8  beträgt,  deren  Reihenfolge  in  der  Abwechselung  mit 
den  Thonlagen  die  nachstehende  ist* 

Zunächst  über  dem  Brauukohlensandstein,  oder  wo 
dieser  nicht  vorhanden  ist,  über  der  Basaltsohle  liegt: 

1.  Braunkohlenthon;  an  den  Abhängen  des 
Westerwaldes  am  mächtigsten  und  bei  Breitseheid  an 
Uebergangskalk  abstofsend  und  über  9  Lachter  tief  er- 
bohrt, ohne  dafs  der  Thon  .  ganz  durchsunken  worden 
eey,  weshalb  über  die  Beschaffenheit  des  Liegenden  da- 
selbst noch  Zweifel  obwalten.  Minder  mächtig  ist  diese 
Tbonlage  im  Thale  von  Langenaubach  und  am  Raben— 
scheider  Holze;  in  dem  Gebirgskessel  des  hohen  We- 
sterwaldes ist  sie  nur  1  bis  6  Zoll  stark«  Ueber  den* 
Basaltrücken  findet  man  die  Thonlage  zuweilen  ganas 
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verdruckt,  dagegen  io  der  Tiefe  der  Haiden  am  so  mäch* 
t/ger.  Die  Farbe  des  Thons  durchläuft  die  Abstufungen 
vom  Grauen,  Gelben  und  Röthfichbraunen;  zuweilen  iat 
er  bunt  gefleckt  und  wird  durch  Aufnahme  von  Bitu- 
men zunächst  über  den   Kohlen   braun.    Das  Gefüge 
feioerdig,  massig,  auch  in  dünnen  Lagen  sich  abblätternd, 
nebr  oder  weniger  sich  fejt  anfühlend ,  wird  mitunter 
porpbyrähnlich  uod  man  erkennt  alsdann  in  der  Zusam- 
mensetzung der  Thonlage  die  Trümmer  umgewandelter 
Basalte  oder  Basaltwacken,  von  welchen  später  noch  die 
Rede  sein  wird.   Dieser  Thonlage  ruhet: 

2.  Das  untere  Kohlen  Hotz  auf,  welches  1  bis 
i  Fafs  mächtig,  aus  zusammen geprefstem  bituminösem 
Holz  und  verworren  durcheinander  liegenden  Fragmen- 
ten von  Baumstämmen,  Aesten,  wenigen  Schilf-  und 
Grasarten  besteht,  auch  Saamen  und  Fruchtkerne  ein- 
schliefst.   Der  Bitumen  -  Gehalt  dieses  Flötzes  ist  gerin- 
ger, wie  jener  der  über  demselben  gelegenen  KohUn- 
banke.    Störungen  welche  diese  Kohlenbank  durch  die 
unterliegenden  Basaltmassen  erlitten  hat,  so  wie  Bei- 
mengungen yon  Thon,  von  der  liegenden  Thonschiebt 
herrührend,  sind  Ursache,  weshalb  diese  Kohle  gewöhn- 
lich nicht  ganz  gewonnen  wird. 

3.  Die  Felsmutter,  eine  3  bis  6  Zoll  starke 
Thonlage,  greift,  ihrer  geringen  Mächtigkeit  ohnerachtet, 
einige  Unterbrechungen  abgerechnet,  constant  durch  die 
Brauokoh  Jengruppe  durch,  besteht  aus  gewöhnlichem 
Brauükohlen  Thon,  welcher  häufige  Brocken  bituminö- 
sen Holzes,  sehr  selten  Saamenkörner  einschliefst. 

4.  Eine  Kohlenbank;   der  untere  bauwürdige 
Theil  des   lieferen  Flötzes,  nach   der  bergmännischen 
Abiheilung  ;  ist  2  bis  6  Fufs  mächtig,  compact  zusain- 
tnen  geprefst,  spaltet  eich  in  Blatter,  ist  reich  an  Bitu- 
men und  ein  vorzügliches  Brennmaterial.    In  dem  un- 


by  Google 


Tbeile  desselben  finden  sich  nicht  selten  —  somal 
in  der  Nähe  der  Rücken  —  in  einaoder  geschobene 
Massen  bituminösen  Holzes,  der  Länge  nach  in  sich  ge- 
stauchte Baumstämme,  die  deutlichsten  Spuren  einer  un- 
gewöhnlichen Krafläufserung,  vor.  Diese  Stämme  sind 
zuweilen  mit  Hornslei n quarz  innig  durchdrungen  und  in 
Holzstein  umgewandelt,  welcher  dem  Stahle  Funken 
entlockt.  Blauer  Calcedon  bricht  dem  Holzstein  eio, 
welcher  anch  an  der  Luft  einen  bläulich  grauen  Anflog 
erhält,  und  dessen  allmähliger  Uebergang  in  bituminöses 

'S, 

Holz  deutlich  warzunehmen  ist. 

Die  meisten  Saamen  finden  sich  in  dieser  Kohlen- 
bank, so  wie  auch  Körner  von  honigelbem  und  hoch- 
rothem  Bernstein,  den  Fragmenten  zusammengepreßter 
Baumstämme  gewöhnlich  dort  einsitzend,  wo  Aeste  vom 
-Stamme  ablaufen«  Erdiger  Bernstein  liegt  in  dünnen 
Lagen  zwischen  den  Blättern  des  bituminösen  Holzes. 
Auf  ähnliche  Weise  findet  man  mineralisirte  Holzkohle ; 
dünnfaserig,  graulich  schwarz,  mit  Seidenglanz  in  der 
Kohlenbank  verbreitet,  und  die  Wände  der  die  Kohle 
durchziehenden  Klüfte  bekleidet  mit  Gypskrystallen  und 
4er  Naphthaline  *).  . 

5.  Der  Schräm;  also  genannt  weil  in  dieser  von 
2  Zoll  bis  zu  1|  Fufs  anwachsenden  Thonschicht  das 
Verschrämen  der  iiberliegenden  Kohlbank  statt  findet. 
Dieselbe  ist  gewöhnlich  wackenartiger  Natur,  fuhrt  eine 
Menge  weifser  Punkte,  wahrscheinlich  aufgelöfsten  Feld- 
spath;  mit  Fasern  voo  Vegetabiiien  und  Bruchstücken 
bituminösen  Holzes  ist  sie  stark  gemengt.  '! 

6.  Auf  den  Schräm  folgt  ein  Kohlenlager^ 
der  obere  Theil  des  sogenannten  untern  Flötzea  — 


*)  Journal  für  Chemie  und  Physik  von  Schweigger  Band  III. 
Heft  4.  5.  459.  ff. 
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Haoptgegenstand  der  Gewinnung.     In   der  compacten 
Masse  ist  die  Gestalt  der  Stämme  und  Aeste  verloren 
gegangen,  nud  wenn  von  letzteren  sich  welche  vorfinden, . 
sind  sie  platt  gedrückt.    Dieses  Plötz  hat  einen  noch 
hohem  Grad  der  Umwandlung  wie  das  vorgenannte  er- 
reicht, läfst  sich  der  Quere  nach  brechen,  ohne  zu  fasern; 
auf  dem  Schnitte  ist  dasselbe  glänzend,  das  blättrige  Ge- 
füge weniger  kennbar  als  das  poröse  des  Holzes.  Stel- 
lenweise  scheint  sogar  die  geringe  Spur  des  Holzartigen 
mit  der  Absonderung  in  Blätter  zu  schwioden,  die  Farbe 
wird  dunkler,  der  Broch  flach  und  grofsmuschlig,  auf 
dem  Striche  fettgläozend,  die  Absonderung  im  Grofsen 
rhomboedrisch  und  es  entsteht  die  gemeine  Braunkohle. 

Der  so  sehr   umgewandelten  Flötzmasse  brechen 
dünne  Lagen  wenig  veränderten,  in  Platten  eich  spalten- 
den bituminösen  Holzes  von  hellbrauner  Farbe  ein,  zwi- 
schen welchen  mineralisirte  Holzkohle,  seltener  erdiger 
Bernstein  liegt. 

7.  Das  sogenannte  Büttel  (zwischen  den  bei- 
den Hauptflötzen)  ist  die  mächtigste  der  von  den  Koh- 
lenflötzen  eingeschlossenen  Thonlagen,  auf  der  Grube 
Louisiana  3  Lacbter,  auf  Oranien  2  Lacht,  stark*  nimmt 
es  auf  den  übrigen  Zechen  bis  zu  2  Fufs  ab.   '  .  ' 

Schon  die  Beschaffenheit  des  sogenannten  Schrams 
labt  vermuthen,  dafs  den  Basalten  verwandte  Gebilde 
das  Material  zu  dieser  Thon  läge  geliefert  haben.  Die  Zu- 
sammensetzung des  Mittels  an  den  meisten  Funkten  des 
des  hoben  Wester waldes  führt  zu  der  Ansicht,  dafs 
dieselben  eigentümliche  Basaltwacken  und  Basalttuffe 
»wen,  welche  die  Mitte  zwischen  den  oben  angeführten 
Basaltgesteinen  und  den  später  noch  zu  erwähnenden 
Konglomeraten  halten,  und  denen  Trümmer  anderer  Ge- 
birgsformationen  durchaus  fremd  sind.  Das  Mittel  ist 
dasjenige  Glied  der  Flötzgruppe,  welche»  dieselbe  näher 
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an  die  Basaltformation  anknüpft  und  das  Ineinander- 
greifen der  beiden  sonst  so  verschiedenartigen  Forma- 
tionen am  bestimmtesten  andeutet«  Die  grobe  Verwandt- 
schalt, ich  mögte  sagen  Identität  des  Mittels  mit  umge- 
wandelten Basalten,  beweisen  die  Vorkommnisse  auf  der 
Zeche  Nassau  unter  andern.  Hier  sind  Stücke,  aus  dem 
Mittel  entnommen,  von  dem  den  Flötzen  zunächst  un- 
terliegenden umgewandelten  Basalte  durchaus  nicht  zu 
unterscheiden,  insofern  nicht  die  den  enteren  häufig  bei- 
gemengten Bruchstücke  bituminösen  Holzes,  dessen  Her- 
kommen errathen  lassen. 

Das  Wittel  in  dieser  Beschaffenheit,  besteht  aus  ei- 
ner tbeils  dichten,  theils  feinkornigen  ,  theils  kleinpori- 
gen Masse  von  grünlichgrauer  ins  hellgraue  und  gelb- 
liche übergehenden  Farbe,  mehr  oder  weniger  rauh  an- 
zufühlen, von  geringer  Härte;  im  dichtem  Zustande  mit 
klein  und  grofsmuschligem,  sonst  mit  körnigem  unebenem 
Bruche.    Dieser  Teig  schliefst  eine  Menge  lichter  als  die 
Grundmasse  gefärbter  Punkte  von  derselben  Härte,  sehr 
selten  Krystallformen  andeutend  und  wahrscheinlich  von 
Feldspath  herrührend,  ein.   Mitunter  erkennt  man  aufser 
diesen  Fleken  noch  dunkelgrüne  und  dunkelgraue, 
welchen  erstere  Augit,  letztere  Horrblendetheilchen 
rathen.    In  der  vorerwähnten,  mehr  körnigen  kleinpori- 
gen Varietät  der  Masse,  sind  dagegen  (Grube  Oranien) 
die  Gemengtheile  besser  erhalten  und  man  unterscheidet 
deutlich  Feldspath,   welcher  kleinporig   dem  Bimsteil* 
nicht  unähnlich,  in  der  Masse  vorherrscht,  dann  frische 
Körner  von  Magnetejsen  und  Augit« 

Abweichend  von  der  eben  erwähnten  Beschaffen- 
heit, sieht  man  auf  den  Zechen  Seegen  Gottes  und  Nas- 
sau an  einzelnen  Stellen  das  Mittel  gleichlaufend  mit 
der  Lagerllache  gestreift,  in  perlgrauen  lichter  und  dunk- 
geradlinigen und  kleinweüenformigen 
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glatte  Fläche  absondern,  von  denen  die  dunkleren  ein 
fast  dichtes,  die  lichteren  ein  korniges  Gefüge  haben. 
Di«  Masse  ist  alsdann  fester  wie  gewöhnlich,  rauh  und 
laadig  anzufühlen,  scheint  einer  hohem  Temparatur  aus- 
gesetzt gewesen  und  halb  gebrannt  zu  sein;  auch  glaubt 
nun  in  einzelnen  Streifen  feinkornige  zusammen  geprefete 
vulkanische  Asche  zu  erkennen.    Fragmente  von  bitu- 
minösem Holze  finden  sich  häufig  in  dem  Mittel,  wel- 
chen auf  der  Wilhelmszeche  bei  Bach,  Blätterabdrucke 
einbrachen,  die  einem  Acer  anzugehören  scheinen.  An 
den  Abhängen  des  Westerwaldes  ist  das  Mittel  von 
mehr  thoniger  als  wackenähnlicher  Beschaffenheit  und 
durchgehends  aus  gewöhnlichem  Braunkohlenthon  zu- 
sammengesetzt.  Auf  dem  Nittel  ruhet: 

8.  Eine  Kohlenbank,  der  untere  Theil  des  so- 
genannten oberen  Flötzes,  1  —  6  Fufs  mächtig  Ton  ähn- 
licher Beschaffenheit  wie  die  unter  6.  angeführte  Kohle, 
ganz  ans  bituminösem  Holze  zusammengesetzt,  welches, 
da  es  weniger  Bitumen  hält,  von  geringerer  Qualität  als 
Jene  ist 

9.  Eine  Lage  gewöhnlichen  1  bis  2  Fufs 
mächtigen  grauen  bituminösen  Thons  liegt  zwischen 
der  vorigen  Kohlenbank  und  einer  andern,  welche  man 

10.  Das  Strebeflötz  nennt,  weil  sie  bei  der 
Gewinnung  mitunter  als  Anbau  Kohle,  stehen  gelassen 
nird.  Dieselbe  ist  1  bis  2  Eula  mächtig,  von  geringerer 
Güte,  weniger  compact  wie  die  zuletzt  genannten  Lager, 
stellenweise  mit  Thon  gemengt.  Blätterabdrücke  dem 
Ligustrum  vulgare  ähnlich,  auch  Moose  will  man  in  die- 
«er  Kohlenbank  gefunden  haben.    Ihr  folgt: 

11.  Gewöhnlicher  Braunkohlenthon,  der  in  Lagen 
von  l  bis  3  Fufs  Starke  mit  3  schmalen  unbrauchbaren 
Koblenüotzchen  dort  abwechselt,  wo  sich  das  Braun- 
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kohlen  geblrge  in  seiner  grofsten  Reihenfolge  erhalten 
hat.  An  den  Abhängen  des  hohen  Westerwaldes  feh- 
len diese  Koblenflotze  theilwehe  oder  gänzlich.  Die* 
selben  bestehen  häufig  aus  bituminöser  sandiger  hellbrau- 
ner Holzerde  und  sind  am  Ausgehenden  in  schmalen 
Streifen  braunen  Lettens  erkennbar.  .  *>  ; 

Den  Schlufs  des  Braunkohlengebirges  nach  oben 
bildet  Braunkohlenthon;  nach  den  Lokalitäten  in  einet 
oder  in  mehreren  Lagen,  und  an  den  Gränzen  der  Braun- 
kohlengruppe am  mächtigsten  vorhanden.  Dieser  Thon 
perlgrau,  auch  rothlich  und  bunt  gefleckt,  fettig  anzu- 
fühlen, geht  mitunter  in  Walkererde  über;  ihm  sind 
häufig  Körner  von  Basaltgesteinen  beigemengt,  die  dem, 
den  Braunkohlen  unterliegenden  Thone  fohlen. 

Die  eben  aufgezählte  Reihenfolge  der  Schichten 
greift,  wie  schon  früher  gesagt  ist,  einzelne  Unter- 
brechungen in  den  obern  Lagen  abgerechnet,  constant 
durch  die  ganze  Braunkohlengruppe  des  Westerwaldes 
urch.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  dieselbe  bedek- 
kenden  Gebirgsarten.  Diese  sind,  nach  den  Lokalitäten 
und  dem  Grade  der  Veränderung  welche  sie  erlitten  ha- 
ben, vielfach  modifizirt  und  gehören  den  BasalttulTen 
und  Basalt  Conglomeraten  an«  t 

Die  Conglomerate  von  welchen  v?ir  die  Braunkohr 
lengruppe  bedeckt  sehen,  sind  Trümmer  und  Ueberreste 
veränderter  Basaltgesteine,  deren  aufgelüfste  zerriebene 
Theile  zugleich  die,  jene  verkittende,  Masse  abgeben. 
Demnach  herrscht  grofse  Uebereinstimmung  in  der  Zu- 
sammensetzung  der  Conglomerate,  und  nur  in  dem  Grade 
der  Veränderung  welchen  die  Gesteine  erlitten  haben, 
und  in  der  Natur  der  letztern,  beruhen  die  Abstufungen, 
die  wir  unter  den  Conglomeraten  warnehmen.  Diese 
dagegen  sind  so  mannigfach  modiüziret,  und  durchlaufen 
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eine  so  grobe  Reihe  ton  UebergSngen  in  dem  Grade  des 
Zusammenhaltens,  der  Härte,  der  Färbung  etc.,  data  die 
Beschreibung  aller  Eiuzeloheiten  eine  ermüdende,  die 
Cfaaracteristik  des  Gebildes  niebt  eben  befördernde, 
Arbeit  sein  würde,  weshalb  hier  nur  die  ausgezeichne- 
leren Formen,  in  welchen  die  Cooglomerale  über  der 
Braunkohlengruppe  gefunden  werden,  anzugeben  ver- 
sacht wird. 

Nachdem  man  zunächst  unter  Tage  eine  mächtige 
Lage  von  Basaltblöcken,  umgeben  von  Dammerde,  oder 
einem  rostbraunen ,  auch  rothlich  und  gelblich  gefärb- 
ten, Ton  der  Umwandlung  basaltischer  Gesteine  herrüh- 
renden Sand  durchsunken  bat,  folgen  die  Cooglomerale, 
ton  welchen  die  feinkörnigen  Abänderungen  dort,  wo 
mehrere  dieser  Gebilde  auf  einander  ruhen,  gewöhnlich 
die  obere  Lage  einnehmen. 

Die  feinkörnigen  Cooglomerate  stellen  sich  als  tu  IT- 
artiges  Gestein  dar,  zusammengesetzt  aus  den  Trüm- 
mern eines  in  wackenahnliche  Blasse  umgewandeilen 
Basaltes  und  wieder  verkittet  durch  dasselbe  Gestein  in 
einem  höhern  Grade  der  Umwandlung,  in  der  Art,  dafs 
dabei  die  gewöhnlichen  Gemengtheile  des  Basaltes  Ter- 
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schwunden  sind.  Die  MacLtigkeit  dieses  Gebildes  ist 
nach  den  Lokalitäten  sehr  verschieden;  auf  der  Zeche 
Nassau  betrug  sie  1  \  Lachter,  auf  Oranien  scheint  dies 
Conglomerat  zu  fehlen. 

An  andern  Orten  ist  das  feinkörnige  Conglomeral 
anders  beschaffen,  indem  bei  ähnlichem,  jedoch  festerem 
Bindemittel,  die  meisten  Körner  noch  die  gewöhnliche 
Frische  und  Härte  des  Basaltes  haben  und  in  der  dun- 
kelgelb  gefärbten  bindenden   Masse   sich  Hornblende, 
Feldtpath,  Augit,  selten  Glimmertbeilchen  vorfinden. 
Gewöhnlich  sind  diese  Conglomerate  horizontal  in  Bänke 
abgesondert  und  zumal  die  letztgenannte  Varietät  blättert 


sich  m  dünne  Lagen,  der  Absonderung  conform.  Von 
dieser  Beschaffenheit  kennt  man  auf  den  Groben  bei 
Westerburg  das  Conglomerat  11  bis  30  Fofs  stark.  Grefe 
fsere  Mannigfaltigkeit  in  dem  Aeufseren  der  Gemengt 
theile  besteht  bei  den  grobkörnigen  Conglomeraten. 
Bruchstücke  von  Basaltgesteinen  in  den  verschiedensten 
Grofsen  und  Graden  der  Umwandlung,  mitunter  frisch 
erhalten,  theils  scharfkantig,  theils  abgerundet,  auch 
Spharoiden.  Die  festeren  Kerne  verwitterter  Blöcke  wer- 
den durch  ein  sparsames  Thon  und  Wackeoähnliches 
Cemeot,  entstanden  aus  der  Auflösung  der  eingeschlos- 
senen Trümmer,  zusammen  gehalten. 

In  den  Bruchstücken  erkennt  man  die  Gemengtheile 
des  Basaltes,  theils  in  ihrer  gewöhnlichen  Gestalt,  theils 
an  der  durch  die  Veränderung  ihnen  gewordenen  Fär- 
bung. Weder  ausgezeichnete  Basal tscblacken  noch  son- 
stige Yerglasungen  finden  sich  unter  den  Trümmern, 
vielmehr  scheinen  diese  alle  mit  den  benachbarten  ge- 
schlossenen Basalten  ähnlichen  Gebilden  anzugehören. 
Ihre  Färbung  durchläuft  alle  Nuancen  des  Braunen, 
Grauen  und  Gelben;  sie  ist  so  wie  die  Härte  durch  den 
Grad  der  erlittenen  Umänderung  modiüzirt. 

Das  Bindemittel  giebt  bald  einen  sehr  lockern  Ver- 
,  band  ab,  bald  hat  es  eine  den  umgeänderten  Basaltfrag- 
menten gleichkommende  Festigkeit  (Grofsseifen)  und  ver- 
üiefst  gleichsam  in  jene,  üeberhaupt  durchgeht  es,  gleich 
wie  die  gebundenen  Bruchstücke,  die  verschiedensten 
Abstufungen  der  Auflösung,  Härte  und  sonstigen  äufse- 
ren  Kennzeichen.  Als  aufsergewöhnliche  Beimengun- 
gen  desselben  sind  aneuiühren  Chabasit,  Arragon,  Kalk- 
spath  und  Speckstein,  welche  in  Höhlungen  zwischen 
den  Bruchstücken  krystallisirt  sich  vorfinden  und  zu- 
weilen euch  in  das  Bindemittel  sich  verjiefsen. 
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Glimmer,  Augit,  Hornblende  and  Magneteisen  er- 
utst  man  fast  allenthalben  im  Bindemittel,  seltener  sind 
&omr  und  gröbere  Nester  von  Olivin.    Dagegen  sieht 
aaKrystalle  von  Hornblende  und  Augit,  oho  weit  Ca- 
mq,  in  solcher  Menge  und  ungewöhnlicher  Gröfse  in 
ta  Bindemittel  angehäuft,  dafs  dieselben  einen  grofaea 
Ml  der   verkitteten  Masse  ausmachen.    Wenige  der 
Ärrstalle  sind   gut  erhallen,  die  meisten  Bruchstücke, 
»od  scheinen  von  der  Zerstörung  des  ähnliche  Krystalle 
I    (obTenden  benachbarten,  oben  schon  erwähnten  Basalt- 
ftneins  herzurühren.    Die  Mächtigkeit  dieses  Conglo- 
JDtratea  ist  bedeutend,  beträgt  8  bis  12  Lachter  und  ist 
|    ftit  mehreren  Schächten  durchsunken  worden. 
[        Obgleich  bei  den  grobkörnigen  Gong  lomeraten  die 
[   grobte  Verschiedenheit  in  dem  Volumen  der  Bruchstücke 
besieht,  so  läfst  sich  doch  an  denselben  keine  lokale 
Ordnung  nach  der  Grobe  der  Stücke,  nach  Absonderung 
in  einzelne  Lager  warnehmen. 

Als  Fragmente  fremdartiger  in  der  nächsten  Umge- 
bung nicht  vorkommender  Felsarten,  findet  man  Bruch« 
stucke  von  Grauwacken schiefer  in  dem  Gong  lomerate 
I     von  Gaden,  welche,  ähnlich  dem  mächtige  Brauneisen- 
sleiogänge  begleitenden  Thonschiefer,  zartblättrig,  gelb- 
lichweils,  dem  Polirschiefer  ähnlich  sehn.    Auch  Frag« 
mente  von  Fflanzenstengeln  umschliefst  das  Conglome- 
|      Tat;  diese  sind  theils  in  Holzopal,  theils  in  Pechkohle, 
theils  in  eine  erdige  Substanz  umgewandelt. 

Die  Entstehung  der  Gonglomerate,  welche  wir,  als 
den  Basalten  ihr  Dasein  verdankend,  kennen  lernten, 
gehört  unbezweifelt  einer  spätem  Zeit  als  die  Bildung 
der  Kohleofiötze  an,  denn  diese  sind  immer  jenem  un- 
tergelagert und  an  keinem  Punkte  hat  man  das  entge- 
gengesetzte Verhalten   beobachtet.     Die  Conglomerate 

|       scheinen  früher  eine  zusammenhängende  Decke  über  der 

■ 
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Braunkohlengruppe  abgegeben  co  haben,  denn  allerwärts 
finden  eich  Spuren  ihrer  frühem  gröfsern  Ausdehnung. 
Die  succe8sive  Fortbildung  in  den  Basaltmassen  des 
Westerwaldes  und  die  durch  dieselben  veranlagten  Ver- 
Änderungen  des  Niveau  der  Oberflache,  mögen  nicht 
minder  störend  auf  den  Zusammenhang  der  Cooglome- 
ratdecke  wie  auf  den  der  Braunkohlen  Niederlagen  ein- 
gewirkt haben,  und  jenes,  aufserdem  durch  seinen  gerin- 
gen Zusammenhalt  der  Abschwemmung  ausgesetzte  Ge- 
bilde, konnte  auf  solche  Weise  einer  vielfachen  Zer- 
stücklung nicht  entgehen»  Dafs  Erhebungen  der  Basalt- 
massen nach  dem  Bestehen  der  Conglomerate  noch  statt 
gefunden  haben,  beweisen  die  an  der  Nordseite  von 
Rennerod  im  Gonglomerate  aufsetzenden  Basaltgänge, 
auch  die  zahlreichen,  durch  das  Cooglomerat  zu  Tage 
ausgehenden  Kuppen  und  Basaltrücken. 

Ueber  die  Entsteh ungs weise  der  Conglomerate  feh- 
len am  Westerwalde  hinreichende  Aufschlüsse;  dafs  jene 
jedoch  einem  höhern  Grade  der  Temperatur  ausgesetzt 
gewesen,  beweisen  die  in  denselben  sich  vorfindenden 
Verkohlungen;  auch  deuten  die  gänzlichen  Umwandlun- 
gen der  verkitteten  Fragmente  auf  einen  solchen  Zu- 
stand hin,  und  zu  einer  mit  der  an  andern  Orten  naher 
nachweisbaren  analogen  Entstehungsweise,  mag  sich  in 
der  Folge  eine  gröfsere  Reihe  von  Merkmalen  auffinden; 
lassen* 

***** • 

(  ■ 

Nachdem  wir  nunmehr  die  aligemeinen  Lagerungs- 
verhaltnisse nnd  die  Beschaffenheit  der  Glieder  der 
Braunkohlengruppe,  so  wie  die  in  näherer  Beziehung  zu 
denselben  stehenden  Basaltgesteine  kennen  gelernt  ha- 
ben, sei  es  gestattet,  den  wechselseitigen  Einflufs,  wel- 
chen  beide  Formationen  auf  einander  ausgeübt  haben, 
naher  ins  Auge  zu  fassen.    Dieses  Verhalten  erkennt  s 
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man  am  deutlichsten  in  den  Geblrgsstörungen,  von  wel- 
chen die  beinerkenswertheren  Erscheinungen  hier  her- 
ausgehoben werden  aollen. 

Gebirgastörunge>n.  Die  Erhebungen  der  Ba- 
faüuoterlage  aind  gewöhnlich  sanft  abgerundet  wellen- 
förmig,  zuweilen  sieht  man  aie  auch  mit  steilen  Wän- 
den aus  der  Sohle  hervortreten ,  durch  die  Flützreihe 
durchbrechen  und  theila  in  Kämmen  uud  Rücken  zu 
Tage  ausgehen,  theila  von  den  Cooglomeratmaaaen  be- 
deckt. 

In  diesem  Falle  iat  ea  nicht  sehen  zu  beobachten  — 
unter  andern  auf  der  Zeche  Alexandria  —  wie  der  Ba- 
salt, nachdem  er  die  Flötze  durchbrochen,  aich  umge- 
stürzt und  über  dieselben  weg  gelagert  hat«  Ein  ähn- 
liches Verhalten  mag  an  den  Punkten  statt  gefunden 
haben,  wo  man  bei  dem  Abteufen  der  Schächte  ober 
den  Flotzen  geschlossene  Massen  Basalt  durchsunken 
hat.  Es  darf  nicht  befremden,  wie  dieser  Fälle  so  manche 
auf  dem  Westerwalde  vorgekommen  sind,  wenn  man 
berücksichtigt,  dafa  aolche  Schächte  gewöhnlich  an  wet- 
ternothigen  Funkten  abgeteuft  werden,  wo  Basallrucken 
störend  auf  die  regelinäfsige  Bauführung  und  den  Wet- 
terwechsel eingewirkt  haben«  Es  ist  daher  irrig,  aolche 
scheinbaren  Auflagerungen  der  Basaltgesteine  auf  die 
Flötzparlhie,  als  Norm  für  deren  beziehliches  Verhalten 
annehmen  zu  wollen,  denn  nur  die  bergbaulichen  Ver- 
baltnisse fuhren  zum  Auffinden  dieser  Abnormitäten, 
über  welche  man  längst  schon  hinreichenden  Aufschlafs 
würde  erlangt  haben,  wenn  nicht  die  Kohlen  in  der 
Nahe  der  Rücken  anfingen  unbauwürdig  zu  werden  und 
man  nicht  alsdann  den  Bau  aufhören  liefse.  Dafa  das 
Auflagern  des  Basalles  auf  die  Flötze  nur  ausnahms- 
weise statt  finde,  beweisen  die  vielen  Schachtabteufen, 
in  welchen  kein  geschlossener  Basalt  angetroffen  wurde; 
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solcher  Abteufen  hat  der  Bergbau  bei  Bach  und  Wester- 
burg allein  9  aufzuweisen.  $ 

Die  Basaltrucken  dringen  aber  auch  häufig  nur  in 
v      die  Flützglieder  ein,  ohne  deren  ganze  Reihe  zu  durch- 
brechen, uod  hakenförmige  Verästelungen  der  Rücken 
sieht  man  fast  horizootal  zwischen,  und  in  die  einzel- 
nen Lager  hineingeschoben» 

•  ,  r 

.  Den  sichersten  Aufschlufs  über  das  Entstehen  der 
Rücken  und  Kuppen  geben  die  Erscheinungen,  welche 
man  in  ihrer  Nähe  an  den  Fletzen  beobachtet.  An  den 
\  Seiteu wänden  der  durch  die  FJötzgruppe  durchgreifenden 
Rücken  sieht  man  gewöhnlich  die  einzelnen  Lager  von 
unten  nach  oben  gebogen.  Durchbricht  aber  der  Rük- 
keo  nicht  die  Flötze  und  gehen  diese  über  jenen  hinweg 
—  bei  den  steilern  Rücken  ist  dies  zumal  der  Fall  — 
so  nimmt  die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Flötze  ab,  so 
wie  der  Rücken  steigt,  und  über  demselben  sind  die 
Flötze  am  schwächsten,  mitunter  geborsten  und  gespal- 
ten, mit  nach  oben  zunehmender  Spaltenweite.  Um  den 
Rücken  herum  erscheinen  dagegen  die  Flötze  mächtiger 
wie  gewöhnlich,  gleichsam  als  ob  die  weiche  Flotzmasae 
sich  an  der  Fläche  des  Rückens  niedergezogen  und  zu- 
sammengesackt habe.  Das  Profil  Taf.  II.  entnommen 
in  dem  Grundstollen  der  Zeche  Alexandria,  macht  auf 
kurze  Erstreckung  diese  Verhältnisse  anschaulich. 

Es  geht  aus  diesen  und  den  unten  noch  anzugeben- 
den Erscheinungen  hervor,  dafs  die  Erhebungen  der  ßa- 
aaitunterlage  später  erst  erfolgten,  nachdem  die  Ablage- 
rung der  Flötze  bereits  statt  gefunden  hatte,  und  dafs 
die  dabei  tbätig  gewesenen  Kräfte  von  unten  nach  oben 
gewirkt  und  die  Zerstückelung  der  Braunkohlengruppe 
veranlafst  haben.  Die  Gröfse  der  Kraftäufserung  und 
dje  Weise,  in  welcher  sie  thätig  gewesen,  auch  die  da- 
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malige  Beschaffenheit  der  ihrer  Wirkung  ausgesetzten 

Massen,  ist  aus  andern  Erscheinungen  entnehmbar.  ; 

Io  der  Mähe  der  Rücken  verlieren  die  Kuhlenflötze 
ihren  ßitumengebolt,  geben  weniger  Hitze,  ihre  Qualität 
nimmt  daher  ab,  eine  grofse  Anhäufung  von,  dem  An- 
scheine nach  weniger  verändertem,  lichter  gefärbtem  bi- 
tuminösem Holz,  in  grofeen  Schalen  und  Platten  mit 
ausgezeichneter  Holztextur,  findet  statt,  so  dafs  der  Berg* 
wann  aus  dieser  Erscheinung,  welche  wahrscheinlich  die 
alleinige  Folge  der  Entweichung  des  Bitumens  zu  sein 
scheint,  die  Nähe  eines  Rückens  erkennt.  Ineinander 
gestauchte,  bis  zu  den  kleinsten  Theilen  verworrene 
Baumstämme  und  Massen  bituminösen  Holzes,  von  dem  * 
Bergmann  Wirschel  genannt,  sind  die  gewöhnlichen 
Begleiter  der  Rücken;  aus  allen  diesen  Massen  ist  das 
Bitumen  zum  Theil  entwichen  und  es  stellt  sich  alt 
solches  in  einem  weniger  veränderten  Zustande  und  hel- 
ler wie  gewöhnlich  gefärbt  dar. 

An  einigen  der  die  sanftem  Erhebungen  umgeben- 
den Flötze  (Grube  Seegen  Gottes)  sieht  man  die  ohne- 
dies schon  gepreiste  Masse  der  Kohlenbank  noch  fester 
zusammengedrückt,  compact,  and  jede  Holzfonn  und  Fa- 
sertextur nach  der  Unterlage  hin,  auf  mehrere  Fufs  Dicke, 
überhaupt  die  den  vegetabilischen  Ursprung  andeutenden 
Merkmale,  verschwunden.    Das  bituminöse  Hole  ist  in 
tioe  compacte,  sehr  spröde,  dichte  Braunkohle  mit  ans* 
gezeichnet  grofs muscheligem  Brache,   ohne  Andeutung 
schieferiger  Textur  umgewandelt.    Dieselbe  ist  geborsten, 
wobei  Eisenoxyd  die  Kluftüä eben  bekleidet.   Die  Mass« 1 
bat  eine  haarbraune  Farbe,  ist  auf  dem  Brache  matt,  und 
fcbwach  glänzend  auf  dem  Striche,  entwickelt  im  Feuer 
kein  Bitumen  und   giebt  eine  grau  braune  Schlacke, 
welche  mit  Soda  ein  Email  giebt  und  in  Phoaphorsals 
löslich  ist. 
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E2ne  ausgezeich netere  Umwandlung  des  bitominösen 

Holzes  haben  die  Damms  trecken  auf  Nassau  angefahren. 
Ueber  den  wellenförmigen  Unebenheiten  der  Basaltsohle 
zeigte  das  ihr  zunächst  liegende  Flötz  keine  Spur  unge- 
wöhnlicher Pressung,  noch  drang  der  Basalt  in  jenes 
ein;  dagegen  hatte,  zumal  an  den  Stellen ,  wo  offene 
Spalten  in  die  Sohle  niedergingen,  das  Kohlenflötz  auf 
2  bis  4  Zoll  Dicke  eine  Verkohlung  erlitten.  Seine 
Blätter  waren  aufgebiahet  nnd  durch  ein  klein  zelliget 
Gewebe  voneinander  gesondert;  übrigens  fand  sich  klein- 
inuschliger  Bruch  und  stellenweise  Metallglanz,  und 
eine  von  verkohltem  bituminösem  Holze  nicht  zu  unter- 
scheidendes  Gefüge  ein.  Nach  oben  hin  nahmen  der  Glanz 
und  das  Aufgeblahetseyn  ab,  das  Gefüge  ward  dichter, 
mit  schwachem  Fettglanze  und  1  Fufs  über  dem  Basalte 
verschwand  jecle  Spur  der  Umwandelung.  : 
Die  nunmehr  verlassene  Zeche  Concordia  hat  eine 


ahnliche  Erscheinung  geliefert.  Viele  Basaltrücken 
ren  in  dem  Grubenfelde  vorhanden,  von  welchen  der 
erste,  mit  dem  Stollen  aus  Nord  in  Süd  angefahren,  das 
Grauwackengebirge  durchbrach,  an  dessen  gebleichter 
Farbe  und  aufgelöfster  Beschaffenheit  man  den  Einflufo 
des  Basaltes  erkannte.    Das  Flötz,  welches  gewöhnlich 

4 

etwa  5  Fufs  mächtig  war,  verschmälerte  sich  über  dem 
Basaltrücken  bis  zu  Fufs  Stärke  und  der  dem  Basalte 
zunächst  gelegene  Flötztheil  war  auf  einer  Stelle  in  die«« 
ser  Grube  über  dem  Rücken  auf  1  Fufs  Höhe  verkoakr, 
so  dafs  diese  Kohle  an  die  Schmiede  der  Umgegend  zu 
hohem  Preise  verkauft  wurde«  Eine  ähnliche  Verkoh- 
Inng  fand  auf  jedem  Basaltrücken,  so  wie  ein  allmähli- 
ger  Ueb ergang  in  die  gewöhnliche  Beschaffenheit  des 
Flotzes  statt.  '  ' 

Di«  Wirk n nirg weise  der  bei  dem  Emporheben  der 


altmassen  thätig   gewesenen  Kräfte  ist  zumal  dort 
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deutlich  zu  beobachten,  wo  Basaltgesteine  in  die  Flölze 
eingedrungen    sind,   oder   solche   durchbrochen  haben. 
Die  Koblenflotze,  so  wie  die  sie  einander  trennenden 
Tnoolager  sind   verworren  in  einander  gestaucht  und, 
diagonal  mit  der  Ablagerungsflache,   von  ihnen  einzelne 
Streifen  abgestofsen,  welche  schuppenartig  auf  einander 
gehäuft  zu  beiden  Seiten  Spiegelflächen,  tbeils  einfach, 
Iheils  mehrfach  gestreift,  tragen,  und  auf  solche  Weise 
die  Richtung  der  Kraftäufserung  angeben,  durch  welche 
jH»  Hebungen  entstanden  sind. 

Dafs  bei  dem  Aufsteigen  der  Rücken  Ruhemomente 
eingetreten  und  dafs  diese  Erhebungen  ailtnählig  fort- 
gerrickt  seien  -  beweiset   die  Anzahl  der  übereinander 
Hegenden  Schuppen,  deren  Spiegelflächen  auch  ganz  ver- 
schiedene Richtungen  des  Druckes  angeben.    Es  sind 
dies  dieselben  Erscheinungen,   welche  gewöhnlich  die 
Gäoge  begleiten,  die  sich  bei  diesen  jedoch  nach  Mafs- 
gabe  der  Hohe,  der  statt  gefundenen  Senkungen,  oder 
Hebungen,  in  großartigen,  auf  einander  geplatteten  Ta- 
feln aussprechen,  wahrend  die  diagonal  mit  der  Lager- 
flache  der  Flölze,  durch  momentane  heftige  Kraftäufse- 
rung von  unten  aufsteigende  Aufsenseite  der  Rücken, 
ichoppenformige   Spiegelstücke    von   den  Lagerbänken 

a^tieft. :  e  .  •  •;.«.• 

An  diesen  Rücken  sieht  man  die  Fasertextur  des 
Holzes,  da  wo  dieselbe  noch  erkennbar  ist,  nicht  gleich- 
laufend,  sondern  in  die  Quere  mit  der  Längenausdehnung 
der  Streifen  gerichtet«  Demnach  mufs  sich  das  bitu- 
minöse Holz  schon  in  einem  gewissen  Grade  der  Auf- 
lösung und  in  einer  mittleren  Festigkeit  befunden  ha- 
Sali  Erhebungen  der  Grundfläche  statt  fanden,  von 
welchen  wieder  andere  später  eingetreten  sein  mögen, 
wenn  man,  wie  es  auf  Oranien  noch  vor  Kurzem  der 
Fall  war,  die  Massen  bituminösen  Holzes  so  gebrochen 

Karte*  Archiv  VIII.  B.  1,  II.  4 
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und  zersplittert  sieht,  als  wenn  das  Zerbrechen  dersel- 
ben eben  erst  statt  gefunden  habe.  Aehnliche  Erschei- 
nungen wie  die  Kohlen  flötze,  bieten  die  Thonlager  an 
der  Nähe  der  Rücken  dar,  und  es  greift,  so  weit  der 
Druck  der  Basaltmasse  in  die  Flötzreihe  hinaufreicht, 
allemal  die  tiefer  gelegene  in  die  zunächst  obere  Flölz- 
läge  ein  und  es  schleppen  sich  die  abgestofsenen  Spie- 
gelstücke an  der  Außenseite  des  Kückens  in  die  Höhe. 

Auch  der  Basalt,  selbst  der  festeste,  trägt  solche 
Spiegelflächen;  ein  Beweis  dafa  derselbe  seine  jetzige 
Härte  später  erst  erlangte  nachdem  bereits  Hebungen 
statt  gefunden  hatten;  denn  das  Anreiben  der  halbfesten 
Flotzinasse  auf  eine  so  geringe  Höhe  wie  die  der  Rük- 
ken,  konnte  am  festen  Basalte  keine  Spiegelflächen  her- 
vorbringen. 

Nicht  nur  in  der  oben  angeführten  Weise  haben 
die  Basaltrücken  auf  den  Braunkohlentbon  eingewirkt, 
sondern  zuweilen  auch  dessen  Beschaffenheit  verändert* 
Ein  zum  Auffinden  von  Braunkohlen  am  Rabenschei- 
der Holze  getriebener  Versuchstollen,  fuhr  ein  solches 
Flötzchen  zwischen  Thon  gelagert  an.  Das  Flöte,  viel- 
fach gestört  durch  unterliegende  Rücken,  iit  §  bis  2  Fufs 
mächtig  und  unbrauchbar;  der  Thon  über  demselben 
mag  1  Lacbter,  der  unter  ihm  gelegene  |-  bis  f  Lacht, 
mächtig  sein.  Letzterer  ist  wackenartig  und  durchmengt 
mit  Pflanzenfasern  und  Fragmenten  von  bituminösem 
Holze.  Er  wird  an  einzelnen  Funkten,  wo  Rücken  des) 
unterliegenden  Basaltgesteins  sich  in  ihn  eindrängen, 
plötzlich  harter,  dunkel  gefärbt  und  über  dem  Rücken 
in  eine  feste  schwarze  Masse  mit  grofsmuscheligem 
Bruche  verwandelt  in  welcher  schimmernde  Blättchen, 
dem  Feldspath  ähnlich,  zerstreut  liegen.  Auf  diese  Weise 
wird  der  Thon  nach  und  nach  dem  ihm  unterliegenden 
Basaltgesteine  so  ähnlich,  dafs  man  ihn  in  der  Grabe 
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mit  demselben  verwechseln  kann,  trenn  nicht  die  Ab- 
drecke  der  rßanzenfafsern  in  dem  gebrannten  Thone 
lü  erhallen  hätten.  Dieser  Thon  ist  im  frischen  Zu- 
ttode  wenig  zerklüftet,  an  der  Luft  wird  er  bald  rissig 
mi  zerfällt  in  scharfkantige  muschlige  Stücke* 

Eigentliche  Verwerfungsklüfte  scheinen  in  der  Braun- 
kohlengruppe des  Westerwaldes  selten  zu  sein,  und  nur 
id  der  Brenscheider  Grube  fuhr  man  eine  mit  Thon 
ausgefüllte   Kluft  gegen   Südost  fallend  an,  in  deren 

m  ff* 

Hupenden  die  Flötze  sich  1  Lacht,  tief  gesenkt  halten. 
Deo  Flötzstörungen  kann  nochje^.diKch  die  drei  un- 

lern  Kohlen bäoke,  zuweilen  auch  nur  bis  ZU  dem  soge- 
AaaQten  Schräm  durchgreifende,  senkrecht  auf  der  Lager- 
Hiebe  gestellte  Zerklüftung  in  rhömboednsche  und  wür- 
felige Massen  beigezählet  werden,  welche  mitunter  sich 
so  oft  hinter  einander  wiederholt,  dafs  dieselbe  die 
Entfernung  angiebt,  bis  zu  welcher  bei  der  Gewinnung 
oer  Schräm  geführt  wird:  Die  Klüfte  sind  offen,  mit 
Eiseooxyd  auch  mit  einer  Rufsähnlicheo  Substanz  aus- 
gefüllt. 
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lieber  das  Verhalten-  der  i  Sookpiellen 
bei  Sabe,  nebst  einer  Dämellün|  VOil 
cleri  neüerlicK;  daraüf  v^genompS^en 
Set  achtel);  w,.  durch  welche  ßs  vgeT 
lungen  ist  eine  in  ihrem  Salzgehalt  ge* 
sünkne  Quelle  wieder  zu  heben;  "* 


Herrn  Bergrath  Fabian  zu  Schönebeck, 


r 


Die  Elm n  er  Soolqoelle,  welche  wegen  ihrer  grofsen 
Ergiebigkeit  die  Saline  Schönebeck  in  den  Stand  setzt,  bei 
geringen  Fabrications- Kosten,  einen  sehr  grofsen  Theii 
der  Preufs.  Provinzen  allein  mit  dem  notbigen  Salze  zu 
versorgen;  ist  seit  etwa  120  Jahren,  (seitdem  die  Salz- 
sieduDg  zu  Schonebeck  ihren  Anfang  genommen  hat) 
durch  viele  verschiedene  Schächte  ersunken  worden. 
Die  Aufforderung  dazu  war  früherhin  und  besonders  in 
der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  so  lange  die 
Dorngradirung  wenig  bekannt  und  hier  nicht  eingeführt 
**ar,  für  die  ehemaligen  Pächter  des  Salzwerks  sehr 
grofSj  indem  man  damals  kein  anderes  Mittel  kannte, 
su  einem  möglichst  hohen  Salzgehalt  der  zu       •  * 
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•  » 

den  Soole  zu  gelangen,  ala  welches  durch  Ersinkea 
der  Quelle  auf  immer  neuen  Punkten  und  durch  die  da- 
mit verbundene  Hoffnung,  bessere  als  die  bisherige  Soole 
SD  finden,  ao  die  Hand  gegeben  wurde.  •  fllfi 

• 

Stafsfurth,  wo  man  13  pfundige  d.  h.  solche 
Soole,  die  in  jedem  Cubikfufs  13  Pfund  Salz  mit  sich 
fuhrt,  und  Halle,  wo  man  15  pfundige  Soole  aus  dem  - 
Schachte  erhält,  moglen  überdiefs  ermunternde  Beispiel« 
sein«  Inzwischen  hat  man  hier  die  Soole  doch  niemals  , 
reicher  ala   bis  zu  11  Pfd.  Salzgehalt  bekommen  und 
maa  kann  annehmen,   dafs  sie  in  bis  jetzt  bekannter 
Teufe  hier  nicht  reicher  anzutreffen  steht,  da  einer  der  v 
vormaligen  Salzwerks  Pächter,  der  Oberamtmann  Taul 
Stecher  sen.  in  den  Jahren  1721  bis  1737  allein  16 
Schachte  hat  abteufen  lassen ;  spater  aber,  zu  Aniang 
d«  fünfziger  Jahre  durch  Niederbringung  zweier  neuen 
Schächte,  ferner  in  den  Jahren  1774  bis  1777  und  end- 
lich in  den  Jahren  1802  bis  1804  durch  die-  Absinkung 
der  jetzt  noch   vorhandenen  Schachte  Nrn.  3.  und  4. 
jene  Versuche,  eine  reich ere  Soole  aus  der  Quelle  selbst 
zu  beziehen,  vergeblich  wiederholt  worden  sind.  Dals 
bei  so  vielen  und  manigfachen  Versuchen  der  Art,  in  ' 
einem  wenig  ausgedehnten  Terrain1,  wichtige  Beobach- 
tungen über  den  Gegenstand  im  Allgemeinen  und  ine 
besondere  auch  über  das  Verhalten  der  Eimener  SooW 
quelle  gemacht  sein  werden,  läfst  sich  leicht  yermuthen« 
Je  autfallender  aber  die,  beim  Erscbroten  und  der  son- 
stigen Benutzung  der  Sooluuellen  vorkommenden  Er-    ,  ' 
«cbeinungen  zu  sein  pflegen  und  je  seltner  noch  darüber 
etwas  bekannt  geworden  ist,  woraus  sich  eine  oder  die 
andere  allgemeine  Regel   für  das  Verhalten  derselben 
liehen  liefse,  um  so  willkommner  dürfte  es  vielleicht 
»ein,  W€nn  mau  dasjenige  hier  zusammen  gestellt  antritt, 
Was  in  der  gedachten. Beziehung,  besonders  in  der  neuern 
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Zelt  auf  diesem  Punkt  beobachtet  worden  Ist.  Et  wird 
darunter,  aufeer  dem  Intresse,  welches  der  Gegenstand 
für  Sachverständige  überhaupt  hat,  gewifs  auch  manches 
mit  begriffen  sein,  was  bei  Aufo ahme  oder  Verbesserung 
schon  gängbarer  Soolquellen  in  ähnlichen  Fallen  ein 
Anhalten  gewähren  kann.  '«  -O 

Um  diese  ähnlichen  Fälle  näher  zu  bezeichnen» 
müssen  hier  zuvörderst  einige  allgemeine  Betrachtungen 
nebst  einer  kurzen  Angabe  der  Beobachtungen  aus  frü- 
herer Zeit  Flatz  nehmen,  damit  die  neuesten  Erscheinung 

* 

gen  desto  deutlicher  eingesehen  werden  können. 

Die  Gebirg  «forma  lion  worin  man  die.  Soolquellen 
südlich  und  in  ganz  geringer  Entfernung  von  der  Stadt 
Salze  antrifft,  besteht  der  Hauptsache  nach  in  Muschel- 
kalk, welcher  in  fast  allen  seinen  Flötzabtheiluogen  dünn, 
geschichtet  ist,  ünd  häufig  mit  verhärtetem  Mergel,  Mer- 
gelerde and  besonders  in  mehrere  Teufe  mit  verhärteten 
Thon  und  Lettenflötzen  wechselt«    Der  Kalkstein,  durch 
starke  Schichtnngsklüfte  zertheilt  und  wie  aller  Kalkstein 
mit  unzählig  vielen  kleinen  Querkiüftei*  versehen»  läfst 
die  Soole  nach  allen  Richtungen  durch.    Die.  Mergelerde, 
aus  losen  nur  sehr  sehwach  zusammenhängenden  Kör- 
nern bestehend,  und  daher  insgemein  Asche  (hier  ge- 
wöhnlich Sand)  genannt,  selzt  ebenfalls  der  Soole  nur 
wenig  Hindernifs  entgegen,  zumal  in  gröfserer  Teufe 
wo  ein  gröfserer  Druck  der  Quelle  in  ihr  ruhet  Des-» 
halb  entstehen  leicht  Auewaschungen  in  den  MergeU 
fiötzen,  wenn  den  Quellen  irgend  wo  ein  freier  Abzog 
gestattet  wird.    Die  Hauplquelle,  welche  in  einem  sol- 
chen Mergelflötz  von  etwa  18  Zoll  Mächtigkeit,  zwischen 
dem  Grundgebirge,  dem  bunten  Sandstein,  in  der  eben 
angezeigten  Formation  aufsteigt,  hat  daher  bei  ihren 
verschiedenen  Erschrotungen  auch  stets  eine  Spenge  Sand, 
mit  Mergelerde  sehr  *  er  wandtes  Fossil  ausgev 
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Dagegen  lassen  die  verhärteten  Thonflotze,  so 

•wie  die  Lettenflölze,  kein  Wasser  durch  sich  hindurch, 
«od  die  über  denselben  sich  sammelnden  leichten  Sool- 
quellea  lassen  sich  daher  in  der  hiesigen  Gebirgs-  For- 
mation von  der  in  mehrerer  Teufe  streichenden  bessern 
Quelle  absondern,  wenn  man  sie  auf  Thondämmen  ab- 
fängt und  mit  besondern  Pumpen  weghebt.    Das  Grund- 
gebirge, der  bunte  Sandstein,  bildet  südlich  von  der 
Stadt  Salze   einen   gegen  Südwest   geöffneten  Busen. 
Das  Fallen  der  darauf  ruhenden  Formationsschichten  bei- 
trägt da,  wo  der  Schacht  Nro.  4.  steht,  etwa  30  Grad 
nach  Stunde  6,4  Occid.  und  das  Ausgehende  vom  bun- 
ten Sandstein  findet  sich  um  die  Elmner  Soolschächte 
herum  überall  in  einem  Bogen  gegen  Nordwest  über 
Norden  und  Osten  nach  Südost  zu,  so  dafs  die  Stadt 
Sähe  schon  unmittelbar  über  demselben  sich  befindet 
und  die  beiden,  innerhalb  ihrer  Ringmauern  gelegenen 
Soolschachte,  die  eh  mala  von  der  Salzer  Pfännerschaft 
ausschliefsend  benutzt  sind,  ganz  in  diesem  Gestein  ste- 
hen. Der  tiefste  Funkt,  wo  man  dieses  Grundgebirge 
mit  Bohrlochern  getroffen  haben  will,  ist  im  Schachte 
Nro.  3.  und  befindet  sich  dort  gegen  271  Fufs  unter 
Tage.  . .  , 

Diejenigen  Soolquellen,    welche  sich   im  bunten 
Sandstein  häufig  vorfinden,  sind  übrigens  bei  der  bis 
fetzt  bekannten  Teufe  hier  nicht  so  reichhaltig  an  Salz, 
•a  jene  Hauptquelle,  welche  in  dem  gedachten  Mergel- 
fiotse,  zwischen  der  Muschelkalk  und  bunten  Sandstein 
Bildung  aufsteigt.   Dafür  sind  jene  aber  dem  Anscheine 
aach  in  ihrem  Salzgehalt  beständiger;  denn  so  viel  man 
sind  die  pfännerschaftlichen  Soolschächte  viele 
Jahre  hindurch  in  Betrieb  gewesen,  ohne  dafs  etwas 
voa  einer  Verschlechterung  ihrer  Quelle  bekannt  gewor- 
den isL  wogegen  die  Elmner  Soolschächte  nach  mehr- 
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fahriger  Benutzung  gewöhnlich  einen  Abfall  im  Salzge- 
halt ihrer  Soole  gezeigt  haben.  Am  mebrsteo  ist  dieses 
der  Fall  gewesen,  wenn  man,  um  die  Ausgabe  an  Soole 
in  Quanto  zu  vermehren,  dieselben  stark  betrieben  oder 
wenn  man  wohl  gar  ganz  dicht  neben  einem  gangbaren 
Schacht  einen  neuen  Hülfsschacht  abgesunken  hat. 
Letzteres  ist  in  früherer  Zeit  mehr  als  einmal  vorge- 
kommen, weil  die  Förderung  der  Soole  durch  Büschel- 
künsle,  bei  jedesmaliger  Vermehrung  der  Salz  -Fahrica- 
tion,  die  Anlage  von  mehr  als  einer  solchen  Kunst  er« 
forderte,  welche  dann  eicht  in  einem  und  ebendemselben 
Schacht  Platz  finden  konnten* 

-       Wenn  nun  in  Folge  eines  solchen  Unternehmens 
und  eines  etwanigen  starken  Betriebes,  das  Herabsinken 
der  Soole  im  Salzgehalt  eingetreten  war,  schritt  man 
zur  Erbauung  ganz  neuer  Schächte  und  Künste  auf  an- 
deren, in  der  Nähe  der  alten  gelegenen  Gebirgspunkteo« 
Ging  man  hierbei  auf  dem  Streichenden  des  Gebirges, 
und  weit  genug  ron  den  alten  Schächten  fort,  so  erhielt 
man  gewöhnlich  bessere  Soole,  als  sie  zuletzt  in  den 
alten  Schächten  gewesen  war.    Neue  Schächte,  die  int 
Hangenden  der  alten  niedergebracht  wurden,  gaben  auch 
gute  Soole,  aber  nur  in  geringerer  Quantität.  Dagegen, 
find  die,  im  Einfallenden  abgesunkenen  Schächte  fast 
immer  mifsrathen,  indem  sie  zwar  viel,  aber  im  Salz« 
gehalt  geringere  Soole  lieferten,  woraus  man  mit  Hecht 
folgern  könnte,  dafs  die  Zuflüsse  an  leichter  Soole 


Fallenden  des  Gebirges  stärker  sind,  eines  Theilsy 
man  sie  in  tiefern  Funkten  antrifft,  wo  mehr  Druck 
herrscht,  andern  Theils,  weil  man  vielleicht  wasserfüh- 
rende Flötze  anhauet,  die  sich  im  Hangenden  ausgekeilt 
haben  und  dort  gar  nicht  mehr  vorkommen. 

Nach  .diesen  allgemeinen  Betrachtungen  können 
diejenigen  Beobachtungen  folgeo,  welche 
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<u«,  «letzt  in  diesem  Gebirge  abgesunkenen  SoolschSch- 
tcs  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  hat.    Die  Lage  der- 
selben gegen  einander  ist  folgende.  'J 
"   U  Der  za  Anfang  der  fünfziger  Jahre  des  vorigen 
JUirhuoderts  abgelenfte  Schacht  Nro.  1.  welcher  sonst 
der  grofse  Schacht  genannt  wurde,  mag  hei  dieser  Bei. 
Stimmung   derjenige  Punkt  sein,   von  welchem  auszu- 
ruhen ist.    Derselbe  befindet  sich  mitten  auf  dem  jetzigen 
Kun&lhofe,    etwa  800  Schritte  südlich   von  der  Stadt 
Saks.  -     •  .  t  » •  •: 

Ungefähr  6J  Lachter  von  seinem  ostlichen  Stoffe 
entfernt,  trifft  man  auf  den   westlichen  Stöfs  des  mei- 
slentheHs  im  Hangenden  des  Gebirges  stehenden  Schachtes 
Kro  2.  und  6  Lachter  weit  von  seiner  südwestlichen 
Stofsecke  befindet  sich,  ganz  im  Fallenden,  die  nord* 
östliche    Stofsecke  des   alten  wilden  Wasserschachtes« 
Er  ist  256  Fufs  tief  bis  auf  ein  mildes  Mergelflotz,  wel- 
ches die  Haupt  Soolquelle  führt,  abgesunken  worden« 
Nro  2.  ist  bald  nach  ihm,  aber  nicht  so  weit  abgeteuft, 
sondern  bis  auf  die  Quelle  abgebohrt  gewesen.    Erst  im 
Jahre  1775  war  er  bis  127  Fufs  abgesunken,  und  aufs 
neue  durch  ein   zwei   Zoll  weites  Bohrloch  mit  der 
Hauptquelle  in  Verbindung  gesetzt  worden;  nachdem 
ein  paar  weitere  Bohrlöcher  wegen  Zudrang  von  Sand 
mifslungen  waren  und  nicht  zum  Ausfliegen  hatten  ge- 
bracht, auch  das  alte  Bohrloch  von  1756  nicht  hatte 
aufgeräumt  werden  können.     Durch   diese  Bohrarbeit 
war  aber  der  Schacht  Nro.  2.  in  vollkommene  Verbin- 
dung mit  Nro.  1.  getreten,  und  man  schöpfte  aus  beiden 
Schächten  eine  und  dieselbe  Soole  von  etwa  9f  Pfund 
Salzgehalt  im  Cubikfufo,  bei  einigen  80  Fufs  Soolstand 
Ton  der  Hängebank  nieder  gerechnet    Beim  Erbohren 
der  Hauptquelle  in  Nro.  2.  war  der  Soolspiegel  in  Nro« 
1.  um  18  Zell  gesunken. 
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Der  wilde  Wasser  Schacht  war  108  Fnfs  tief  und 
warde,  bis  zur  Uebernahme  der  Saline  von  Seiten  des 
Staates,  von  Zeit  zu  Zeit  leer  gesogen,  indem  bei  der 
damaligen  Betriebsweise  der  Hauptschachte,  welche  den 
Spiegel  der  guten  Soole  in  denselben  nicht  tiefer  als  ei- 
nige 80  Fuft  niederhielt,  sich  idarin  täglich  eine  Quan- 
tität leichter  Soole  ansammelte« : 

Der  Schacht  Nro.  3.  befindet  sich  mit  seiner  nord- 
westlichen Stofsecke  etwa  27  Luchter  von  der  südost- 
lichen Stofsecke  des  Schachtes  Nro.  1.  nach  Süden  zu, 
grolstentheils  im  Streichenden  und  nur  wenig  im  Fal- 
lenden des  Gebirges.  Er  ist  lange  Zeit  und  bis  zum 
Jahre  1809,  seitdem  er  im  Jahre  1776  fettig  geworden 
war,  Hauptbetriebsschacht  gewesen.  Derselbe  ist  163 
Fufs  tief,  in  seinem  langen  Stofse  27  Fufs,  in  seinem 
kurzem  Stesse  6  Fufs  weit,  von  163  Fufs  Teufe  an 
aber  noch  72£  Fufs  tief,  bei  10  Fufs  Weite  im  langen, 
und  6  Fufs  Weite  im  kurzen  Stöfs,  in  Bolzenschrot 
sehr  gut  ausgebaut.  Durch  drei  Bohrlöcher,  welche  bis 
zu  271  Fufs  Teufe,  und  also  noch  etwa  34  Fufs  durch 
das  bis  zur  Quelle  anstehende  Gebirgsmittel  von  verhär- 
tetem  Thon  reichen,  ist  er  bei  seiner  Erbauung  mit  der 
Haupt  Soolquelle  in  Verbindung  gebracht  worden.  Aas 
Vorsorge  hat  man  7  Stück  Bohrlocher  angesetzt,  indem 
man  in  die,  235$  Fufs  unter  Tage  befindliche  Gestein- 
sohle  des  Schachtes,  7  Stück  hölzerne,  4  Zoll  weit  ge- 
bohrte und  7£  Fufs  lange  Rohren  2  Fufs  tief  einrammte, 
so  dafe  die  ganze  untere  Fläche  des  Schachtes  ziemlich 
gleichmäßig  damit  besetzt  war.  Sodann  hatte  man  ei- 
nen 3  Fufs  starken  Thonschlag  über  die  ganze  Flüche 
und  um  die  noch  5|  Fufs  hervorragenden  Bohrröhren 
'herum  getreten,  diesen  wieder  mit  einer  doppelten  Lage 
Yon  starken  Bohlen  bedeckt ,  und  darauf  endlich  .die 
raeestemnel  der  Schachtzimmerunz  zes  treckt*  Die 
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nunmehr  ober  die  Bedielung  etwa  nocl  1|  Fufs  her  aus- 
stehenden Bohrröhren  waren  sodann  mit  8  Zoll  weiten, 
10  JFuJs  hoben  Aufgebüchsen  versehen  worden,  bei  de- 
ren obero  Mündung,   in   220  Fufs  Schachtteufe,  eine 
Bobrbühoe  geschlagen  war,  die  durch  den  ganten  Schacht 
reichte,  und  sich  nicht  heben  konnte,  tou  wo  aus  dann 
die  Bohrarbeit  mit  wehr  Sicherheit  für  den  Fall  eines 
plötzlichen  Hervorbrechens  der  Soolquelle,  leicht  vorzu- 
nehmen gewesen  wäre.     Diese  Vorsichtsmaßregel  wer 
dadurch  noch  verstärkt  worden,  dafs  die  Aufgebüchse 
Nro.  1.,  2.  und  3.  unten,  gleich  über  der  Schachtbedie- 
kos,  mit  Seiteuöffnungen  versehen  waren,  in  ihrer  obera 
Oeffnang   aber    vermittelet    in    Bereitschaft  gehaltner 
Schiurszapfen  verstopft  werden  konnten,  damit  der  erste 
Andrang  von  Soole,  so  fern  er  etwa  der  noch  nicht 
ganz  vollendeten  Arbeit  hinderlich  oder  den  Berglauten 
gefahrlich  werden  sollte,  zunächst  auf  einige  Zeit  in  den 
u Diera  Raum  des  Schach  tgesenkes,  unterhalb  der  Bohr- 
bühne, abgeleitet  werden  konnte.    Nach  Beendigung  die« 
ser  Vorrichtungen  bohrte  man  alle  7  Bohrlocher,  eins 
nach  dem  andern,  bis  auf  etwa  24  Fufs  tief  nieder«  Daa 
Gebirge  bestand  aus  Thon,  der  in  mehrerer  Teufe  eine 
bläuliche  Farbe  annahm.    Dann  wurden  alle  Bohrlöcher 
noch  um  einige  Fufs  nach  und  nach  niedergebracht;  zu- 
letzt aber  stiefs  man  Nro.  2.,  6.  und  7.  gleichseitig  bis 
auf  die  Quelle  durch,  indem  man  das  Daehgestein  von 
Saflsteinschiefer  und  3  Zoll  Mächtigkeit  durchbrach. 
Diese  Bobrarbeit  ging  mit  weniger  Abweichung  32  Fufs 
lief,  durch  frisches  Gebirge,  und  da  die  Bohrobren  237}  — 
vom  Tage  nieder  anf  dem  Gestein  standen,  das 
wolfnhrende  Ffot»  aber  circa  ♦   .    .    .    .  jj~*> 
ßacbtig  befunden  wurde,  so  war  das  Liegende 
der  Quelle  hier    ...    .    .    ,    .  %  ,*   .    .    •  270|Fe* 
unter  der  Hängebank  des  Schachtes  angetroffen«  Die* 
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•o  fest  n od  hatfkliogend  beim  Durchfallen  der  Boh- 
rer durch  das  Dacbgestein  befunden  worden,   daf»  ein 
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2.  liegen  blieb,  weshalb  in  den  alten  Nachrichten 
nommen  wird,  dafs  dasselbe  aus  dem  völlig  ausgebildet 
ten  bunten  Sandstein  bestehe.  Rechnet  man  die  Tief« 
der  Bohrlöcher,  vom  Anfange  der  zwei  Fürs  in  das  Ge- 
birge niedergerammten  Bohrrohren,  welche  7£  Fufs  lang 
Waren  und  mit  ihrer  obern  Mündung  bei  230  Fufs 
Schachtteuf«  standen,  so  sind  sie,  die  Mächtigkeit  der 
Soolkluft  nicht  mit  in  Anschlag  gebracht,  39  bis  40  Fufs 
tief  gewesen.  Die  Quelle  trieb  übrigens,  beim  Durch- 
Btofsen  des  Dachgesteins  und  als  die  Bohrgestänge  her- 
ausgezogen waren,  wie  ein  angelassner  springender  Strahl, 
stark  in  die  Höhe  und  warf  viel  Sand  mit  aus.  DeV 
Salzgehalt  derselben  soll  anfänglich  über  11  Pfund  im 
Cubikfufs  gewesen  sein  und  der  Schacht  füllte  sich,  vom 
löten  October  1776  Abends  1\  Uhr  bis  zum  17ten  früh 
6  Uhr,  bis  auf  80  Fufs  von  Tage  nieder  damit  an«  Die 
damals  angestellten  Cubicirungen  ergaben  bei  150  Fufs 
Teufe  47Cubicfufs  in  der  Minute,  und  bei  100  Fufs  Teufe 
18  Cubicfufs  Zuflufs.    Während  der  Bohrarbeit  in  Nro. 

3.  wurden  die  Soolschächte  Nro.  1.  und  2.  beobachtet, 
und  ihr  Spiegel  soll,  diesen  Beobachtungen  zufolge,  beim 
Durebbruch  der  Quelle  in  Nro.  3.  anfänglich  2  Stunden 
lang  wenigstens  nicht  gesunken  sein.  Jedoch  sind  diese 
Beobachtungen  urigewifs  und  spatere  Erscheinungen  fas- 
sen einen  Zusammenhang  der  drei  Schächte  nicht  be- 
zweifeln. Eben  so  ging  auch  der  Wilde wasserschacht 
mit  Nro«  3.  als  dessen  Soolstand  mehr  Höhe  erreichte, 
auf,  und  der  .Salzgehalt  seiner  leichten  Soole  verbesserte 
sich  um  etwas,  woraus  geschlossen  werden  kann;  data 
ihm  eine  geringe  Quantität  guter  Soole  aus  Nro.  3.  auf 
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den  Scbichtuogiklüflen  des  Gebirges  in  oberer  Teufe  *u- 
gegangen  sei.  ' 

Im  Jahre  1777  wurde  die  Soole  aus  diesem  neuen 
Schachte  zugleich  mit  der  aus  Nro,  1  und  2.  bezogen, 
auch  diese  Betriebsweise  fortgesetzt  bis  zu  Anfang  der 
/elzigen  Verwaltung,' alt  eine  40zöltige  Dampfmaschine 
im  Jahre  1792  über  dem  Schachte  Nro.  3.  in  Gebrauch 
kam,  und  er  sodann  alleiniger  Förderungsschacht  ward, 
unter  Verlassung  der  Schächte  Nro.  1.  und  2.  Diese 
waren  bisher  gewöhnlich  nur  bis  auf  einige  80  Fol*» 
Nro.  3.  aber  bis  etwa  100  Fufs  von  Tage  nieder,  leer 
geha/len  worden,  hei  welchen  Soolständen  dann  aua 
JVro.  1.  -und  2.    etwa   Opfündige,  aus  Nro.   3.   aber  10 

pfundige  Soole  zu  erfolgen  pflegte.    Zwar  ist  in  altern 
Nachrichten  die  Rede  davon,  dafs  sie,  nach  der  damals 
im  Gebrauch  gewesenen  hessischen  Soolspindel,  12  bis* 
15  Loth  gewogen,  d.  h.  12  bis  15  solcher  Tbeile  Salz 
enthalten  habe,  wovon  ein  Cubikfofs  gesättigter  Soole:  4 
32  Theile  mit  sich  fuhrt  und  welches  mit  einem  Gehalt 
ton  9  bis  11  Pfd.  im  Cubikfufs  übereinstimmt;  allein 
die  letzte  der  beiden  Pfündigkeiten  ist  gewifs  nur  in 
einzelnen  Wiegungen,  nach  etwanigen  Aufgängen  des 
Soolspiegels  vorgekommen,  so  wie  die  erstem  bei  star- 
kem Betriebe  und  Abwältigungen  gewifs  die  gewöhnliche 
gewesen  ist,  —  da  ein  ähnliches  Schwanken  des  Salzge- 
baltes noch  bis  zur  heutigen  Stunde  bei  geringerm  Durch« 
schnittsgehalt  auch  vorkommt.    Bei  der  nachmals  ge- 
wöhnlich gewesenen  FÖrderungsteufe  von  144  Fofs  hat 
dar  Brunnen  Nro.  3.  in  der  Mioute  25   Cubikfufs  9 
^findige  Soole  fortwährend  geliefert  bis  der  Schacht 
Nto.  4.  darin  eine  Aenderong   hervorbrachte«  Dieser 
Soolschacht  Nro  4.  ist  mit  seinem  nordöstlichen  Stofse 
»  Lachter  von  der  südwestlichen  Stofsecka  des  Schach- 
te* Nro.  1.  und  mit  seiner  nordöstlichen  Stofsecka  15 
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Lacht*  yod  der  südwestlichen  Stofsecke  des  Schachtes 

Nro.  3«  gelegen,  steht  daher  in  Beziehung  auf  den  Er- 
sten cum  gröfsteo  Theil,  in  Beziehung  auf  den  Letz- 
ten aber  ganz  im  Fallenden  des  Gebirges.    Man  hat  in 
ihm  dieselben  Gehirgslagen,  wie  in  Nro.  3.  und  in  den 
frühem  Schächten,  jedoch  in  grofserer  Mächtigkeit  durch- 
sunken.   Er  ist  16  Fufc  im  langen,  «  Fufs  im  kurzen 
Stofae  weit  und  211  Fufs  tief,  in  starkem  Bo  lzenschrot 
-verzimmert.    Von  seiner  Gesteiosohle  bis  zum  soolfiih- 
Müden  Flötz  müssen  auf  diesem  Punkt,  nach  dem  Fal- 
len der  übrigen  Gebirgsschichten  zu  schliefsen,  noch  30 
bis40FursGebirgsmittel  und urchsunken  anstehen,  gleich- 
wohl  strömt  die  Quelle  bei  271  Fufs  Teufe  in  grober 
Stärke  in  ihm  aus.    Beim  unverinutheten  Hervorbrechen 
derselben  am  lOlen  May  1804,  früh  um  1|  Uhr,  warf 
den  alle  Arbeiter  von  ihr  schleunig  aus  dem  Schach! 
getrieben  und  nach  Verlauf  von  6  Stunden  standen  117 
Fufs  Soole  in  demselben.     Die  zuerst  davon  genom- 
mene Probe  wog.  dem  Salzgehalte  nach  7|£  Pfd.  Der 
Der  Schacht  Nro.  1.  so  wie  Nro.  2.  war  mit  seinem 
Sooltpiegel  um  25  Fufs;  Nro.  3.  aber  um  5  Fufs  gesun- 
ken^   Es  ist  jedoch  hierbei  darauf  zu  sehen,  dafs  jene 
beiden  alten  Schächte  ohne  Sooliorderong  und  viel  hö- 
he* als  Nro,  3.  standen,  welcher  damals  146  Fufs  tief 
abgewältigt  war«   Die  Soole  aus  dem  Schachte  Nro.  3. 
wog,  gleich  nach  diesem  Ereignifc  8$  Pfund,  verbesserte 
sieh  Hoch  im  Gebalt  wieder  auf  8$  Pfund»  welches 
man  am  22sten  Mar  zum  erstenmal  beobachtete, 
v.    Der  Ausbau  von  Nro.  4-  war  nun  lange  noch  nicht 
vollendet.    Jedoch  waren  die  ober»  leichten  Quellen, 
namentlich  eine  von  6|  Cubikfufs  Ergiebigkeit  in  im 
Minute  und  von  3J  Pfund  Salzgehalt,  auf  einem  in  78 
Fufs  Teufe  sich  anfangenden   und  bis  zum  93*  Fufs 
Teufe  reichenden  Thon -Damm  abgefangen.  Dieselbe 
wiUe  Quelle  ist  im  Schachte  Nro.  3.  auf  einem  sich 
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bei  39  Fofs  Teufe  anfangenden  und  bis  47  Fufs  IltlMll 
den  Tboodainm  gefafat,  wo  sie  fruberbin  alt  der  alte 
wilde  Wasserschacht  nicht  mehr  betrieben  wurde  in  der 
Minute  etwa  3  Cubikfufs  3T^  pfundige  Soole  lieferte; 
seitdem  sie  aber  in  Nro.  4.  ausfliegen  kann,  und  dort 
besonders  weg  gehoben  wird,  ist  ihr  Damm  in  Nro.  3. 
fast  ganz  trocken  geworden.   Ferner  war  in  Nro.  4.  die 
zimte  ähnliche  Wilde wasserabf angung  in  154  Fufs  Teufe, 
wo  eine,  fast  1  Cubikfufa  in  der  Minute  starke,  4}  pfun- 
dige Soolquelle  ausflofs ,  angebracht;  die  dritte  in  165 
Fürs  Teufe  für  eine  \  Cubikfufa  starke  und  6|  Tfuud 
Salt  fahrend*  Quelle,  und  endlich  die  vierte  in  237  Fufs 
Teufe  für  eine,  in  der  Minute  \  Cubikfufa  liefernde  8f£ 
pfundige  Soolquelle.   In  Nro.  3.  ist  die  zweite  Wilde* 
waseerabfangung  in  94  Fofs  Teufe,  und  die  dritte  in 
ltä  Fufs  befindlich,  wovon  jene  T67  Cubikfufs  4  pfundige 
und  diese  7V69  Cubikfufs  4&  pfundige  Soole  lieferte  und 
welche  beide  Quellen  jetzt  noch  durch  eine  wilde  Wae- 
ser •Pumpe  besonders   aua  dem  Schachte  weggehoben 
werden  können,  sofern  sie  nicht  in  dem  Schachte  Nro. 
4.  ihren  Abflufs  finden.  / 
Uebrigens  war  die  Zimmerung  in  Nro«  4»  von  Tage) 
nieder  180  Fufs  tief  mit  Wandruthen  versehen ,  weiter 
herunter  aber  gar  nicht  sicher  gestellt,  weil  man  dazu 
taUe  Zeit  behalten  hatte,  und  die  Haupttrages tempej 
hatten  nicht  gelegt  werden  können. 

Um  nnn  diesen  Ausbau  zu  vollenden  nnd  die  Soole 
diesem  Schachte  wo  möglich  noch  gut  und  reich  an 
Salz  zu  erhalten,  wurde  die  Errichtung  einer  50 zölligen 
^•topfmaschine  vorgenommen,  wie  sie  achon  früher  zn 
*****  dereinstigen  Bearbeitung  bestimmt  war,  und  da~ 
»fcdana  eine  Ge wältig ung  durch  zwei,  zehn  Zoll  weite 
Fiuoptnaatze  von  Guiseisen,  die  in  3  Abheben  bis  ine 
Tiefst«  üiederreichte,  gegen  Ende  dea  Jahres  1804  ver- 
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sucht.  Allein  man  kam  nicht  weiter  damit  nieder,  als 
bis  zu  2 1 8  Fufs  Teufe,  weil  die  Zuflüsse  außerordent- 
lich stark  uüd  gegen  80  Cubikfufa  in  der  Minute,  zu- 
gleich  auch  von  so  vielem  Sand  beglöitet  waren,  dafs 
dadurch  die  Puihpeoliederungen  fortwährend  zerstört  und 
der  ganzen  Gewältigungs  -  Arbeit  u  nübersteigliche  Hin- 
dernisse entgegengesetzt  wurden.  Hatte  man  der  Quelle 
Herr  werden  können,  so  war  die  Absicht,  eine  zweite 
Schacht (•  Zimmerung  von  starken  Hölzern '  einzubringen! 
die. aufrecht  stehe nd  genommen,  wie  grofse  Fafadauben 
dicht  neben  einander,  aber  eins  uin  das  andere  um  seine 
,  halbe  Länge  verschlossen,  in  elliptischer  Form  aufge- 
stellt werden  sollten.  Ein,  zwischen  den  Schach tstöfsen 
-  und  dieser  Zimmerung  frei  bleibender,  2  Fufs  weiter 
Raum,  sollte  mit  gut  prä'parirtem  Thon  ausgetreten  wer« 
den,  um  auf  solche  Weise,  wo  möglich,  alle  leichten 
Zuflüsse  zurück  zu  drangen  und  die  Haupt  -  Soolquelle 
vom* Tiefsten  herauf  rein  zu  fassen,  wenn  man  zuvor 
erst  noch  das  Absinken  so  weit  als  es  zu  dem  Ende 
würde  nöthig  gewesen  sein,  fortgesetzt  haben  würde. 
Von  diesem  Plan  mufste  aber  ganz  abgegangen  werden, 
und  das  Verhalten  der  «  Soolquelle  war  nach  jener  ver- 
suchsweise tiefer  vorgenommenen  Bewältigung  folgendes, 
r«  Beirieb  man  Nro.  4.  allein  und  liefe  Nro.  3.  ganz 
ruhen,  so  erhielt  man:  höchstens  8f pfundige  Soole. 
Dieser  Salzgehalt  war  aber  nicht  ausdauernd;  dagegen 
gab  der  Schacht  Nro.  3.,  wenn  Nro.  4.  als  Wasser- 
schacht betrieben  und  dadurch  ein  Unterschied  in  der 
Höhe  des  Soolspiegels  beider  Schachte  von  etwa  120  Fufs 
bewirkt  wurde,  um  welche  Nro.  4.  hoher  herauf  ange- 
füllt sein  mufste,  die  beste  Soole,  gewöhnlich  zu  bis 
SjV  Ffd.  in  ganz  einzelnen  Fällen  auch  wohl  zu  9  Pfd. 
Salzgehalt.  Die  Quantitäten  waren  in  der  Minute  50 
und  25  Cubikfufa ,  und  die  Förderungsteufeo  180  und 
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148  Fufs  yod  Tage  nieder.  Der  gleichzeitige  Betrieb 
von  beiden  Schächten  lieferte  die  leichteste  Soole. 

Es  wurden  hierauf  verschiedene  Pläne  entworfen, 
um  die  Soole  in  ihrer  vorigen  Reichhaltigkeit  von  9| 
Pfund  im  Gubikfufs  wieder  herzustellen,  und  man  strebte 

# 

so  dem  Ende,  vor  allen  Dingen  eine  genügende  Erklä- 
rung von  dem  Zusammenhange  beider  Schächte  und  der 
Art  und  Weise,  wie  sich  die  Soole  in  ihrem  Gehalt 
verschlechtert  haben  möge,  aufzufinden,  um  demnächst 
die  zweckinäfsigsten  Mittel  zur  Abhülfe  zu  ergreifen. 
Mao  war  ungewifs,  ob  man  in  Nro.  4.  die  Hauptquelle 
erschroten  habe,  weil  man  in  diesem  Schachte  noch  ein 
an  40  Fufs  mächtiges  Gebirgsmittel  bis  zum  Hauptsool- 
flotz  hin,  undurchsunken  gelassen  hatte.    Deshalb  nahm 
man  an,  dafs  hier  eine  eigene,  in  der  Zufluismenge  sehr 
machtige,  aber  im  Salzgehalt  geringere  Soolquelle  ange- 
hauen sei*    Dagegen  war  aber  nicht  zn  läugnen,  dafs 
die  Hauptquelle  von  Nro.  3,  in  starkem  Zusammenhange 
mit  der  Quelle  in  Nro.  4.  stehen  müsse*    Dachte  man 
sich  nun  diesen  Zusammenhang  so,  dafs  beide  Quellen 
zwar  im  Tiefsten  noch  von  einander  gesondert  waren, 
die  Verbindung  aber  durch  das  zwischen  beiden  Schäch- 
ten befindliche  Gebirgsmittel  vielleicht  in  solcher  Teufe 
vor  sich  gehe,  dafs  bei  gänzlicher  Sümpfung  von  Nro.  4. 
die  gute  Sohle  in  dem  verengten  Tbeil  des  Schachtes 
Nro.  3.  in  dem  sogenannten  Gesenke,  oder  doch  wenig- 
stens in  dessen  Bohrlöchern,  unvermischt  hängen  bleibe, 
so  v?ar  am  leichtesten  zn  helfen,  weshalb  man  auch 
Wohl  diese  Idee  festhielt,  und  den  Plan  zur  Verbesse- 
rung der  Soole  darauf  gründete«   Man  wollte  nehmlich 
Bohrlöcher  im  Schachte  Nro.  3.  mit  Röhren  von 
Kupferblech  ausfüttern,  diese  bis  163  Fufs,  von  Tage 
nieder  gerechnet,  aufbüchsen  und  sie  hier  in  unmittel- 
bare Verbindung  mit  der  Hauptforderung»  Pumpe  brin- 
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gen,  so  dafs  alles,  was  an  geringhaltiger  Soole  in  dem 
Schachte  oder  auch  in  den  Bohrlöchern  aufserhalb  jener 

Röhren  sich  befände,  von  der  innerhalb  derselben  aus 

*  *  * 

der  Hauptsoolkluft  aufsteigenden  guten  Soole  abgeson- 
dert bliebe.    Ein  solches  Sonderungsmittel  ist  gut  und 
ausfuhrbar,  wenn  das  Gebirge,  worin  die  Bohrlöcher  an- 
stehen,  mitunter   so  feste  Schichten    darbieten,  die 
kein  Wasser  dnrch  sich  hindurch  treten  lassen,  wie 
dergleichen  weiter  oben,  als  in  verschiedener  Teufe  des 
Elmner  Soolgebirges  vorkommend,  erwähnt  worden  sind. 
In  diesem  Falle  wird  die  Abfaogung  der  obern  leichten 
Quellen  folgender  Gestalt  bewirkt.    Die  kupferne  Röhre 
AA.  Taf.  III.  Fig.  1.  erhält  aufserhalb  eine  doppelte 
Liederung  bei  b  und  ß%  wenn  bei  c  eine  solche  feste 
(Gebirgsschicht  vorhanden  ist.    Die  Liederung  b9  welche 
nach  oben  lose  und  offen  gelassen  wird,  schliefst  sich 
durch  den  nach  unten  gehenden  Druck  der  leichten  über 
c  sich  in  das  Bohrloch  ergiefsenden  Quellen  an  die  feste 
Gebirgslage  c  an,  und  hemmt  so  das  gänzliche  Herunter- 
fallen dieser  Quelle  zwischen  der  äufsern  Wand  der 
Bohre  und  der  Wand  des  Bohrlochs.    Umgekehrt  prefst 
sich  auch  die  Liederung  ß,  welche  nach  unten  lose  und 
offen  bleibt,  durch  den  nach  oben  gehenden  Druck  der 
Hauptquelle  an  das  Gebirge  an,  und  verhindert  diese 
aufserhalb  der  Röhre  aufzusteigen  oder  ihren  Druck  ge- 
gen die  obere  Liederung  zu  äufsern,  welche  dadurch 
Wirkungslos  gemacht  werden  würde.    Behufs  einer  sol- 
chen Arbeit  mufste  der  Schacht  Nro.  3.  gesümpft  wer- 
den, und  da  ein  gufseiserner  9  Zoll  weiter  Pumpensatz, 
vermittelst  dessen  eine  40zÖIlige  Dampfmaschine  bis- 
her die  Soole  aus  148  Fufs  Teufe  gehoben  hatte,  in  2 
Abheben  nicht  tiefer  in  den  Schacht  niederwirkte ,  so 
wurde  noch  im  Spät -Jahr  1805  ein  drittes  Abheben, 
ia  auf  etwa  204  Fufs  Teufe  niedergelassen.   Ein  meh- 
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wrw  konnte  damals  wegen  Ausbruch  des  Krieges  und 
in  dadurch  herbeigeführten  Veränderungen  in  den  Res» 
sort  Verhältnissen  nicht  geschehen,  so  dafs  von  der  Zeit  ' 
n  das  ganze  JYJeliorations  -  Geschäft  bis  cum  Herbst  des 
lthm  1816  ruhete. 

Inzwischen  wurde  bis  zum  Jahre  1809  der  Schacht 
Ib.  3.  fortbetrieben,  und  Nro.  4.  nur  so  weit  als  Was- 
wrschacbt  mit  bezogen,  als  es  zur  Erhaltung  des  besten 
Soolgebaltes  für  Nro.  3.  erforderlich  war*    Diese  Be- 
triebsweise nahm  nun  freilich  fortwahrend  die  grölst« 
Sorgfalt,  wegen  des  genau  gegen  einander  zu  reguliren- 
deo  Soolstandes  der  beiden  Schächte ,  von  Seiten  der 
Aufseher  in  Anspruch,  und  da  man  außerdem  keinen 
*br  grofsen  Unterschied  in  dem  Salzgehalte  der  Soole 
aus  einem  oder  dem  andern  der  beiden  Schächte  war- 
nahm, Nro.  3.  aber  ganz  sich  selbst  überlassen  bleiben 
toMte,  wenn  map  die  Soole  allein  aus  Nro.  4.  entnahm, 
und  hieraus  überdies  noch  ein   grofseres  Soolquantum 
erfolgte,  so  ging  man  nun  auf  den  Schacht  Nro.  4.  als  , 
Hauptschacht  über.    Im  Jahre  1810,  so  wie  im  Jahre 
Wll,  wurde  auch  sehr  viel  Salz  gesotten.    Dazu  war 
die  groXse  Soolmenge,  welche  Nro.  4.  lieferte,  erwünscht, 
öod  daher  blieb  man  bei  der  eben  erwähnten  Betriebs« 
*'ise,  indem  an  50  Cubikfufs  Soole  in  der  Minute, 
freilich  aber  aus  der  beträchtlichen  Förderungsteufe  von 
180  Fufs  und  in  einem  Salzgehalt  von  nicht  mehr  als  / 
H  Pfund  im  Cubikfufs,  geschöpft  wurden.    Im  Herbst 
endlich,  nach  einem  anhaltenden  Betriebe  von  Nro« 
I  Hürde  zum  Versuch  wieder  aus  Nro.  3  gefördert,  um 
''sehen,  oh  die  Soole  hier  wohl  noch  ihren  vorigen  • 
Gebalt  von  8|  Pfd.  habe?  Dabei  ergab  sich  nun,  dafs 
der  vormalige  Unterschied   im  Salzgehalt  zu  Gunsten 
des  Schachtes  Nro.  3.  gegen  den  Schacht  Nro.  4.  ganz 
'•tsdmunden  war,  und  was  die  vorgekommene  Ver- 
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nhderung  im  Verhalten  der  Soofquelle  nocYi  anffallf  nder 

mochte,  war  der  Umstand,  dafs  auch  die  Quantität  in 
i\  n>.  3.  sehr  abgenommen  hatte,  denn  statt  der  sonst  aus 
148  Fufa  Teufe  erfolgten  25  Cubikfufc  in  der  Minute 
erhielt  man  nur  noch  ~16  bis  17  Cubikfufs  8pfündige 
Soole.'  Unter  diesen  Umstanden  mufste  man  schon  vor 
der  Hand  noch  bei  der  Förderung  der  Soole  aus  Piro. 
4.  verbleiben,  welcher  Schacht  nach  und  nach  anfing 
die  Soole  auch  immer  armer  an  Salzgehalt  zu  Hefern, 
so  dofs  nian  bei  den  Betriebs  Ueberschlägen  für  das  Jahr 
1815  dafür  nicht  mehr  als  7J  Tfd.  glaubte  annehmen  zu 
können.  So  standen  die  Sachen,  als  wieder  ernstlich 
nn  eine  Untersuchung  der  Schächte  in  ihrem  Tiefsten 
gedacht  werden  konnte,  und  eine  solche  Untersuchung 
auch  von  der  nunmehr  wieder  Königl.  Freufs.  Oberbe- 
hörde sogleich  befohlen  wurde. 

Das  Erste  was  in  dieser  Hinsicht  geschah,  war  die 
Herstellung  und  Verbesserung  der  Erhebungsanstalten 
für  die  wilden  Wasser  in  Nro.  4.,  nach  derer  Tollen- 
dung man  wieder  S,2pfundige  Soole  aus  diesem  Schachte 
erhielt.  Dann  wurde  die  Zimmerung  in  demselben 
Schachte  mehr  gesichert,  weil  man  sich  darauf  bei  ei- 
ner tiefern  Gewaltigung  wegen  des  nicht  vollendeten 
Ausbaues  desselben  nicht  verlassen  konnte.  Dies  ge- 
schab durch  eine  dreimalige  Verstrebung  in  verschiede- 
nen Teufen  auf  die  durch  die  Zeichnung  Taf.  HI.  Fig. 
2.  versinnlichte  Weise. 


a  sind  die  Joche,  b  die 
hol z er,  welche  hei  c  auf  Fufsptahlan  an  einem  Funkte 
im  Gebirge  ruhen,  wo  dasselbe  fest  genug 

an,  wo  sie  untergreifen,  auf  einem  sichern  Ort  abfangen 
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ffiernächst  erfolgt  die  völlige  Instandsetzung  der  * 
beiden,  einer  Reparatur  bedürftigen  Dampfmaschinen 
während  des  Kaltingers  1815  bis  1816,  damit  man  die 
dorch  diese  Maschinen  zu  bewirkende  Gewältigung  der 
Schachte,  gegen  Ende  der  Betriebszeit,  im  Herbst  18 IG, 
wenn  der  Gradirwerksberrieb  etwas  schwacher  werden 
.    und  einige  Maschinenkräfte  dazu  übrig  lassen  würde, 
desto  sicherer  und  ungestörter  vornehmen  konnte«  „ 

Uebrigens  gaben  die  folgenden  Betrachtungen  den 
Leitfaden  zu  den  Untersuchungsarbeilen,  die  zur  Ver- 
besserung der  Soole  demnächst  folgen  sollten* 

Es  war  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Soole  jetzt 
noch  un verschwächt  in  ihrem  Salzgehalt  zunächst  in  den 
Bohrlöchern  von  Nro.  3.  aufsteige,  alsdann  aber  seit- 
wärts durch  das  Gebirge  nach  Nro.  4.  hin  ausweiche, 
welches  schon  bei  dem  Durchbruche  derselben  in  diesem 
Schachte,  und  nachher  bei  seinem  alleinigen  Betriebs 

• 

noch  mehr,  unganz  geworden  sein  mogte.  Hierdurch 
eben  mogte  ein  Aufschlief sen  des  Gebirges  für  die  Zu« 
üüsse  von  geringhaltiger  Soole  bewirkt  sein,  weshalb 
auch  jetzt  ein  Gemisch  von  guter  und  neu  dazu  gekom- 
mener, geringhaltiger  Soole,  in  oberer  Teufe  der  Schächte 
zum  Vorschein  kam.   Zufolge  dieser  Ansicht  der  Sache 
waren  nicht  nur  alle  vorgekommene  Erscheinungen  er- 
klärbar; sondern  man  konnte  auch  durch  eine  in  frühern 
Zeiten   wargenommene  Erscheinung,  darin   noch  mehr 
bestärkt  werden.    Es  war  nämlich  vor  dem  Absinken 
des  Schachtes  Nro.  3.  auf  demselben  Punkt  im  Gebirge, 
wo  dieser  Schacht  jetzt  steht,   ein  Versuchs  -  Schacht 
niedergebracht  worden,    und  indem   man  zu  diesem 
Zwecke  in  mehrerer  Teufe  immer  erst  das  Gebirge  ab« 
zubohren  pflegte,  bevor  man  weiter  absinken  liefs,  wollte 
man  in  den,  zunächst  über  4er  Hauptquelle  befindlichen, 
starken  Thonschichten,  einige  schwache  Saudllötze  mit 
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dem  Bobrar  angetroffen  haben,  die  angefangen  hatten  zu 
fliefsen.  Aas  dem  Grunde  hatte  man  den  Versuchs- 
schacht auch  nicht  bis  ganz  auf  die  Quelle  nieder  ab- 
geteuft, sondern  diese  schon  damals  einige  30  Fufs  tief 
erbohrt.  Wenn  sich  nun  gleich  noch  ein,  vielleicht  30 
Fufs  starkes,  Gebirgsmittel  in  Nro.  4.  bis  auf  die  Quelle 
nieder  undorchsonken  fand,  so  konnte  man  doch  wohl 
schon  ein  solches  in  Weniger  Teufe  vorkommendes  mit» 
des  Mergelflötz  angehauen  haben,  und  insofern  dieses 
in  den  Bohrlöchern  Ton  Nro.  3.  auslief,  konnte  es  ebed 
der  Soole  zuerst  den  Weg  nach  Nro.  4.  hin  gebahnt 
haben.  Wie  stark  übrigens  der  Druck  der  Soolsaule  in 
Uro.  3.  bis  nach  Nro.  4«  herüber  wirkte,  halte  man 
Abteufen  von  Nro.  4,  im  Winter  1603  erfahren. 
•  Dieser  Schacht  war  damals  250  Fufs  tief  und 
Wegen  Beendigung  des  Grediruugs  Betriebes  die  40zöl» 
Hge  Dampfmaschine  Uber  dem  Schachte  Nro.  3*  einge- 
stellt wurde,  dieser  Schacht  daher  hoch  mit  Soole  auf- 
ging, trat  dieselbe  sehr  bald  und  stark  nach  dem  neuen 
Schacht  über,  so  dafa  man  das  Abtenfen  hier  einstellen 
mufsto. 

Ward  diese  Ansicht  der  Sache  als  richtig  voraus 
gesetzt,  so  gab  es  zwei  Wege,  die  Soole  in  ihrem  Ge- 
halte zu  verbessern.  Der  eine,  leichtere,  ist  bereits  er- 
wähnt, sofern  man  ihn  schon  im  Jahr  1805  betreten 
wollte;  der  andere,  auch  schon  früher  in  Ueberlegung 
gezogene,  bestand  im  weitern  Abteufen  des  Schachten 
Nro.  4.  bis  unter  den  Zugangs  Punkt  der  leichten  Quell« 
und  in  Abfangung  dieser  Quelle  auf  dieselbe  Art,  wie 
es  mit  den  leichten  Quellen  in  oberer  Teufe  geschehen 
ist.  Es  ist  mdess  leicht  einzusehen,  welchen  grofsen 
Zufälligkeiten  man  sich  hierdurch  aufs  neue  ausgesetzt 
haben  würde,  und  welchen  Aufwand  von  Maschinen- 
kräften, wie  sie  in  den  beiden   vorhandenen  Dampf- 
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roascbinen  kaum  vorrälhig  lagen,  halt«  man  Dicht  fort- 
führend machen  müssen,  um  die  Zuflüsse  der  guten 
ud  leichten  Soole  aus  Nro.  4.  stets  abgesondert  von 
«ander  auffordern  zu  können,  indem  dazu  noih wendig 
trfordert  wurde,  dafs  man  hier  den  Soolspiegel  minde- 
ren* 275  Fürs  tief  nieder  hielt.    Unter  so  ungünstigen 
Aussichten  in  die  Zukunft,  selbst  nachdem  die  äufserst 
schwierig  auszuführende  Verbesserungs  Arbeit  auf  das 
vollkommenste  gelungen  sein  würde,  ging  man  sehr 
gern  auch  jetzt  von  diesem  Plan  ab,  um  so  mehr  als  man 
sich  mit  der  Hoffnung  schmeicheln  konnte,  die  Conunu- 
nkation  der  beiden  Schächte  werde  durch  das  Profil  von. 
tfro.  3.  gehen.   In  diesem  Falle  aber  hatte  man  behufs 
der  hier  vorzunehmenden  Verbesserungsarbeiten  immer 
nur  diesen  Schacht  allein  «u  Sumpfe,  ihn  also  nur  23p 
Fufs  tief  nieder  zu  halten,  und  zur  vorläufigen  Unter- 
suchung brauchte  man  ihn  sogar  nur  bis  220  Fufe  zu 
gewaltigen,  weil  hier  die  alte  Bohrbühne  mit  den  Mund- 
löchern der  Bohrröhren  und  deren  Aufgebüchsen  befind- 
lieh  war.    Dazu  bedurfte  es  auch  keiner  grofsen  Vor- 
arbeiten, sondern  nur  des  Weitersen kens  des  im  Jahr 
1805  im  Nro.  3.  schon  eingebrachten,  bis  204  Fuft  reichen- 
den dritten  Abhebens  der  9zolligen  Förderungs  Pumpe. 
Denn  es  liefs  sich  hoffen,  dafs,  wenn  man  Nro.  4.  mit 
der  50zöliigen  Dampfmaschine  bis  280  Fufs,  als  so  weit 
die  gangbare  Pumpen  Vorrichtung  hier  reichte,  nieder- 
hielte, durch  die  40zöllige  Maschine  die  dann  noch  zu 
gewäl tigenden  40  Fufs  Teufe  in  Nr.  3.  würden  leer  erhalten 
werden  können.   Auf  jeden  Fall  glaubte  man  den  Ver- 
such dazu  machen  zu  müssen,  weil  die  etwanigen 
Schwierigkeiten  hierbei  nicht  so  gar  grois  erscheinen  und 
sehr  viel  Kosten  und  Arbeit  erspart  werden  konnten, 
wenn  man  auf  diese  Weise  zum  Ziele  gelangte.  Viel 
schwieriger  erschien  die  gange  Sache,  wenn  dazu  eine 
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tiefer  gehende  Gewältigong  der  Schachte  erfordert  wurde, 
weil  man  an  Zeit,  an  Raum  in  dem  engen  Schachtgesenke, 
und  an  Maschinenkräften  beschränkt  war  und  überdies 
aus  Mangel  an  Kenntnis  von  dem  Zustande  der  Schächte 
in  ihrem  Tiefsten,  welches  in  Nro.  3.  seit  dem  Jahre 
1776  und  in  Nrn.  4.  seit  1804  nicht  wieder  frei  gewe- 
sen war,  sich  nicht  im  Stande  befand,  überall  die  zweck- 
dienlichsten Mittel  In  Voraus  zu  bestimmen  und  zuzu- 
bereiten.   Aufserdem  konnte  man  annehmen,   und  es 
war  sehr  möglich,  dafs  die  Communication  der  Haupt- 
soolquelle  mit  dem  Schachte  Nro.  4#  an  einem  vom 
Schachte  Nro.  3.  entfernt  gelegenen  Punkt  eingetreten 
sei,   oder  dafs  die  Eröffnung  eines  so  starken  Abzugs 
der  Quelle,  wie  er  durch  Nro«  4.  statt  hatte,  eine  we- 
sentliche Veränderung  in  der  Ansnann uns  derselben  und 
mithin  in  ihrem  eigentümlichen  Leben  ver ursacht  habe, 
so  dafs  eben  hierdurch  das  Herabsinken  ihres  Soolgehal- 
tes  bewirkt  wurde.    In  diesen  beiden  Fällen  blieb  es 
ungewifs,  ob  sich  überall  ein  Mittel  zu  ihrer  Verbesse- 
rung werde  ausfindig  machen  lassen«   Der  starke  Aus- 
wurf an  Sand  bei  dem  Versuche  zur  Gewaltigung  yon 
Nro.  4.  im*  Jahre  1804.  war  in  dieser  Beziehung  im- 
mer ein  sehr  bedenkliches  Zeichen,  indem  er  ganz  be- 
stimmt starke  Auswaschungen,  in  dem  Mergelflötz,  wo- 
rin die  Hauptquelle  ruhet,  zur  Folge  gehabt  haben, 
mufste. 

Welche  tob  allen  diesen  Ansichten  allein  oder  zum 
Theil  und  in  Verbindung  mit  einander,  der  Wahrheit 
als  nahe  kommend  zu  betrachten  ist.  wird  bald  aus  dem 
Nachfolgenden  erhellen  und  ohne  sich  jetzt  dadurch 
weiter  irren,  oder  durch  die  grofsen  Hindernisse  abscbrek- 
ken  zu  lassen,  welche  gewifs  zu  erwarten  standen,  wenn 
man  unter  220  Fufs  Schachtteufe  in  Nro.  3.  herunter 
zu  gehen  genöthigt  sein  würde,]  schritt  man  der  Sache 
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jetzt  näher,  indem  man  die  AbgewHügung  des  Schach*  y 
tes  Nro.  3.'  am  22sten  September  1816.  anfangen  < 
lieft.  Da  wegen  der,  noch  im  Gang«  eich  befindenden 
Sool/orderung  ans  Nro.  4.  der  Soolspiegel  hier  179  Fofs 
TOo  Tage  nieder,  nnd  derselbe  daher  auch  in  Nro.  3. 
ziemlich  tief,  bei  143|  Fürs  stand,  80  keil  man  damit 
innerhalb  3£  Stunde  bis  162  Fufs  Teufe,  so  weit  näm- 
lich als  die  gangbaren  Pumpen  reichten,  herunter*'* 

Von  hier  weg  mofste  nun  zunächst  erst  das,  oben 
erwähnte,  im  Jahre  1805  vorläufig  eingehangene  dritte 
Abheben ,  weiches  bis  204  Fufs  nieder  reichte,  aber 
noch  nicht  im  Gange  gewesen  war,  in  Stand  gesetzt 
werden«    Mancherlei  dazu  erforderliche  Arbeiten«  als 

V«r1ünoArun<r   Aot  ^rfifirhtat Anrro     «rnran   rlift  Pumnpnrnca 

wirken  sollten,  Verlängerung  des   zweiten  Abhebens,  < 
Fertigung  eines  Pumpe nsumpfes  für  dasselbe  und  eines 
Pumpen huts  für  das  dritte  Abheben  u.  e.WH  dauerten 
bis  zum  28sten  Abends  10|  Uhr,  wo  sä mmt liehe  Pum- 
pen zum  Anheben  kamen«   Die  Ausleerung  de«  Schach- 
tes ging  nun  hie  180  Fufs  vor  sich,  dann  stockte  aber  . 
die  weitere  Ge wältigung  am  29sten,  weil  das  dritte  Ab- 
heben nicht  vollhübig  ging.    Rost  in  der  Kolbenrohre, 
welche  12  Jahre  lang  in  der  Soole  gesteckt  hatte,  Ver- 
stopfung der  Saugröhre  und  losgewordne  Wechsel  zwi- 
schen den  Kränzen,   womit  die  einzelnen  Röhren  an 
einander  befestigt  werden,  waren  die  Ursachen  davon. 
Man  wollte  eben  die  Wechsel  dichten  und  hatte  dazu 
Slandbühnen  geschlagen,   als  der  Pumpen  Kolben  von 
seiner  Zugstange  am  Schwerte  abrifs.    Um  keine  Zeit 
zu  verlieren,  wurde  ein  neuer  Kolben  darauf  gesetzt, 
die  Wechsel  wurden  verdichtet  und  nun  ging  die-  Ge- 
*älügung  bis  189 J  Fufs;  da  rii's  am  lsten  October  der 
*Kolben  wiederum' ab,  und  blieb  so  wie  der  Erste  in  der  ^ 
Kolbenrölme  stecken.    Das  Spundstück,  welches  zwi- 

- 

■ 

Digitized  by  Google 


74  • 

sehen  dem  Kolben  und  dar  Sangrobre,  milbin  ziemlich 
am  untern  Bode  eines  ganzen  Abhebens  befindlich  ist, 
ond  von  wo  aus  man  nur  durch  die  grofse  Spundöffnuog 
zu  dem  stecken   gebliebenen  Kolben  gelangen  konnte, 
war  tief  unterm  Soolspiegel,  folglich  bestand  das  beste 
filittel,  diese  Pumpe  gehörig  in  Gang  zu  bringen,  in  dein 
Aufholen  derselben,  vermittelst  des  grofsen  Bremstaues, 
ans  der  Soole,  bis  man .  konnte  zum  Spund  gelangen« 
AU  solchergestalt  die  Kolben  röhre  von  dem  darin  stek- 
kenden Kolben  Wieder  gereiniget  auch  das  ganze  Ab- 
haben durch  zwei,  oben  aufgesebrobene  Aufsatzröhren 
verlängert  war,  um  es  desto  tiefer  wieder  herunter  las- 
sen zu  können  und  der  Satz  am  5ten  Od  ober,  wo  er 
endlich  nach  mancherlei  Versuchen  bis  215  Fqfs  tief  ge- 
lenkt War,   cum  Anheben  kam,  konnte  man  doch  nur 
bis  zum  8ten  damit  fortarbeiteo,  weil  er  durchaus  nicht 
voll  heben  wollte.   Er  mufste  daher  noch  einmal  ganz 
aufgeholt  Werden,  wobei  sich  ergab,  dafs  fast  die  ganze 
Saugeröhre  mit  Sand  und  Schlamm  angefüllt  und  der 
untere  Wechsel  an  der  Kolbenröhre  nicht  mehr  dicht 
war«   Um  das  Verschlammen  der  Saogrphre  zu  vermei- 
den, senkte  man  von  jetzt  an  dieses  dritte,  Abheben 
nur  noch  nach  und  nach,  von  etwa  3  zu  3  Fufs;  nach» 
dem  man  jedesmal  den  dadurch  von  Soole  frei  werden- 
den kleinen  Theil  des  Schachtes  von  Zimmerholz  and 
Sand  gehörig  gereinigt  hatte;  und  so  erreichte  man  am 
lOten  October  die  Schachtteufe  von  207  Fufs,  am  24steo 
die  Teufe  von  210  Fufs,  am  27sten  die  Teufe  von  213 
Fufs,  am  30sten  die  Teufe  von  217  Fufs*  Fortwährend 
halte  man  eine  Menge  alten  Holzes,  welches  sich  von 
dem  Erneuern  und  oftmaligen  Verändern  des  Kunstge- 
zeuges  und  der  Pumpen  im  Schachte  Nro.  3.  seit  seiner 
ersten  Erbauung  angehäuft  hatte,  se  wie  eine  Menge 
Seades  herauszuschaffen,  und  im  Schacht  Nro«  4.  mulate 
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Mi»er  Mt  eine  der  Kolbenrobren,  die  gesprungen 

abwechselt  werden.    Am  5ten  November  end- 
lich 5  Wochen  nach  dem  Anfange  der  Gewälligun^ 
und  uaco  angestrengter  Arbeit  die  Tag  und  Nacht  vor 
sfclfhg,  gelangte  man  bb  zu  222*  Fufr  Teufe  mit  dem 
Ssfe,  uod  bekam  zum  erstenmal  die  Bohrbühne  mit  6 
Stick  too  den  oben  erwähnten  Aufsatzröhree,  welche 
2  Fifa  über  der  Bühne  hervorragten,  zu  Geeicht«  Jetzt 
»harn  sich  nach  zum  erstenmal  in  seinen  Voraus« 
iftzungttt  getäuscht,  denn  keine  dieser  Bohrröhren  üon> 
mehr  n  ihrer  obern  Mündung  aus.    Dennoch  kono teq 
di#  JbMocher  seihet  vielleicht  im  Gange  sein,  weuo 
DMQMDshm,  daft  die  Aufbücbsröhreo-  blqe  oberbalfc 
refstopft  wären  und  bei  ihter  untern  ^Uenn^ndung, 
wo™  weiter  oben  Erwähnung  geschehen  tat,  oder  durd* 
neileicht  lose  gewordene  Wechsel,  die  Soole  i*  den 
Schacht  treten  liefsen .     Es  wurde  also  zunächst  ihre 
lof/iitnoog  vermittelst  eines  Bergbohrera  beschlossen, 
od  damit  diese  um  so  ungestörter  vorgenommen  wer- 
J*  konnte,  setzte  man  auf  eine  derselben  noch  eine 
I»  H  lange  Röhre  anf ,  weil  die  40zöllige  Maschine 
fast  nicht  den  Soolspiegel  bie  222  Fuls  nieder  zu  faaU 
<e»,  im  Sunde  war.    Die  Bobrarbeit  schien  anfänglich 
>wh  gm  fon  statten  gehen  zu  wollen,  indem  die  zuerst 
^genommene  Rohre  bald  bis  auf  17  Fufs  tief  leer 
^Hi;  allein  bei  jeder  Pumpenliederung  oder  bei  jedem 
»wögta  Stillstände  der  Maschine,  wobei  der  Soolspie- 
^  sogleich  im  Schachte  in  die  Höhe  stieg,  ging  die  ge- 
ht* Arbeit  durch  Verschlammung  wieder  verloren, 
B|4  wiewohl  man  4  verschiedene  Bohrröhren  auf  die 
•6«tole  Weise  in  Arbeit  nahm,  konnte  man  doch  mit 

bie  zu  ihrer  gänzlichen  Aufräumung  gelangen. 
,  *tthmeüeänfserte  eich  am  iÄten  November  auch  wie- 
j"  *>  Fehler  am  untersten  Pumpenventil,  um  dessen*- 
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Willen  das  dritte  Abheben  der  Fumpe  abermals  40  Fuf; 
aufgeholt  werden  mufste,  weshalb  man  nicht  eher  als  an 
24sten  November  zur  völligen  Ueberzeugung  gelangte, 
dafs  das  Aufräumen  und  die  Untersuchung  der  Bohr- 
löther durch  ihre  hohen  -  Aufgebü  chse,  ein  Werk  der 
Unmöglichkeit  sei.  •  'iw  m.'*:  w  ■ 

Man  sah  sich  also  zur  wertern  Gewaltigung  der 
Schachte  gezwungen.  "'  int.^.   i  «.,  r,«.;  »  ^  .  I 

\  Zu  dem  Ende  imifeten  vor  «He*  Dingen  die  P  um- 
pen im  Schacht  Nro.  4.  verlängert  werden.  Denn  wie 
80  eben  angeführt  ist,  waren  die  Zuflüsse  in  Nro.  3.  zu 
Mark,  als  dafs  sie  von  der  40zölligen  Maschine:  ballen 
können  bei  mehr  als  222  Fafs  Teufe  gehalten:  werden, 
wenn  der  Soolspiegel  in  Nro.  4.  nicht  zugleich  auch 
tiefer  als  180  Fufs  niedergehalten  wurde.  Hier  stand 
nun  zwar  noch  ein  drittes  Abheben  von  dorn  ,  1^*3 
Pufs  reichenden  gangbaren  10  Zoll  weiten  Dappelsatze, 
allein  diefs  war  seit  13  Jahren  nicht  gebraucht  worden, 
lind  so  verschlämmt  und  verrostet,  dafs  an  seine  Brauch- 
barmachung nicht  gedacht  werden  durfte.  Glücklicher 
weise  fanden  sich  die  nölhigen  Röhren  zu  einem  14 
Zoll  weiten  Fumpensatze,  der  in  seinem  Querschnitt 
mit  zwei  zehn  zu  lligen  Kolbenröhren  übereinstimmte, 
vorräthig,  und  man  entschlofs  sich  daher  kurz,  densel- 
ben als  drittes  Abheben  in  Nro.  4.  so  tief  nieder  zu 
bringen,  als  es  die  Umstände  erforderlich  machen  wür- 
den. Dafs  es  hierbei  wiederum  an  mancherlei  Hinder- 
nissen nicht  fehlte,  läfst  sich  leicht  denken,  auch  war 
«ine  Aufsatzröhre  an  einem  der  obern  gangbaren  Abhe- 

,  ben  gesprungen,  die  erneuert  und  zu  dem  Ende  ausge- 
wechselt werden  mufste.  Unglücklicherweise  steckte 
dieselbe  gerade  in  einer  Satzverlagerung,  deren  Wegräu- 

,  mung  und  "Wiederanbringung  also  eine  Folge  von  der 
Erneuerung  dieser  Röhre  war.    Demnach  wurden  alle 
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dazu  gehörigen  Vorarbeiten,  als  die  Verlängerung  der 
grofsen  Schachtstange,  die  Herbeischaffung  der  Kolbens 
Schwerte,  Zugstangen,  Kolben  und  Ventile,  die  Ferti- 
gung eines  neuen  Pumpensumpfs  nebst  Pumpenhut  u* 
s.  w.  bis  zum  lOten  Deceinber  beendigt,  da  zugleich 
auch  diese  grofse  Pumpe  20  Fufs  tief  eingebangen  wor- 
den war,  und  nun  den  Schacht  Nro.  4.>  in  ganz  kurzer 
Zeit  Eis  auf  200  Fufs,  also  18  Fufs  tiefer  als  bisher  ge- 
wältigt*.  Die  nun.  nölbigen  Befahruagen  der  Bühnen, 
Traufendächer  nebst  Ueberfa Motten  in  dem  von  Coole 
frei  gewordenen  Theil  des  Schachtes,  waren  hiernächst 
anzubringen.    Man  mufste  hier,  so  wie  aus  Nro.  3.,  wo 
man  gleichfalls  nach  und  nach  mit  der  Pumpe  tiefer  zu 
kommen  suchte,  eine  Menge  altes  Bauholz  um  die  alten 
Pumpen  Röhren  vom  dritten  Acheben,  die  der  weitem 
Senkung  des  14zölligen  Neuen  im  Wege  standen,  zum 
Thei]  zu  Tage  fördern.    In  Nro.  3.  fand  sich  überdies 
alles  mit  Sand  und  Schlamin  bedeckt,  dessen  Förderung 
bei  der  Enge  des  Raums  im  Schachtgesenke  viel  Zeit 
und  Arbeit  erforderte.    Solchergestalt  konnten  dann,  vom 
14ten  December  au,  alle  alte  Aufsatzröbren  von  den 
Bohrlöchern  in  Nro.  3.  aus  dem  Schachte  geschafft  wer- 
den.  Am  17ten  konnte  der  Pumpensatz  in  Nro.  4.  bis 
zu  219  Fufs  niedergesenkt  werden,  worauf  Nro.  3.  bis 
230  Fufs,  Nro.  4.  aber  bis  218  Fufs  gewältigt  wurde. 
Dadurch  war  man  in  den  Stand  gesetzt,  die  Bohrlöcher 
m  Nro.  3.  von  der  Mündung  der  oben  erwähnten  kur- 
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»pitzigen  eisernen  Stange  zu  untersuchen,  welche  sich 
mehrere  Fufs  tief  darin  hinunter  stofsen  liefe.  Ein  Auf* 
steigen  der  Soole  liefs  sich  jedoch  auch' jetzt  noch  nicht 
darin  warnehmen.  Da  man  hierdurch  genöthigt  war, 
immer  tiefer  mit  der  Gewältigung,  besonders  in  Nro.  4. 
noch  niederzugehen,  so  mufste  man  auch  die  Zim- 
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merung,  welche  von  180  Fers  Teuf«  an  nicht  einmal 
verwandruthet  war,  gleichwohl  die  mehr  als  't100  Cent 
schwere  14zöJlige  Pumpe  zu  tragen  hatte,  sicher  stellen, 
welches  durch  zweimalige  Verstrebung,  auf  die  oben  be- 
schriebene Art  bei  218  Fufs  Teufe,  wo  die  Strebholzer 
In  das  Gebirge  mit  Fufspfahlen  zu  stehen  kamen,  ge- 
schah.   Dann  wurde  das  dritte  Abheben  hier  bis  237 
Fufs  tief  gesenkt.   Inzwischen  hatte  man  in  Nrn.  3.  die 
Bohrarbeit  wieder  anfangen  können.    Ungeachtet  dies 
Von  der  Mündung  der  kurzen  Bohrrohren  aus  geschab, 
so  waren  doch  alle  desfalsigen  Bemühungen  von  24sten 
December  an  bis  zum  3ten  Januar  1817  vergeblich,  weil 
sich  der  Ton  Zeit  zu  Zeit  aufgeräumte  Theil,  wie  bei 
der  frühem  Arbeit  so  auch  jetzt,  noch  immer  wieder 
Verschlämmte.   Endlich  zeigte  sich  doch  um  diese  Zeit, 
als  man  mit  einem  von  den  sieben  Bohrlochern  aufs 
neue  einen  Versuch  zum  Aufräumen  vornahm,  ein  schwa- 
cher Ausflufs  von  Soole,  welche  8,75  Pfd.  wog.  Hier- 
durch ermuthigt,  setzte  man  die  Bohrarbeit  in  diesem 
Bohrloche  fort,   konnte  aber  nicht  mehr  als  3t  Fuls 
Teufe  in  demselben  gewinnen,  und  als  diese  Teufe  nach, 
lier,  bei  einem  Maschinenstillstande,  auch  wieder  durch' 
Verschlammung  verloren  ging,  entstand  die  Vermuthung, 
dafs  der  Ort,  wo  der  Sand  einströme,  dicht  unter  der 
Schachtbedielung,  vielleicht  da  wo  die  Bohrröhren  frü- 
her  auf  dem  anfänglich  noch  festen  Gebirge  aufgestan- 
den hatten,  befindlich  sei.    Wiewohl  nun  zur  Ueberwin- 
dung  eines  solchen  Hindernisses  das  Aufnehmen  der 
Schacht  bedielung  das  sicherste  Mittel  blieb,  so  wollte 
tnan  sich  doch  nur  schwer  zu  einer  so  weit  führenden 
Arbeit  entachlie/sen,  ohne  vorher  noch  ein  leichter  ans- 
ffihrbares  dagegen  in  Anwendung  gebracht  zu  haben. 
Wenn  nämlich  die  obige  Verinu t hung  über  den  Zudrang 
te  den  Bohrlöchern  richtig  vfar,  so  konnte 
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liederte  Blechröhren ,  wodurch  der  herunter  fallend« 
Sand  tarnck  gehalten  wurde,  allerdings  viel  helfen, 
weshalb  man  eine  vorerst  10  Fufs  lange  Rohre  von 
Kupferblech  in  der  Art  fertigen  lief«,  dal»  sie.  mittelst 
eines  Schraubengewindes  an  ihrem  obern  Ende,  nöti- 
genfalls hätte  durch  Aufschraubung  eines  2ten  Stucks 
wlaagert  werden  können.  .  . 

Inzwischen  wechselte  man  die  SangrShre  an  dem 
untersten  Abheben  im  Schachte  Nro.  3.  gegen  eine  an- 
der» ans,  die  besser  gegen  das  Aufnehmen  des  Sandes 
gesichert  wer.  wodurch  fortwährend  häufige  Liederungen 
und  Brüche  an  den  Zugstangen  veranlafst  worden  wa- 
ren, worauf  man  dann  im  Stande  war,  den  Schacht  noch 
um  einen  Fnfe  tiefer  zu  gewältigen.  Nachdem  solches 
bewirkt  wer,  Helsen  sich  die  Schacbtstöfse  im  Tiefsten, 
und  der  Zustand  der  Schachtbedielung,  welche  nur  noch 
Wenig  mit  Soole  sich  bedeckt  fand,  besser  untersuchen, 
wo  sich  aber  folgende  niederschlagende  Resultate  ergaben. 

Kein  einziges  Bohrloch  Hofs  jetzt  aus.  Ein  früher- 
inn dem  Anscheine  nach  beobachteter  Zuflufs  von  Soole 
In  dem  sudöstlichen  Slohe  lieft  sich  nicht  mehr  bemer- 
ken, dagegen  aber  konnte  man  einen  solchen  sehr  deut- 
lich in  dem  nordwestlichen  Stofse,  von  dem  Schachte 
Nro.  4.  her,  warnehmen.  An  dem  nördlichen  Stofse 
vaiin  die  Pfähle  gesunken  und  hinter  denselben  zeigte 
sich  eine  Weitung,  jedoch  äufserte  das  Gebirge  keinen 
Druck.  Die  kurzen,  über  der  Bedielung  hervorragenden 
hölzernen  Bohrröhren,  standen  etwas  geneigt  nach  dem 
Glichen  Stofse  zu;  doch  glaubte  man  sich  überzeugt  zu 
haben,  man  werde  mit  einer  3J  Zoll  starken,  etrswen« 
<*%  gehörig  gliederten  Blechröhre,  wenigstens  in  oberer 
Teufe,  in  den  Bohrlöchern  fortkommen  können,  nnd  es 
wurde  die  eine  der  Bohrröhren  zu  dem  Ende  wieder 
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lothrecht  gerichtet.  Am  17ten  Jana*?,  nachdem  in  Bjp. 
4.  die  neu  eingebrachte  Pumpe  noch  einmal  bei  ihrem 
Kolbenrohr  verlängert  worden  war,  konnte  in  Nro.  3. 
die  kupferne  Rühre  in  - eine  der  Bohrlöcher  eingebracht 
werden,  worauf  das  Aufbobren  in  demselben  auch  wirk- 
lich 31  Fufs  tief  rasch  von  statten  ging.  Während  die- 
ser. Arbeit  zeigte  sich  der  Soolzufiufe  in  demselben  auf« 
neue,  und  zwar  viel  lebhafter  als  vorher.  Als  man  aber 
die  Bohrarbeit  je,tzt  *uf  eine  ganz  kurze  Zeit  unter- 
brechen  mufste,  weil  man,  bei  dem  Festerwerden  des 
Gebirges  in  31  Puls  Teufe,  einen  andern  als  den  Löffel- 
v  bohrer  gebrauchen ;  wollte,  verschlämmte  sich  dasselbe 
dennoch  wieder  bis' auf  6  Fufs  von  seiner  obern  Mün- 
dung nieder.  Ein  Versuch,  mit  der  Röhrenliederung, 
durch  Verlängerung  der  Röhre  an  ihrem  obern  Ende, 
tiefer  in  dem  Bohrloch e  nieder  zu  gehen,  war  vergeb- 
lich, w«il  die  ganze  Röhre  nur  15  Fufs  tief  und  nicht 
einen  Zoll  weiter  niederzubringen  stand.  Also  war  man 
nun  gfzwungen  die  Bedielung  vom  Schachte  Nro.  3. 
auizureifsen.  Zu  dem  Ende  sollte  dieselbe  unter  der 
SaugrÖhre  zuförderst  durchlocht  werden,  um  den  Fum- 
pensatz  hindurch  und  tiefer  als  bisher  senken ,  den 
Soolstand  aber  weiter  gewältigen  zu  können»  Da  sprang 
beim  ersten  Aufholen  des  Satzes,  um  die  Verlagerungen 
lösen  zu  können,  das  grofse  Bremstau  als-Folge  des  vii 
len  bisherigen  Gebrauchs,  und  dann  fielen  an  der  Dampf- 
maschine einige  Brüche  vor,  so  dafs  man  erst  am  2östen 
Januar  den  Satz  um  9  Zoll  verhängen  konnte,  worauf 
derselbe  durch  Aufschraubung  einer  Aufsatzröhre  ver- 
längert werden  mufste,  und  abermals  viel  Sand  aus  dem 
Schachte  zu  fördern  war«  Am  29sien  Januar  endlich, 
konnte  man  den  Satz  um  4  Fufs  1  Zoll  tiefer  verhan- 
gen. Während  der  dadurch  nöthig  gewordenen  Verlänge- 
rung des  Kolbenzuges  ging  dar  Schacht  bis  206  Fufs 
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mit  Soole  auf,  und  die  dadurch  wieder  angefangene 
Sümpfung  schritt  nur  langsam  vor,  weil  die  Pumpen 
sehr  viel  Sand  aushohen,  und  deshalb  fast  von  Stunde 
zo  Stunde  neu  geliedert  werden  mufsten.  Am  31sten 
Abends  8  Uhr  aber  kam  man  wieder  auf  233  Fuie 
Scoacbtteufe  mit  dem  Soolspiegel  nieder,  worauf  folgende 
Entdeckungen  gemacht  worden, 

1«  Der  untere,  6  Zoll  starke,  doppelte  Dielenboden 
baue  sich  von  allen  Seiten  gelöset,  der  darunter  befind- 
lich sein  sollende,  3  Fufs  starke  Thonschlag  war  ver- 
schwunden, und  es  fand  sich  zunächst  unter  der  Bedie- 
loog  ein  holer  Raum,  dann  aber  lockeres  Gebirge,  in 
welches  man  mit  einer  spitzigen  eisernen  Stange  ohne 
viele  Anstrengung  10  Fufs  nieders tofsen  koonte.  Die 
Bedielung  hatte  sich  am  nordlichen  Stöfs  um  1  Fufs  5 
Zoll  gesenkt. 

2.  Die  4  Schachtstöfse  waren  verbrochen.  Der 
Bruch  zog  sich  vom  südlichen  Stöfs  in  f  Lachter  Hohe 
über  den  westlichen  nach  dem  nördlichen  Stöfs  herum, 
wo  er  am  bedeutendsten  und  |  Lachter  hoch  war.  Die 
Pfahle  waren  gröfstontheils  herunter  geschossen,  so  dafs 
die  untersten  3  Paar  Jochen  frei  lagen.   Doch  äufserte 
das  Gebirge  eben  keinen  Druck.    Unter  diesen  Umstän- 
den mufste  nun  auch  hier  die  Schachtzimmerung  zu« 
forderst  sicher  gestellt  werden,  welches  so  bewerkstel- 
ligt wurde,  dafs  man  in  allen  vier  Ecken,  vor  dem  Auf- 
nehmen des  Dielenbodens,  durch  dieselben  Löcher  hauen 
liefe,  dann  dadurch  6  Zoll  ins  Gevierte  starke,  eichene 
Pfahle  von  12 J  Fufs  Länge  einrammte,  darauf  Lager« 
Holser  brachte,  und  nun  die  Joche  hiergegen  antrieb, 
"wodurch  sie  wieder  in  ihre  richtige  Lage,  und  die  lose 
gewesenen  Bolzen  zum  Tragen  gebracht  wurden.  Um 
die  Weitungen  hinter  den  Jochen  mit  Holz  ausladen  zu 
können,  wurden  hiernächst  kurze  Strebhölzer  von  dem 
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untersten  Joch*  bis  an  das  feste  Gebirge  hinüber,  und 
dort  gegen  Fufspföhle  scharf  angetrieben.  Darüber  wur- 
den Bohlen  gelegt  und  dann  die  zum  Ausladen  dienen- 
den Holzenden  darauf,  endlich  aber  die  Pfahle  der 
Schachtziininerung  wieder  hinter  die  Joche  gebracht. 
Nun  indem  man  wufste,  dafs  das,  von 
bis  zum  Soolflotz  hin  anstehende  Gebirge  ziemlich  unganz, 
und  die  darin  befindlichen  Bohrlocher  gleichfalls  grufsten- 
theils  verbrochen  waren,  schritt  man  behufs  der  Unter* 
suchung  der  Soolquelle  zu  einem  anderen  Mittel.  Es  wor- 
den nämlich  am  12ten  Februar,  wo  die  Ausladung  der 
Brüche  in  dem  Schach  tstofse  auf  vorbeschriebene  Art  be- 
werkstelligt worden,  die  7  Stück  alten  Bohrröhren  nebst 
der  Dielung  aus  dem  Schacht  geschafft,  dann  wurden  die 
losen  Berge  gleichfalls  heraus  gefordert,  und  der  Schacht 
durch  Abtreiben  um  4  Fufs  vertieft.  Mittlerweile  hatte 
man  eine  eichene,  4  Zoll  weit  gebohrte  und  mit  Eisen 
yerschuhete  Röhre  vorrichten  lassen,  welche  man,  nach- 
dem noch  bis  zum  26sten  Februar  eine  neue  Bedielung 
der  Schachtscheibe  bei  237|  Fufs  Schachtteufe  gelegt, 
und  unter  den  Jochen  gehörig  abgesteift  wer,  auf  das 
alte  Bohrloch  Nro.  2.,  soweit  dasselbe  wieder  aufge- 
funden  werden  konnte,  aufsetzte  und  lothrecht  nieder- 
rammte. Diese,  aus  3  Enden  bestehende  Röhre,  von 
zusammen  31  Fufs  Lange,  lieXs  sich  ohne  grofsen  Wi- 
derstand bis  zum  lsten  März  nicht  allein  durch  das  Ge- 
birge niederstofsen,  sondern  sie  wurde  auch  noch  an 
demselben  Tage,  weil  sie  auf  festem  Gebirge  aufzustehen 
schien,  und  beim  Rammen  nicht  recht  mehr  ziehen 
wollte,  vermittelst  des  Löffelbohrers  in  ihrer  innern  Oeff- 
nung  von  den  durch  das  Rammen  darin  heraufgetrete- 
nen Gebirgstheilen  gereinigt,  woraur  Abends  f  5  Uhr 
die  Soole  aus  dem  Soolflotz  unmittelbar  zum  ungehin- 
derten Aufsteigen  kam. 
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Der  Soolspiegel  im  Schacht  stand  bei  236J  Fufa 
Teufe/  Di«  obere  Röhrmundung,  zu  welcher  die  Soole 
ausflofs,  befand  sich  bei  234  Fufs  Schachtteufe,  und  da 
der  Ausflurs  der  Rohre  so  lebhaft  war,  dal»  kleine  Theiie 
too  dem,   unter  der  Rohre  befindlichen   Gebirge,  aus 
Thon-  und   Sandsteinschiefer- Stücken   bestehend,  mit 
empor  gehoben  wurden,  die  Menge  der  in  der  Minute 
ausströmenden  Soole  auch  auf  8  Cubikfufs  anzunehmen 
war,  60  schien  es,  als  wenn  dieser  Ausflufs  von  einer 
eigenen  und  von  andern  Quelle  herrühre,  als  derjenigen, 
die  jetzt  den  Soolspiegel  in  den  Schachten  bildete.  Vier 
verschiedene  davon  genommene  Proben,   wovon  zwei 
vermittelst  einer  kleinen  metallenen  Saugpumpe,  die  in 
die  Bohrröhre  niedergelassen  werden  konnte,  bei  265 
Fufs  Teufe,  die  beiden  andern  aber  bei  der  obern  Mün- 
dung der  Rohre  geschöpft  waren,   zeigten  8,8  Pfund 
Salzgehalt,  wogegen  die  vom  Soolspiegel  im  Schacht  ge- 
schöpfte Soole  nur  8  Pfd.  wog.     Diese  so  mühevolle 
Arbeit  hatte  also  doch  ein  günstiges  Resultat  geliefert 
Es  war  aber  die  Zeit  des  Kaltlagers  darüber  verstrichen, 
und  da  die  gewöhnliche   Sool fördern ng   zur  Gradirung 
nun  wieder  ihren  Anfang  nehmen  mufste,  so  war  für 
jetzt  nicht  weiter  an  Ausführung  der  Verbesserungsar- 
beiten zu  denken.    Man  stiefs  daher  die  neu  eingebrachte 
bolzerne  Bohrröhre  nur  noch  einige  Fufs  tiefer,  bohrte 
sie  wieder  auf,  und  erhielt  sodann  •  8,9  pfundige  Soole 
aui  derselben,  deren  Menge  sich  auf  7,54  Cubikfufs  in 
der  Minute  cobicirte.    Hiernächst  konnte  man  nur  noch 
durch  Aufbüchsen  der  Röhre,  bis  191  Fufs  von  Tage 
»Wer,  den  Versuch  machen  ,  wie  sich  die  Soole  bei 
Ausflufs    in   geringerer  Schachtteufe  verhalten 
werde,  worauf  viel  ankam,  weil  man  nicht  die  Absicht 
haben  konnte,  künftig  die  Soole  aus  234  Fufs  Teufe  zu 
beziehen.    Am  9ten  waren  die  Schächte  so  weit  auf 
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gegangen,  dafs  die  Rohre  hei  191  Fufs  Schachtteufe  in 
Nro.  3.  ausfiofs.  Der  Soolspiegel  stand  hier  193}  Fufs, 
in  Nro.  4.  aber  14*  Fufs  hober,  bei  179  Fufs,  wobei 
in  der  Minute  6  Cubikfufs  8,45piündige  Soole  ans  der 
Froberöbre  erfolgten.  Nunmehr  überliefs  man  den  Schacht 
Nro.  3.  sich  selbst,  und  forderte  die  zum  Betrieb  der 
Gradirung  nöthige  Soole  das  ganze  Jahr  hindurch  aus 
Nro.  4.  Wegen  des  Verhaltens  der  Soole  in  Menge  und 
Güte  wahrend  der  so  eben  beschriebenen  Untersuchungs- 
arbeiten, ist  hier  noch  nach  zu  holen,  dafa,  so  lange  Nro. 
4.  nicht  tiefer  als  182  Fufs  gewaltigt  wurde,  aus  Nro. 
3.  bei  204  bis  206  Fufs  etwa  in  der  Minute  25  Cubikfufg 


8J pfundige,  aus  Nro.  4.  aber  31  Cubikfuls  8pfiiodige 
Soole  erfolgten.    Als  man  in  Nro.  3.  noch  tiefer  bis  217 
Fufs  kam,  gab  dieser  Schacht  in  der  Minute  28  Cubik- 
fufs, Nro.  4»  etwa  25  Cubikfufs  Soole  vom  vorigen  Ge* 
halte.    Noch  am  16ten  December,  als  man  in  Nro  3. 
an  229 J  Fufe  tief  mit  dem  Soolspiegel  nieder  war,  wah- 
rend derselbe  in  Nro.  4.  bei  204  Fufs  Teufe  stand,  lie- 
ferte jener  in  der  Minute  28  Cubikfufs  8,4pftindige,  die- 
ser 25  Cubikfufs  8pfiindige  Soole.    .  .  i  j 
Am  17ten  als  man  in  Nro.  4.  bis  zu  218  Fufs  mit 
der  Gewältigung  gekommen  war,  erfolgten  aus  Nro.  3. 
hei  230  Fufs  Teufe  27J  Cubikfufs  8,4pfündige,  aus  Nro. 
4.  aber  schon  38  Cubikfufs  8p(undige  Soole.    Je  tiefer 
hier  der  Spiegel  niedersank,    je  mehr  verlor  sich  der 
Salzgehalt  in  Nro.  3.  und  seit  dem  20sten  wog  die  Soole 
aus  Nro.  3.  nur  noch  8,2  Ffnnd.    Als  in  der  letzten 
Zeit  Nro.  4.  fortwährend  bei  236  Fufs  Teufe  gehalten 
wurde,  gab  derselbe  in  der  Minute  gewöhnlich  52  auch 
53  Cubikfufs  nicht  ganz  8P fündige  Soole;  Nro.  3.  aber 
hei  236  Fufs  Teufe  8  bis  10  Cubikfufs  8,2pfiindige  Soole, 
Die  Gesammtmenge  an  Soole  konnte  also   bei  dieser 


Teufe  auf  60  bis  63  Cubikfufs  angenommen  werden. 
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Ihre  Temperatur  war  ziemlich   beständig  zwischen  10 
und  11  Grad  Reaumur. 

Es  schien  demnach,    als  wenn   die  Quantität  der 
Scbacbtsoole  in  den  letzten  Zeiten  zu,  ihr  Salzgehalt  da* 
gegen  abgenommen  habe,  wenigstens  in  Nro.  3.  woraus 
eise  Zeitlang,  so  lange  man  während  dieser  Arbeit  näm- 
lich in  Nro.  4.  nicht  lief  zu  gewältigen  nölhig  hatte, 
die  Soole  8,4  bis  8,5pfrindig  erfolgt  war,  dann  sich  aber 
so  reich  nicht  wieder  zeigte«   Freilich  kamen  auch  die 
dazu  erforderlichen  Verhältnisse  in  dem  Soolstande  bei- 
der Schächte  gerade  nicht  so  wieder  vor;  allein  die  tie- 
fen Gewältigungen  und  das  starke  Angreifen  der  Schächte 
konnten  sehr  wahrscheinlich  auch  eine  auf  den  Salzge- 
halt nachtheilige  Wirkung  hervorgebracht  haben.  Uebri- 
geos  hatten  nun  doch  die  Versuchsarbeiten  so  viel  er- 
geben, dafs  in  dem  Haupt- Soolflötz  eine  reichhaltigere 
Soole  angetroffen  werde,  als  in  den  Schächten.  Die 
Commoaication  der  in  denselben  befindlichen  leichten 
Soole  mit  dem  Haupt'soolflötz,  war  freilich  auch  sehr 
stark ,  uod  fast  als  ganz  geöffnet  anzusehen ,  so  dafs 
man  sich  mit  der  Bewirkung  einer  gänzlichen  Aufhe- 
bung dieser  Verbindung  nicht  mehr  schmeicheln  durfte, 
und  die  frühere  Hoffnung,  die  Soole  vielleicht  in  ihrem 
vormaligen  Gehalt  in  Nro.  3*>   durch  geliederte  Metall- 
rübren, bis  auf  eine  inäfsige  Fördern ngsleufe  aus  dem 
Hanptsoolffötze  herauf   ziehen    zu   können,   war  ver- 
schwunden ,   weil  das  Gebirgsmittel    worin  die  alten 
Bohrlöcher  angestanden  hatten,  keine  so  feste  Schichten 
mehr  entkielt,  als  dazu  erforderlich  waren.    Man  rnufste 
*vch  die  ganze  Sache  nun  vielmehr  so  vorstellen,  als 
wtoo  man  ein,   mit  verschiedenen  Soolarten  gefüllte* 
vor  sich  habe,  in  welchem,  je  mehr  nach  unten, 
desto  Teich  haltigere  Soolschichten  vorkommen;  und  die 
Aufgabe,  diese  vorzugsweise  zu  beziehen,  bestand  darin, 
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sje  durch  die  darüber  stehenden  leichten  Schichten  mög- 
lichst ungeschwäcbt  hindurch  zu  leiten.    Die  Möglichkeit, 
solches  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hin  bei  demjenigen 
Druck  bewirken  zu  können,   welchen  diese  untersten 
Schichten  äusserten,  war  durch  die,  bis  in  tiefste  Ge- 
gend  hinunter  gestofsene   hölzerne  Versuchsröhre  be- 
wiesen, die  8,9pfiindige  Soole  bei  234  Fufs  Schachtteufe, 
aber  freilich  auch  nur  in  mäßiger  Menge  geliefert  hatte« 
-     Mufste  diese  Quantität  vermehrt  und  das  Niedertrei- 
hen der  obern  leichten  Schichten  dadurch,  so  wie  durch 
ein  höheres  Aufstauen  derselben  verstärkt  werden,  weil 
die  künftige  Förderun gsteufe  nicht  bei  234  Fufs  Schacht- 
teufe,  sondern  höchstens  nur' bei  163  Fufs  Hegen  sollte; 
so  liefs  sich  voraussehen,  dafs  die  leichtern  Schichten 
mit  an  die  untere  Höhrmündung  treten  und  auch  mit 
aufsteigen  würden.    Ein  anderes  Mittel,  der  guten  Soole 
das  vorzugsweise  Aufsteigen  in  erforderlicher  Menge  in 
dem  Schachte  Nro,  3.  zu  erleichtern ,  gab  es  inzwischen 
Tor  der  Hand  nicht,  und  daher  sollten  auch  die  nächsten 
Verbesserungsarbeiten  in  Einbringung  von  noch  mehr 
solchen  Röhren  bestehen,  als  man  bereits  eine  derglei- 
chen  versuchsweise  eingebracht  hatte.    Diese  Arbeiten 
enthalten  in  ihrer  Ausfuhrung  am  Anfange  des  Jah- 
res 1818  weniger  Einzelnheiten  als  die  vorher  beschrie- 
benen Untersuchungsarbeileij,  sind  jedoch  merkwürdig 
genug  in  ihrem  Erfolge,  indem  dadurch  die  eben  aufge- 
stellte Ansicht  der  Sache  zunächst  als  richtig  bestätigt 
wurde,  dann  aber  nach  Verlauf  von  mehreren  Jahren 
dadurch  ein  Resultat  herbei  geführt  worden  ist ,  was 
den  anfänglichen  Erwartungen  in  Betreff  der,  ihrem 
Salzgehalte  nach,  zu  verbessernden  Soolquelle,  ziemlich 
entspricht. 

Die  zu  dem  Ende  Torgenommene  abermalige  Ge- 
waltig ung    der  Schächte  Nro.  3.  und  4.  ging  diesmal 
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rasch  tob  statten,  weil  unvermutbete  Hindernisse  dabei 
nicht  eintraten.    Ferner  waren  auch  schon  im  Voraus 
die,  zu  Vier  verschiedenen    Leitungen  der  Soole  aus 
den  Soolflölz  durch  das  darüber  anstehende  Gebirgsmit- 
fei  hindurch  und  im  Schachte  weiter  empor,  erforder- 
lichen Röhren  von  Eichen  Holz,  7  Zoll  stark  in  ihrem 
äufsern  Durchmesser,  und  4  Zoll  weit  gebohrt,  angefer- 
tigt  worden,  womit  man  theils  die  bereits  im  vorigen 
Jahre  eingerammte  Leitung  bis  auf  163  Fufs  vom  Tage 
nieoer  erhöhen,  theils  aber  aufserdem  noch  drei  neue 
Leitungen  in  gleicher  Art  aufführen  wollte.  —  Diesel- 
ben waren  in  der  dazu  not  b  igen  Anzahl,  jede  Yon  etwa 
10  Fufs  Länge,  ausgearbeitet,  und  Uelsen  sich  vermittelst 
der  an  einem  Ende  angeschnittenen  Zapfen  und  der  am 
andern  finde  angebrachten  Weitung,  so  wie  durch  da- 
twiichen  gelegte,  in  Talg  getränkte  Leinewand,  leicht 
»od  wasserdicht  an  einander  fügen,  um  so  die,  dem 
leichten  Verrosten  ausgesetzten   gewöhnlichen  eisernen 
Büchsen  entbehren  tu  können.    Nach  diesen  Vorarbei- 
ten konnte  man  daher,  als  am  9ten  Januar,  nach  einem 
7tagigen  Gange  der  Dampfmaschinen,   die  Gesenksohle 
von  Nro.  3.  bei  237  Fufs  Teufe  erreicht  und  der  Haupt- 
sache nach  hier  alles  in  demselben  Zustande  wieder  an- 
getroffen war,  in  welchem  man  es  verlassen  hatte,  die 
gedachten  drei  neuen  Bohrröhren  sogleich   durch  das 
Gebirge  bb  in  das  SoolAötz  niedertreiben.    Man  snchta 
damit  so  viel  als  möglich  die  alten  Bohrlöcher  zu  tref- 
fen und  so  weit  diefs  gelang,  ging  auch  das  Rammen 
leicht  ?on  statten.    Mit  zwei  Röhren  stiefs  man  etwa 
9  Fufs  über  dem  Dachgestein  der  Quelle  auf  eine  ver- 
date Thonschicht,  in  welcher  die  Röhren  nur  lang- 
saQi  fortrückten,  ungeachtet  sie  an  ihrem  untern  Ende 
mit  einem  eisernen  Schuh  versehen  waren. 
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Von  dem  guten  Anschliefsen  der  Röhren 
äufsern   Umfang   an  dem  eben  gedachten  Thonmiitel, 
konnte  anscheinend  eine  sehr  gute  Wirkung  abhängen, 
die  sie  in  Hinsicht  des  zu  verbessernden  Soolgehalta 
überhaupt  hervorbringen  sollten.    Wiewohl  nun  dieser- 
halb  auch  viel  Vorsicht  bei  ihrem  Einbringen  angewen- 
det wurde,  so  schien  es  doch,  als  wenn  zwei  derselben 
die  gewünschte  Eigenschaft  nicht  erhalten  hätten.  Diese 
suchte  man  daher  für  sie  zu  gewinnen,  indem  man  die* 
selben  in  ihrem  Umfang  dadurch  verstärkte,  dafe  man 
dicht  um  sie  herum  einige,  zum  guten  Anschließen  zir- 
kelfdrmig  ausgeschnittene  Pfähle  niederstiefs,  um  solcher 
Gestalt  einen  Mantel  um  sie  zu  bilden,  der  die  et  wen- 
digen Weitungen  im  Gebirge  auszufüllen  bestimmt  war. 
Am  26sten  Januar  waren  diese  Arbeiten  Igröfstentbeils 
beendigt,  weshalb  man  sich  nun  zum  völlig  sichern 
Ausbau  des  Schachtes  wendete  und  eine  neue  dauerhafte 
Bedielung  auf  die  untere  Schachtfläche  brachte,  endlich 
aber  denjenigen  Theil  des  Schachtes,  welcher  im  vori- 
gen Jahre  abgetrieben  und  nur  in  verlorne  Zimmerung 
gesetzt   war,   in   ganzen   Bolzenschrot  neu  ausbaute. 
Zugleich  wurden  auch  die  Bohrrohren  nach  und  nach 
mittelst  des  Bergbohrers  von  dem,  sich  bei  den  Nieder- 
stofsen  darin  gesammelten  Gebirge  befreiet,!  und  so  zum 
Ausfliefsen  gebracht,  dann  aber  bis  163  Fufs  Schacht- 
teufe  aufgebüchst,  wo  man  bis  cum  16ten  Februar  alle 
Tier  verschiedene  Leitungen  in  ein  liegendes,  13  Zoll 
weit  gebohrtes  Rührstück  von  unten  her  einzapfte  und 
fest  verkeilte,  so  dafs  dadurch  sich  ihr  vereinigter  Aus« 

fiufs  in  einen  wasserdichten  Sumpf  geleitet  fand,  wei- 
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chen  man  nach  Gefallen  mittelst  eines  Spundzapfens 
öffnen  und  verschliefsen  konnte.  Von  oben  her  wurde 
dagegen  die  Hauptiörderungspumpe  mit  Saugrohre  eben- 
falls mit  diesem  Sumpf  auf  wasserdichte  Art  in  Ver- 
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bindong  gesetzt,  and  endlich  aach  Doch  ein  Luftrohr 
aufgestellt,  wodurch  der  Aasflufs  der  Hauptquelle,  bei 
▼olligem  Zusammenhange  mit  der  Atmosphäre,  von 
SoohfiegB]  im  Schachte  abgeschlossen  blieb,  selbst 
dieser  im  Schachte  über  dem  Sumpf  in  die  Höhe  trat, 
und  so  die  Förde rungsteufe  verminderte.    Dies«  ganze 
Einrichtung  hatte  zum  Zweck,  die  Soole  aas  der  Haupt- 
quelle unmittelbar  an  dl«  Förderungspumpe  zn  bringen 
oboe  dafs  die  im  Schachte,  in  oberer  Teufe  sich  etwa 
sammelnde,   leichte  Soole  hinzutreten    konnte,  selbst 
weoo  man  ans  einer  Teufe  von  etwa  120  bis  140  Pole 
die  Pampen  wollte  heben  lassen.    Das  Luftrohr  war 
aber  am  deswillen  erforderlich,  weil,  in  Ermangelung 
desselben,  bei  einem  raschen  Maschinen- Gange  von  der 
Pompe  leicht  mehr  Soole  hatte  können  angesogen  wer- 
den, als  die  bessere  Quelle  ihrem  natürlichen  Zustande 
aach  oder  bei  freier  Einwirkung  des  Atmosphären  Drucks 
*o  geben  verraogte.    In  diesem  Falle  wären  dann  jedes- 
mal die  leichten  Soolschichten  mit  Gewalt  nach  der  un- 
tern Mündung  der  Bohrröhren  getrieben  worden,  welches 
lorgföltig  vermieden  werden  mufste.  .  , 

Was  hier  nach  st  das  Verhalten  der  Quelle,  welche 
aach  und  nach  zum  Ausüiefsen  aus  den  neuen  Bohr« 
löhreu  kam,  anlangt,  so  zeigte  sich  der  Salzgehalt  bei 
dar  zuerst  mit  dem  Bergbohrer  geöffneten,  als  dieselbe 
tief  genug  in  das  Gebirge  niedergetrieben  war,  zu  8,55 
ftund.    Die  im  vorigen  Jahre  eingerammte  Röhre  gab, 
nachdem  jetzt  die,  damals  versuchsweise  aufgebrachten 
Aufsatzröhren  wieder  herunter  genommen  waren,  8,4pfiin- 
dige,  das  dritte  Bohrloch  8}45pfiindige  und  das  vierte 
^pfundige  Soole.    Hierbei  blieb  es  indessen  nichts 
£*«  ganze  Verhältnis  verschlimmerte  sich  nämlich  nach 
einigen  Tagen,  als  die  Schächte,  eines  S  langen  baken- 
flruchs  wegen,  mehrere  Fuß)  hoch  aufgingen  und  in 
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diesem  Zustande  einige   Zeit  geblieben  waren,  da  sie 

i 

nicht  sogleich  wieder  hatten  gewaltigt  werden  können. 
Nach  diesem  Vorfall  gab  die  erste,  so  wie  die  zweit» 
Bohrröhre  noch  unter  8,2pfündige,  die  dritte  8,45p  fi 
dige  und  die  vierte  8,65 pfün dige  Soole,  und  öfters 
selten  sie  in  dem  Gehalte  ab.  so  dafs  es  recht 
lieh  das  Ansehen  gewann,   als  wenn  für  die  Ausgabe 
aller  4  Rohren  die  vorhandene  Quantität  gute  Soole 
nicht  ausreichen  wolle,  weshalb  sie  in  ihrem  bessern 
Gehalte  bald  der  einen  bald  der  andern  vorzugsweise 
zu  Theil  wurde.    Jedoch  hatte  die  aus  den  Röhren  auf« 
quellende  Soole  noch  einen  Vorsprung  vor  dem  Sool- 
Spiegel  im  Schachte  von  etwa  i|  Fofs,  um  welche  diese 
tiefer  stand,  als  der  AusfluJspuokt  der  Röhren.  Nach« 
dem  endlich  alle  vier  Leitungen  bis  163  Fufs  von  der 
Hängebank  im  Schachte  heraufgefübrt  und  hier  vereinigt 
waren,  lieferten  sie  ein  Gemisch  von  8,3pfündiger  Soole« 
Die  wahrend  der  ganzen  Arbeit  in  diesem  Jahre  aus 
dem  Schachte  erhobene  Soole,  hielt  gewöhnlich  nur  8 
Pfund;  die  aus  Nro.  4.  sehr  häufig  nur  7,8  Pfund,  und 
daraus  geht  hervor,  dafs  die  anhaltende,  wiederholend» 
liehe  tiefe  Gewaltigung  der  Quelle,  nachlheilig  auf  ihren 
Salzgebalt  eingewirkt  hatte,  indem  wahrscheinlich 
Abzug  derselben  dadurch  zu  sehr  begünstigt  und  ihr 
der  nöthigen  Anspannung  zu  viel  geraubt  worden  war. 
'      So  unangenehm  diese  Erfahrung  einerseits  nun  auch 
war,  indem  man  bis  dahin  durch  alle  angewendete  Mühe 
nicht  viel  gewonnen  zu  haben  schien,  so  liefe  sich  an* 
derer  seits  die  Hoffnung  darauf  begründen,  dafs  sich 
der  Salzgehalt  der  Quelle  mit  der  Zeit  mehr  heben 
werde,  da  man  nämlich  keine  tiefe  Gewältigungen  wei- 
ter  vorzunehmen  brauchte,  und  es  sich  noch  ferner  an- 
gelegen sein  lassen  konnte,  dem  altern  Zustande 


wieder  näher  zu  kommen,  als  es  bisher 
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scbehftn  war*  Solches  Itoaote  vornehmlich  dadurch  be- 
brüt werden,  dafs  man  den  jetzt  noch  allzu  freien 
Auftritt  der  Quelle  aus  dem  Soolflotz  außerhalb  der 
mm  Bohrrohreo,  besonders  nach  dein|Scbachte  Nro.  4. 
u,  noch  mehr  zu  hemmen  suchte  und  zwar  am  schick- 
/kosten  durch  eine  Verbauung  in  Nro,  4  selbst. 

In  dieser  Ansicht  der  Sache  wurde  man  durch  die- 
jenigen Beobachtungen  bestärkt,  die  man  im  Laufe  der 
Betriebszeil  von  1818  und  1819  zu  raachen  Gelegenheit 
fand.  Der  Durchschnitt  der  in  diesen  Jahren  zur  Gra- 
dirung  aus  Nro.  3.  erhobenen  Soole,  ergab  in  der  Minute 
26}  und  respective  28  Cubikfufs  mit  einem  Gebalt  von 
8,2  Pfund.  Diefs  war  um  Ffd.  reichhaltigere  Soole, 
als  sie,  mit  Ausschlufs  des  Jahre»  1816,  seit  1810  aus 

•  *  *  * 

dem  Schacht  Nro.  4.  gefördert  worden  war« 

Die  einzeln  Wiegungen  der  Soole,  die  sorgfältig  von 
zwei  zu  zwei  Stunden  vorgenommen  wurden,  zeigten 
den  Salzgehalt  häufig  zu  8,4  Ffund,  und  mitunter,  be- 
sonders bei  kleinen  Aufgängen  des  Schachtes  Nro.  3., 
tu  8,4  Ffund.  Hierbei  war  der  Einflufs  des  Soolstandes 
im  Schacht  Nro.  4,  sehr  augenfällig,  so  dafs  plötzlich« 
Aufgänge  in  diesem  Schachte,  oder  auch  schnelles  Sin- 
ken des  Soolspiegels  von  Nro»  3»,  was  durch  etwanige 
Maschinenstillstände  und  darauf  folgende  Gewältigungen 
herbei  geführt  wurde ,  so  wie  überhaupt  jede  Störung 
k  demjenigen  Verhältnifc  der  beiden  Soolsäulen  von  Nr, 
X  und  4.,  wonach  dieser  Schacht  etwa  um  8  Fufs  ho- 
hem Soo  Island  als  jener  behalten  mufste,  allemal  ein 
Herabsinken  des  Salzgebaltes  zur  Folge  hatte, 

Solche  Schwankungen  waren  aber,  so  fern  sie  vom 
Dampfmaschinen  Betriebe  abhingen,  unvermeidlich,  und 
man  fühlte  daher  das  Bedürfaifa  sehr  lebhaft,  diesem 
nachtheiligen  Einflufs  des  Dampfmaschinen  Betriebes  auf 
die  Soolquelle  abzuhelfen«    Alan  entschlofs  sich  daher 
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zunächst,  den  Schacht  Nro.  4.  bei  geboriger  Teufe  mit 
einer  wo  möglich  wasserdichten  Verhöhnung  horizontal 
zu  durchschneiden,  und  so  das  bisher  stattgefundene  freie 
Auftreten  der  Quelle  in  diesem  Schachte  zu  erschweren. 
Um  auch  die  Wirkung  einer  solchen  Verhöhnung  eines 
Theils  zu  verstärken,  andern  Theils  aber  um  einen  vor- 
läufigen und  unschädlichen  Versuch  zu  machen,  wie  die 
Verschliefsung  des  Tiefsten  vom  Schachte  Nro.  4.  auf 
den  Salzgehalt  der  Soole  in  Nro.  3.  einwirken  werde, 
fand  mnn  es  für  zweckmäßig,  Nro.  4.  von  unten  her 
etwa  40  Fufs  hoch  mit  Thon  zu  verstiirzen.  Dieses 
konnte  noch  gegen  das  Ende  der  Betriebszeit  vom  Jahre 
1819  geschehen,  nnd  der  Einflute  davon  auf  den  Soolen- 
gehalt  in  Nro  3.  zeigte  sich  günstig.  Also  schritt  man 
auch  zur  Ausführung  der  Verbühnung. 

Die  Teufe  bei  welcher  sie  zu  liegen  kommen  sollte, 
bestimmte  sich  aus  der  folgenden  Betrachtung.  Die 
zweite  Wildewaaserabfangung ,  welche  in  der  Minute 
fast  einen  Cubikfufs  4Jpfündige  Soole  lieferte,  reichte  bis 
etwa  170  Fufs,  und  hier  befand  sich  auch  eine  feste 
Gebirgslage  im  Schachte,  welche  ein  festes  Anschliefsen 
der  Bühne  an  die  4  Schachtstöfse,  so  wie  das  Abson- 
dern jener  leichten  Quelle  von  der  in  den  tiefern  Punk- 
ten sich  aufhaltenden  bessern  Soole,  möglich  machten. 
"  Ferner:  wenn  man  die  Bühne  im  Schachte  Nro.  4. 
so  hoch  gelegt  sich  dachte,  dafs  durch  die  Gewältiguog 
in  Nro.  3.  behufs  der  gewöhnlichen  Förderung,  ein  Her- 
absinken  des  Soolspiegels  in  Nro.  4.  onterhelb  der  Böhne 
eintreten  könne,  so  giog  der  von  ihr  gehoffte  Vortbeil, 
Bas  Schwanken  der  beiden  Sooisäulen  von  Nro.  3.  und 
4.  aufzuheben,  oder  wenigstens  zu  vermindern,  verloren, 
denn  je  höher  dieselbe  in  Vergleich  der  gewöhnlichen 
Förderungsteufe  in  Nro.  3.  heraus  zu  liegen  kaui;  um 
"  Weniger  konnte  sich  die  Soolsäule  von  Nro.  4.  gegen 
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ifcw  untere  Fläche  anspannen.    Also  wer  et  nothwendig 
mit  derselben  in  Nro.  4«  etwas  tiefer  niederzugehen,  als 
die  Forderuogsteufe  in  Nro.  3.  su  sein  pflegte..  Dage- 
gen durfte  man  sich  wegen  der  großen  Schwierigkeiten 
ja  der  Ausführung  auch  wieder  nicht  gar  zu  tief  damit 
setzen.    Denn  eine  nochmalige  tiefe  Gewältigung  der 
Quelle  wurde  nach  den  gemachten  Erfahrungen  gewifs 
oeue  Nacht  heile  für  den  Salzgehalt  zur  Folge  gehabt 
iahen,  und  je  tiefer  im  Schachte  hernieder,  desto  weni- 
ger feste  Gebirgslagen  waren  anzutreffen;  nicht  zu  ge- 
deoken,  dafs  die  Spannung  der  Quelle,  bei  einer  zu  tie. 
fen  Lage  der  Bühne,  so  stark  werden  konnte,  dafs  deren 
Dichten  allen  dadurch  ausserordentlich  erschwert  werden 
muhte.    Ueberdiefs  war  der  Tunkt,  wo  sieb  das  zweite 
Abheben   der  Pumpe  endigte,  für  die  Ausführung  der 
Arbeit  der  gunstigste,  und  da  sich  bei  180  Fufs  Teufe 
gerade  Tragestempel  für  die  Schachtzimmerung  vorfan- 
den, die  man  zugleich  als  Unterstützung  für  die  Bühne 
benutzen  konnte;  so  erwählte  man  diesen  Punkt  um  so 
eher,  als  das  Gebirge  dazu  tauglich  befunden  wurde,  and 
manches  andere,   geringere  Hindernifs  in  Absicht  der 
Pumpen- Verlagerung,  gerade  hier  nicht,  wie  an  andern 
Punkten  zu  beseitigen  war*  ;  /f 

Die  Verbühnuug  selbst  nun  bestand  aus  den  ver- 
schiedenen durch  . die  Zeichnung  Taf.  HI.  Fig.  3.  a.  b.  c.  d. 
genau  verdeutlichten  Theilen.  Von  dieser,  während  der 
Mooathe  November  und  December  1S19  in  den  Sool- 
schacht  Nro.  4.  auf  dem  Gradirwerke  Eimen  eingebrach- 
ten wasserdichten  Verspundung,  wie  sie  die  eben  er- 
wähnten Tier  Zeichnungen  darstellen,  ist: 

Fig.  3.  a.  der  Grundrifs  der  Verspundung  nach  der 
Linie  AB  der  Profile  Fig.  3.,  c  und  ä*»  <  i 

Fig.  3.  b.  der  C/undrifs  der  Verzimmerung  auf  der 
Oberfläche  der  Verspundung, 
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lg.  3.  c.  das  Profil  des  kurzen  Schachtstofses  nach 
der  Linie  CD  des  Grundrisses  Fig.  3.  a. 

Fig.  3.  d.  das  Profil  des  langen  Schachtstofses  nach 
der  Linie  EF  des  Grundrisses  Fig.  3.  a. 

Die  ganze  Verspundung  oder  Verbuhnung  ist  nichts 
anderes  als  ein  liegender  Klotzdamm,  welcher  dadurch 
cum  genauen  Anschließen  an  das  Gebirge  der  4  Schacht- 
stöfse  gebracht  worden  ist,  dafs  ein  jedes  der  9  Ter* 
scbiedenen  Vierecke  zwei,  sich  in  der  Mitte  kreuzende 
Reihen  von  keilförmig  gearbeiteten  Stekken  enthalt, 
welche  mit  aller  Gewalt  darin  eingekeilt  wurdeo,  außer- 
dem auch  dadurch,  dafs  alle  Fugen  zwischen  den  ein- 
zelnen Stocken  und  längs  des  Gebirges  in  den  Schacht« 
stöfsen,  mittelst  einer  Menge  kleiner  Keile  zusammenge- 
trieben sind. 

Diese  letzte  Arbeit  mußte  lange  forlgesetzt  werden, 
ehe  man  seinen  Zweck  erreichen  konnte.  Glücklicher 
weise  waren  die  Vorrichtungen  im  Schachte  von  der 
Art,  dafs  sich  die  Dicktigkeit  der  Bühne  gehörig  prüfen 
liefe,  sie  daher  nicht  eher  verlassen  wurde,  als  bis  sich, 
bei  starker  Anspannung  der  unter  ihr  ruhenden  Sool- 
saule,  kein  Punkt  mehr  zeigte,  wo  Soole  durchgetreten 
wäre. 

Als  nämlich  zu  Anfang  des  Monats  December  1819 
die  Verstürzung  des  Tiefsten  beendet,  die  Zulage  der 
Verbuhnung  über  Tage  fertig  gezimmert,  und  dieselbe 
bis  zum  23sten  December  so  weit  in  den  Schacht  ge- 
bracht [war,  dafs  nur  noch  das  wiederholentliche  Ver- 
dichten derselben  mittelst  der  kleinen  Keile  zurückstand, 
setzte  man  auf  die  zur  Sicherheit  in  der  Mitte  der  Bühne 
abgebrachte  SpundöfFuung,  eine  7  Fufs  hohe  Röhre  auf, 
in  welcher  die  Soole  auftreten  konnte  ohne  die  Bühne 
zu  überschwemmen,  wobei  sich  dann  alle  Fehler  war- 
nehmen  Uelsen,    Bei  dem  ersten  in  dieser  Art  aogesteif- 
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ten  Versuche  war  die  Bühne  noch  so  wenig  dicht,  dafs 
die  Süole  gar  nicht  zum  Austreten  aus  der  obero  Oeff- 
nuog  der  Versuch sröhre  gelangte,  vielmehr  bei  einer 
ganz  geringen  Anspannung,  besonders  von  den  Stögen 
her,  jeoe  überströmte.  Erst  nach  dreimaliger  Wiederho- 
lung des  Verkeilens  and  nachdem  man  an  den  Stöfsen 
herum  Keile  von  hartem  Holze  gebraucht  hatte,  blieb 
die  ßübne  bis  auf  einzelne  Stellen,  die  sich  sogleich  ver- 
bessern Heise n,  dicht,  so  dafs  die  Soole  lebhaft  aus  der 
obern  Mündung  der  Proberobren  heraus  stieg. 

Jetzt  konnte  man»  mit  der  Ueberzeugung  dafs  die 
Arbeit  einen  hinlänglichen  Grad  der  Vollkommenheit  er- 
reicht habe,  zur  Verscbliefsung  der  Spundöffoung  und 
derjenigen  Säugpumpe  schreiten,  vermittelst  welcher  der 
Schacht  beb ufs  der  Arbeit  bis  unter  180  Fufs  Teufe  ge- 
wältigt und  gehalten  worden  war,  und  deshalb  durch 
die  Bühne  hatte  hindurch  reichen  müssen.    Um  solches 
geborig  bewirken  zu  können,  war  die  andere  Pumpe 
des  im  Schacht  befindlichen  Doppelsatzes  so  eingerichtet 
worden,  dafs  ihre  Saugröhre  die  Zuflüsse  dicht  über  der 
Bühne  wegheben  konnte.    Diese  kam  zu  dem  Zwecke 
am  29sten  December  in  Gang,  worauf  bis  Abends  9} 
Uhr  die  Kolbenröhre  des  zu  verschliefsenden  eisernett 
Satzes  herausgenommen  und  der  Schiiefszapfen  io  die 
Saugröhre  befestiget,  aufserdem  aber  auch  die  Probe* 
röhre  abgehoben  oud  die  9  Zoll  weite  Spundöffnung 
zunächst  mittelst  eines  durchbohrten  und  endlich  mit 
einem  kleinen  vollen  Schiiefszapfen  völlig  zugespundet 
ward. 

In  welcher  Art  man  dafür  gesorgt  hatte,  dafs  die 
Bühne  dem  Drukke  widerstehen  konnte,  welchen  sie 
Mm  Auftreten  der  Soole  im  Gebirge  zu  erleiden  hatte» 
so  bald  die  Dampfmaschinen  angehalten  wurden,  und 
w  fange  sich   über  derselben   keine  hinlänglich  hohe 
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Soolmasse  angesammelt  fand,  erhellet  aas  der  Zeichnung 
Taf.  III.  Fig.  3.  c.  und  d.  so  wie  dadurch  anch  dieje- 
nige Vorrichtung  verdeutlicht  wird,  die  einen  etwani- 
gen  Druck  von  oben  hernieder  bei  veränderten  Umstän- 
den  tragen  hilft.    Allein  so  stark  diese  Vorrichtungen 
auch  sein  mogten,  lieft  man  doch  nach  Einstellung  der 
öOaolligeo  Maschine,  jetzt  die  40zöllige  noch  fortarbei- 
ten, am  das  Aufgehen  der  Soole  im  Gebirge  zu  Ter* 
sogern ;  und  damit  man  desto  ehef  in  Nro.  4.  über  der 
Bühne  einen  Gegendruck  erhielte,  leitete  man  die  aus 
Nro.  3.  geförderte  Soole  in  Nro.  4.  womit  denn  auch 
die  ganze  Arbeit  glücklich  beendigt  wurde. 
V  ü  Von  der  Einwirkung  der  Verhöhnung  von  Nro.  4. 
auf  den  Salzgehalt  der  Soole  in  Nro.  3.  and  deren  Aus- 
flufs,  zeigte  sich  für  jetzt  so  viel,  dafs,  ungeachtet  die 
40eöllige  Maschine  gleich  nach  dem  Verschliefsen  sehr 
schnell  arbeitete  und  in  der  Minute  36  Cubizfufs  för- 
derte ^    der  Schacht  dennoch  in  Zeit  von  3  Stunden 
von  190  Fufs  Teufe,  bei  welcher  er,  während  der 
Arbeit  in  Nro.  4.  hatte  gehalten  werden  müssen,  bis 
186  Fufs  aufging,  und  der  Salzgehalt  von  8TV  Pfand 
bis  auf         Pfand  zunahm.   Nro.  4.  stand  Nachts  um 
12}  Uhr  bei  155  Fufs  Teufe  mit  seinem  Soolspie- 
gel,  daher  konnte  man  die  40zöllige  Maschine  nun 
gleichfalls  anhalten,   um    das  weitere  Aufgehen  dei 
Schächte  zu  erwarten.    Am  30sten  am  4  Uhr  früh  wai 
Nro.  3.  bis  154  Fufs  und  Nro.  4.  bis  136  Fufs  in  die 
Höhe  gestiegen.    Abends  wurde  die  40zöllige  Dampf: 
maschine  noch  einmal  auf  kurze  Zeit  in  Gang  gesetzt 
am  eine  Erobe  von  der  Soole  aus  den  Bohrröhrea  *voi 
Nro.  3.  zu  erhalten.    Bei  dem  Soolstande  von  131  Bu 
und  einem  gleichzeitigen  von  105  Fufs  7  Zoll  im  Itrc 
4.  erfolgte  dieselbe  8,2pfandig.     Deutlicher  zeigte  »ic 
die  gute  Einwirkung  von  dieser  Arbeit  im  V~erlac 
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der  Betriebszeit  vom  Jahre  1820.    Der  Durchschnitt 
der  in  diesem  Jahre  zur  Gradirung  geförderten  Soole 
ergab  lieh  zu  27  Cuhikfufs  in  der  Minute,  bei  einer 
Ffiindigkeit  von  8,3  und  es  kamen  schon  häufig  Wie- 
gongto  von  8,43  und  8,5  Tfund  vor.    Man  konnte  sehr 
Pallien  bemerken,  dafs  die  nachtheiligen  Schwankun- 
gen ia  den  Soelsäulen  der  beiden  Schächte  nachgelassen 
hatten;  aber  dennoch  blieb  Nro.  4.,  wenn  sein  Soolstand 
flicht  gehörig  mit  dem  in  Nro*  3.  und  zwar  so  in  Ueber- 
ftinsümmong  gesetzt  wurde,  dafs  er  etwa  um  8  Fufs 
höher  staod  ,  von  einem  empfindlichen  Eiuflufs  auf  die« 
sezi  Schacht.    Man  mufste  daher  wünschen,  den  behufs 
der  Verbesserungsarbeiten  betretenen  Weg  immer  noch 
weiter  zu  verfolgen,  um  die  bisjetzt  erhaltenen  Vortheile 


Hierzu  zeigte  sich  die  beste  Gelegenheit  in  dem 
achte  Nro.  1.  weil  er  bis  auf  die  Hauptsoolquelle 
nieder  abgeteuft  war,  und  ohne  Zweifel  in  genauer  Ver- 
bindung mit  Nro.  4.  stand,  daher  die  Communicatioo 
der  Soole  aus  den  untersten  Gebirgsschichten  nach  den 
oberen  hin  gewifs  sehr  erleichterte,  ungeachtet  er  seit 
dem  Jahre  1811.  verstürzt  worden  war;  denn  diese 
Verkürzung  entsprach  wahrscheinlich  der  Absicht ,  in 
welcher  sie  schon  damals  vorgenommen  wurde,  nicht 
ganz  vollkommen. 

Diesen  Schacht  aufzuziehen  und  an  einem  schick- 
lichen Tunkte  auf  ähnliche  Art  zu  verbühnen,  wie  Nro. 
4.,  war  keine  schwierige  oder  kostspielige  Arbeit,  weil 
Verbühnung  bei  dem  Ansteigen  des  Gebirges  hier 
I  so  tief  wie  in  Nro.  4.  angebracht  zu  werden 
brauchte  und  daher  während  des  gewöhnlichen  Betriebes 
von  Nro.  3.  und  4.  sich  ausfuhren  liefe,  mithin  keine 
besondere  Ge wältigung  nüthig  machte.  Die  zu  dem 
erforderlichen  Arbeiten  dauerten  von  dem  Früh- 
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jähr  1821.,  wo  sie  begonnen  wurden,  bis  gegen  Ende 
des  Sommers,  jedoch  nicht  ohne  mehrere  Unterbrechun- 
gen aus  Wettermängel  in  diesem  alten  Schacht.  Beim 
Aufziehen   wurde  die  alte  Zimmerung  noch  ziemlich 
vollständig,  wiewohl  an  manchen  Stellen  verzogen  an- 
getroffen.   Um  sie  zu  nutzen  und  Kosten  zu  ersparen, 
zog  man  den  Schacht  auch  nur  3  Fufs  weit,  längs  seines 
südwestlichen  Stofses  auf,  dessen  Zimmerung  daher  hier- 
bei ganz  wieder  gebraucht  werden  konnte,  so  wie  3 
Fufs  von  der  Zimmerung  in  jedem  der  beiden  langen 
Stöfse.   Nur  der  nordostliche  neue  Stöfs  des  so  gebil- 
deten neuen  kleinen  Schachtes,  mufste  an  dem  stehen- 
bleibenden Theil  der  alten  Verstürzung  herunter  ver- 
zimmert werden.   In  123  Fufs  Teufe  unterfuhr  man  auf 
9  Fufs  Höhe  die   ganze  Verstürzung,   um   die  alten 
Schacbtslöfse  überall  zu  entblöfsen,  und  nun  wurden,  bei 
132  Fufs  Teufe,  als  so  weit  das  Gebirge  hier  durch  den 
gewöhnlichen  Betrieb  von  Nro.  3.  und  4.  sich  trocken 
hielt,  und  sich  auch  in  Hinsicht  seiner  Festigkeit  zum 
Anschliefsen  der  Bühne  eignete,  4  Stück  Trages teinpel 
gelegt,  darauf  aber  wieder  4  Zoll  starke,  sehr  gut  ge- 
lügte Dielen  genagelt.     Die  Verbindung  zwischen  den 
Kanten  der  Bedielung  und   den  Schachtstöfsen  wurde 
durch  stehende  Stöcke  bewirkt,  wie  dergleichen  bei  der 
Verbühnung  von  Nro.  4.  in   Anwendung  kamen,  die 
dann  mit  hölzernen  Keilen  in  allen  ihren  Fugen  ver- 
keilt, und  so  zum  festen  Anschliefsen  an  das  Gebirge 
gebracht  wurden*   Zur  Sicherheit  und  um  die  Wirkung 
der  Buhne,  wenn  sie  wider  VerholTen  nicht  zuträglich 
sein  sollte,  sogleich  wieder  aufbeben  zu  können,  war 
auch  hier,  wie  in  Nro.  4.  eine  Spundöffouog  in  dersel- 
ben angebracht.   Vermittelst  dieser  wurde  die  Dichtig- 
keit der  Arbeit  geprüft,  bevor  man  den  Schlnfszapfen 
darin  anbrachte,  dann  aber  die  ganze  Bühne  mit  einem 
starken  Thonschlag  bedeckt,  und  der  aufgezogene  Theil 
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des  Schachtes  nach  Verlauf  von  einigen  Monaten  wie- 
der yerstürzt,  weil  der  Einüufs  der  Verbühnung  auf  den 
Salzgehalt  der  Soole  in  Nro.  3*  erwünscht  war. 

Um  bei  dieser  Gelegenheit  der  Soole  das  Auftreten 
aus  der  Hauptquelle  aufserhalb  der  Bohrrohre  im  Schachte 
ffro  3.  noch,  mehr  zu  erschweren,  wurde  das  Schacht- 
gesenke  unterhalb  des   wasserdichten  Pumpensumpfes, 
mit  einer,  an  die  Pfähle  der  Schacht -Zimmerung  gut 
aogekeilten  und  um  die  4  Bohrröhren  herum  gut  an-  ' 
schliersenden  Bedielung  von  starken  Bohlen  bedeckt  und 
hiermit  die  Schächte  in  denjenigen  Zustand  versetzt,  in 
welchen  sie  sich  noch  jetzt  am  Ausgange  des  Jahres 
1823  befinden,  da  man  sich  seitdem  begnügt  hat,  die 
Wirkung  ton  allem  dem  abzuwarten,  und  das  nunmehrige 
Verhalten  der  Quelle  sorgfältig  zu  beobachten.  Die 
desfalsigen  Beobachtungen  haben  aber  besonders  in  den  \ 
letzten  Jahre  ein  erfreuliches  Resultat  gezeigt,  da  der 
•Schacht  Nro.  3.  im  Jahre  1822  durchschnittlich  in  der  ' 
Dlinute  25  Cubikfufs  8,4Qpfündige,  und  im  Jahre  1823, 
«o  weit  die  Beobachtungen  reichen,    23,47  Cubikfurs 
8,55pftindig6  Soole  geliefert  hat;  aufserdem  aber  zu  er« 
warten  steht,  dafs  sich  dieselbe  noch  mehr  im  Salzge- 
halt heben  werde,  so  fern  sich  schon  einzelne  Wiegun- 
gen von  8,6  Pfund  eingefunden  haben. 

Koch  ist  zu  bemerken,  dafs  man,  um  die  Soole  in 
diesem  Gehalt  aus  dem  Schachte  Nro«  3.  zu  fordern, 
jetzt  nicht  mehr  nöthig  hat,  den  oben  erwähnten  Pum- 
pensumpf  verschlossen  zu  halten,  vielmehr  dieselbe  in 
dem  Schachte  ans  den  Bohrrühren  austreten  lassen  darf,  - 
ohne  dafs  sie  «ine  Verschlechterung  in  ihrem  Salzgehalte 
•»leidet,  wofern  nur  der  Betrieb  vom  Schachte  Nro.  4. 
gehörig  geleitet,  und  dessen  Soolstand  etwa  7  Fufa  hü- 
***9  «da  der  von  Nro*  3,  gehalten  wird,  wobei  dann  dort 
gegen  IQ  Cubikfufs  painmw asser  und  Spiegelsoole  von 

ö  Pfund  Salzgehalt  in  4er  Minute  erfolgen.    In  Nro.  3. 
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hebt  zugleich  eine  wilde  Wasserpumpe  eine  ganz  un- 
beträchtliche Menge  Spiegelsoole  ans. 

Um  nun  noch  einmal  auf  die  oben  geänderte 
Vermuthung  über  den,  durch  da«  Absinken  von  Nro. 
4.  und  dessen  alleinigen  starken  Betrieb  in  den  Jah- 
ren 1810  bis  1818  erzeugten  Znsammenhaag  der  obern 
leichten,  mit  den  tiefer  liegenden  guten  Soolquellen 
im  hiesigen  Gebirge  zurückzukommen;  sollte  man 
sich  fast  zu  der  Annahme  geneigt  finden,  dafs  wenn 
man  ja  eine  neue  und  besondere  Quelle  im  Tieften  von 
Nro.  4«  angetroffen  hat,  dadurch  nicht  einmal  die  Herab- 
setzung des  Salzgehaltes  mittelst  Vermischungen  mit  der 
Hauptquelle  in  dem  Schachte  Nro.  3.  selbst  veranlafst 
wird,  sondern  dafs  vielmehr  dergleichen  Mischungen 
auf  entfernten  Punkten  erfolgen  und  nur  dadurch  sehr 
begünstigt  werden,  wenn  man  die  Hauptquelle  unver- 
hältnifsmäfsig  stark  ableitet.  Je  plötzlicher  solche  Ab- 
leitungen geschehen,  wie  es  zum  Beispiel  bei N einem 
Durchbruch  der  Soolsäule  aus  einem  alten  angefüllten 
Schachte  nach  einem  neuen,  bereits  zu  einer  ansehn- 
lichen Tiefe  niedergebrachten  der  Fall  sein  mufs,  am 
so  bleibender  sind  die  Folgen  davon,  insofern  sie  das 
Gebirge  mit  Verbindungs  Canälen  durchziehen  und  nicht 
gestatten,  dafs  sich  die  Quelle  nachher  wieder  in  die, 
zur  Erhaltung  einer  gewissen  Reichhaltigkeit  an  Salz  er- 
forderlichen Spannung  versetzen  kann.  Dafs  aber  eine 
gewisse  Anspannung  der  Quelle  zur  Anreicherung  mit 
Salz  erfordert  werde,  erscheint  an  sich  schon,  wenn  es 
auch  nicht  so  vielfältig  mit  der  Erfahrung  übereinstim- 
mend befunden  worden  wäre,  als  etwas  Natürliches, 
man  mag  die  Bildung  der  Salzquellen  als  von  einer 
mechanischen  Auflösung  schon  vorhandener  Salztheile, 
oder  als  von  einer  chemischen  Einwirkung  gewisser 
Gebirgsschichten  auf  einander,  sich  abhangig  denken. 
Da  demzufolge  ein  plötzliches  Hervorbrechen  ,  und 
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Abziehen  der  Soolquellen  in  un  verhältnifsmafsiger  Menge 
nach  einem  beabsichtigten  Funkte  lim,  in  Folge  berg- 
männischer Arbeiten,  gewifs  jedesmal  mehr  oder  weniger 
nachtheilig  auf  ihren  Salzgehalt  einwirkt ;  so  ist  wohl 
«chüefslich  für  die  Regeln  der  ausübenden  Salinenkunde 
die  Vorsicht  um  so  mehr  zu  empfehlen,  nach  welcher 
man  die  Salzquellen  nie  andere,  als  durch  enge  Bohr* 
loch  er  erschroten  sollte,  wenn  man  eine  möglichst  reich- 
haltige Soole  durch  dergleichen  Arbeiten  zn  erhalten  be- 
absichtiget, ' 

Da  seit  der  Zeit,  wo  der  vorstehende  Aufsatz  nie- 
dergeschrieben wurde,  nun  mehrere  Jahre  verstrichen 
Bind,  so  läfst  sich  jetzt  zur  Vervollständigung  desselben 
und  in  Beziehung  auf  den  guten  Erfolg  der  beschriebe- 
nen Arbeiten  noch  folgendes,  unter  der  Bemerkung  hin- 
zufugen, dafs  sich,  mit  um  dieser  Vervollständigung  wil- 
len, der  schon  früher  beabsichtigte  Abdruck  dieser  Nach- 
richten verzögert  hat* 

Die  Forderungs  weise  der,  der  Saline  Schönebeck 
nothigen,  Soole  blieb  in  den  Jahren  1824  bis  1829  in 
Vergleich  zn  den  nächst  vorhergehenden  Jahren,  unver- 
ändert« Es  wurde  nämlich  die  Soole  aus  einer  Tiefe 
ton  143  bis  152  Fufs,  von  der  Hängebank  nieder,  aus 
dem  Schachte  Nro.  3.  durch  eine  vierzigzöllige  Dampf- 
maschine in  der  Weise  erhoben,  dafs  nach  den  jähr- 
lichen Durchschnitten  in  der  Minute  22J  bis  24  Cubik- 
fufs  erfolgten,  während  der  Schacht  Nro.  4.  auf  einen 
mittlem  Stand  des  So  ol  spiegeis  von  135  bis  143  Fufs 
durch  eine  andere  Dampfmaschine  niedergehalten  wurde; 
so,  daft  ein  Unterschied  beider  Stände  von  7  bis  9  Fufs 
in  den  verschiedenen  Jahren  stattfand.  Dabei  betrug 
der  Salzgehalt  der  Soole  für  den  Cubikfufs  8,504  Pfund 
m  Durchschnitt  dieser  5  Jahre,  und  es  kamen  einzelne 
Wiegungen  von  8,600  JPfa%  und  darüber  Tor.   Im  Win* 
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ter  Ton  1828  und  im  Frühjahr  von  1829  wurde  die, 
über  dem  Schachte  Nro.  4.  stehende  öOzöllige  Dampf- 
maschine so  eingerichtet,  dafs  sie  zugleich  die  Sooleo- 
erhebung  aus  dem  Schachte  Nro.  3«  mit  übernehmen 
konnte,  und  von  nun  an  wurden,  unter  gänzlicher  Ein* 
Stellung  der  40zölligen  Dampfmaschine,  die  beiden 
Schachte  durch  eine  und  dieselbe  Maschine  bearbeitet, 
wodurch  man  in  den  Stand  kam,  manche  vorher  unver- 
meidliche Schwankungen  in  den  Soolständen  beider  ver- 
schiedenen Schächte  zu  beseitigen»  in  so  fern  die,  wegen 
Kolbenliederungen  und  kleineren  Reparaturen  nicht  ab- 
zuhaltenden  Stillestände  der  Maschine,  und  die  daher 
führenden  jedesmaligen  Aufgänge  und  nachherigen  Ge- 
Waltiguugen  der  Schächte,  von  da  an  nur  immer  für 
Beide  gleichzeitig  eintreffen. 

Es  hat  sich  seit  der  Zeit  der  Unterschied  in  den 
Soolständen  beider  Schächte  bis  auf  13  Ful's  vermehren 
lassen,  und  es  wurden  bei  einer  ganz  ähnlichen  Förde- 
rungstiefe, wie  vorher  angezeigt  ist,  in  der  Minute  25 
bis  29  Cubikfufs  Soole  gewonnen,  welche  nach  jähr- 
lichen Durchschnitten  im  Cubikfufs  und  zwar: 
im  Jahre  1829  an  Salz  8,549  Pfund  enthielt. 
"     -     -   .1830  -     -    8,437     -      -  - 

-  .     1831  *     .    8,551     -      -  - 

-  ,  -     1832  -     -    8,663  -  - 

-  -     1833  -     -    8,680  -  - 

wobei  bemerkt  zu  werden  verdient,  dafs  das  Jahr  1830 
für  die  hiesige  Gegend  ein  sehr  nasses  und  wasserrei- 
ches Jahr  war. 

Einzelne  Wiegungen  sind  schon  bis  8,75  Pfund  ge- 
gangen und  man  darf  wohl  hoffen,  dafs  noch  einige 
Verbesserung  in  diesem  Salzgehalt  erfolgen  werde,  wenn 
der  jetzige  ruhige  und  regelmäfsige  Betrieb  der  Quelle 
erst  noch  einige  Jahre  wird  fort  gedauert  haben. 
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Ueber  die  Benutzung  der  rohen  Stein- 
kohlen bei  allen  Bleihüttenf>rocessen 

in  Schachtöfen. 

Von 

Herrn  Mentzel, 

auf  der  Friedrichshütte  bei  Taraoigu. 


welche  bisher  auf  der  Friedrichshütte  bei  Taroowitz  bei 
Koaks  ausgeführt  wurden,  sind  seil  dem  Jahr  1833  rohe 
Steiokohlen  io  Anwendung  gebracht  worden.    Die  Ver- 
suche wurden  zunächst  durch  den  Wunsch  herbeigeführt, 
die  hiesigen  Hohofenarbeiten  auf  einen  höhern  Grad  der 
Vollkommenheit  zu  bringen,  wozu  die  Einführung  der 
Steinkohlen,  statt  der  zu  diesen  Arbeiten  bisher  benutz- 
ten Koaks,  das  beste  Mittel  zu  sein  schien.     Das  Be- 
iürfnif».  auf  diesem  Wege  einem  Mangel  abzuhelfen, 
ut  langst  gefühlt  worden,  indem  schon  in  früheren  Zei« 
auf  der  Friedrichshütte  Probeschmelzen  mit  rohen 
Steinkohlen  beim  Erz-  und  Scbliechschmelzen  angestellt 
forden  sind.    Die  Versuche  gaben  damals  zwar  einen 
so  ungünstigen  Erfolg,  dafs  man  sie  als  völlig  mlfslun- 
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gen  betrachten  konnte,  jedoch  wahrscheinlich  nur  in 
Folge  der  Unzulänglichkeit  der  damaligen  Belriebsvor- 
richlungen,  und  man.  durfte  daher  hoffen,  jetzt  bessere 
Resultate  zu  erhalten.  Die  Wiederholung  dieser  Ver- 
suche bestätigte  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung  voll- 
kommen, indem  der  Erfolg  die  Erwartungen  zum  Theii 
weit  übertraf.  Die  Schachtofenarbeiten  mit  Anwendung 
roher  Steinkohlen  sind  daher  jetzt  ganz  eingeführt,  und 
man  bedient  sich  bei  keiner  Schach tofeoschmelzarbeit 
mehr  eines  vorher  verkohlten  Brennmaterials.  Der 
Zwerk  des  folgenden  Aufsatzes  besteht  darin,  die  Vor- 
Ibeile  der  rohen  Steinkohlen  vor  den  Koaks  bei  den 
Bleibüttenarbeiten  in  Schachtöfen,  näher  darzuthun.  Es 
wird  indefs  nothig  sein,  einige  Bemerkungen  über  die 
Brennmaterialien,  welche  bisher  zum  Betriebe  derOefen 
auf  der  Friedrichshütte  benutzt  wurden,  über  den  Grad 
ihrer  Wirksamkeit  und  über  die  hierauf  begründeten 
Regeln  hinsichtlich  ihrer  Verkeilung  auf  die  verschiede« 
nen  Hüttenprocefse,  voranzuschicken,  um  daraus  den 
Zustand  übersehen,  zu  können,  in  welchem  sich  der  hie- 
sige Betrieb,  soweit  das  Brennmaterial  darauf  Einflufs 
hat,  beim  Anfange  der  Steinkohlenschmelz  versuche  be- 
fand; indem  sich  auf  diese  Weise  nur  ein  Maafestab  cnr 
Vergleichung  der  Resultate  zwischen  der  frühem  und 
der  jetzigen  Arbeit  gewinnen  läfst. 

Die  Brennmaterialien,  deren  man  sich  bisher  auf 
dem  hiesigen  Werke  bediente,  sind  folgende: 

» 

1.   Stückkohlen  erster  Klasse  von  der Königsgrabe ; 
die  besten,  welche  diese  Grube  liefert. 

Dieses  Material  ist  jm  allgemeinen  eine  Sinterkohle. 
Sie  besteht  aus  einer  festen,  der  Grobkohle  sich  nähern- 
den  Schieferkohle,  mit  schwachem  Wachsglanz  auf  dem 
mehr  splittrigen  als  muscbligen  Bruche.    Bis  auf  einen 
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schwachen  Ueberzug  vod  Faserkoble  auf  den  Abloaungs- 
llächen  and  einen  unbedeutenden  Anflug  tob*  Schwefel- 
kies,  ist  sie  ganz  reio.  Sie  zeichnet  sich  durch  gerin« 
geo  Bitumen,  und  Aachengehalt,  dagegen  einen  sehr 
bedeutenden  bis  auf  60  Procent  steigenden  Gehalt  an 
Kohlenstoff  aus,  verbrennt  im  Flammofen  rasch,  mit 
langer  Flamme  und  entwickelt  einen  hohen  Hitzgrad. 

Diese  letztern  Eigenschaften  einer  jeden  guten  Sin* 
terkohle  geben  ihr  für  die  hiesigen  Flammenofenarbeiten,  v 
namentlich  für  das  Silberabtreiben  und  für  das  Feinbren- 
neo  des  Blick silbers,  einen  besonderen  Werth. 

Aach  wendet  man  diese  Kohlen  im  rohen  Zustande 
zum  Frischen  des  Heerdes  und  der  Glatte  über  dem 
Krummofen  an,  und  zwar  schon  seit  dem  Jahre  1791. 
Dais  sie  hierbei  so  frühe  Eingang  fand,  erklärt  sich  aus 
der  Leichtigkeit  mit  welcher  sich  das  Blei  aus  dem 
Heerde  und  der  Glätte  reduciren  läfst.  Der  dazu  erfor- 
derliche geringe  Hitzgrad  konnte  auch  mit  dem  ehemals 
hier  vorhandenen  Balgengebläse  ebne  Schwierigkeit  er- 
zeugt werden.  In  neuern  Zeiten  ist  diese  Arbeit  sehr 
verbessert  worden,  wie  daraus  zu  entnehmen,  dais  ge- 
genwärtig aus  100  Cent.  Frischglätte  bei  einem  Stück- 
kohleoverbrauch von  b\  Tonnen«)  90  Centner  Blei ;  und 
ans  100  Cent.  Heerd  bei  13  Tonnen  Stükkohlen,  62  — 

64  Cent.  Blei  vom  ersten  Durchstechen  erfolgen« 

*       *         .  * 
2.  Meilerkoaks. 

Sie  werden  durch  Verkohlung  der  Köoigsgrubner 
Kohlen  erster  Klasse,  in  offnen  flachen  Meilern,  auf  der 
friedrichshütte  selbst  dargestellt.  Bei  dem  geringen  Bi- 
tumengehalt dieser  Steinkohlen  erleiden  sie  durch  das 
Verkohlen  nur  einen   Gewichtsverlust  von  höchslenst 

• »  ■ 

♦)  1  Tonne  =3  7<  Kabikfofc  Preqfi, 
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40  Procent  und  dehnen  sich  SO  wenig  aus,  dafs  der 
durch  Verbrand  und  Zerkleinerung  bei  deren  Um wande- 
lung  in  Koaka  entstehende  Verlust  im  Volumen,  nicht 
einmal  gedeckt  wird,  sondern  dafs  nach  fünf  Procent 
Verlust,  dem  Maafse  oder  Volumen'  nach,  berechnet 
werden  müssen.  Die  Koaks  lallen  daher  schwer  und 
dicht  ans,  haben  die  ursprüngliche  Struktur  der  Stein- 
kohle nur  wenig  verändert,  besitzen  eine  silberweifse 
Farbe  auf  dem  frischen  Bruch,  einen  seidenartigen  Glanz 
und  geben  beim  Anschlagen  einen  hellen  Klang* 

Weil  die  Koaks  durch  den  Verkohlungsprocefs  nur 
wenig  aufgelockert  werden  und  alle  die  Entzündung  be- 
fördernden Bestandteile  verloren  haben,  so  sind  sie 
schwer  verbrennlich  und  bedürfen  im  Schachtofen  einen 
stark  geprefsten  Wind,  i\  —  \  Pfund  auf  den  Quadrat- 
zoll) geben  dann  aber  auch  eine  sehr  starke  Hitze« 

Diese  Koaks  fanden  hier  ausschließlich  beim  Ver- 
schmelzen der  Erze  über  dem  Krummofen  Anwendung, 
wobei  sie  vortreffliche  Dienste  leisteten,  indem  einerseits 
die  Erze,  ihres  bedeutenden  specifischen  Gewichts  und 
grofsen  Volumens  wegen,  nicht  so  leicht  aus  der  Gicht 
geworfen  werden  und  daher  ein  starkes  Gebläse  vertra- 
gen, andrerseits  aber,  bei  der  geringen  Höhe  des  Krumm- 
ofens, ein  Verstopfen  desselben,  durch  zu  dichtes  Zusam- 
menliegen der  Koaks,  nicht  zu  befürchten  war.  Der 
Wind  konnte  noch  mit  Leichtigkeit  die  Koaksschicht 
bis  zur  Gicht  durchdringen,  sonach  eine  vollkommene 
Verbrennung  und  einen  so  hohen  Hitzgrad  bewirken, 
.als  erforderlich  ist,  um  den  Bleiglanz  durch  Vermitte- 
ln ng  des  in  der  Beschickung  enthaltenen  metallischen 
Eisens,  vollkommen  zu  entschwefelu. 

Man  hatte  es  bei  dieser  Arbeit  so  weit  gebracht, 
dafs  zum  Verschmelzen  von  100  Centner  Erzen  nur  10 
Tonnen  Meilerkoaks  verwendet  wurden,  wobei  die  Erze 

V 
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nw  n  4  —  6  Procent  niedriger  aalgebracht 
als  in' der  kleinen  Probe  mit  schwarzem  Flnfa. 


3.  Backkoaks. 

Man  gewinnt  die  Backkoaks  durch  Verkohlung  der 
Hainen  Kohlen  (Staubkohlen)  von  der  Königin  Luisen- 
grobe  zu  Sabrze  in  backofenartigen  Verkohl ungtöfen. 
P/b  Kohle  von  einigen  Plötzen  oder  Plötztbeilen  der 
Königin  Luisengrube,  ist  eine  Backkohle,  obgleich  der 
Wasseratoffgehalt  nicht  bedeutend  genug  ist,  um  die 
hhk  als  eine  starke  Backkohle  betrachten  zu  können» 
£r  ist  indefs  zureichend,  das  Zusammenbacken  der  klei- 
nen Kohlen  beim  '  Verkohlen  in  Oefen  zu  bewirken. 
Dordi  dieses  bei  der  Verkohl ung  stattfindende  Zusamt 
neubacken,  erhalten  die  Backkoaks  einige  Gonsistenz  und 
werden  demnächst  in  etwa  faustgrofse  Stücke  zerschlagen. 
Doch  besitzen  diese  Stücke  nur  geringen  Zusammenhang, 
s/od  leicht  zerreiblich  und  so  porös,  dafs  der  KubikfuCs 
Koaksmasse  nur  25  Pfund  wiegt.  Die  Koaks  hinter* 
lassen  wenig  Asche  und  verbrennen  leicht. 

Der  lockeren  porösen  Beschaffenheit  wegen  genügt 
2Q  ihrer  vollkommenen  Verbrennung   im  Schachtofen 

Fressung  des  Windes  von  £■  —  §  Pfund  auf  den 
Qoadratzoll.  Diese  Eigenschaft  und  der  niedrige  Preis; 
gaben  den  Backkoaks  bisher  bei  vielen  hiesigen  Procea* 
sen  vor  den  Meilerkoaks  den  Vorzog,  ungeachtet  sie 
io  ihrer  Wirkung  gegen  jene  um  wenigstens  §  zurück- 
stehen. 

Man  benutzte  die  Backkoaks  bisher  hauptsächlich 
allen  Schmelzarbeilen  welche  Uber   dem  Hohofea 
angeführt  werden,  nämlich:  *  • 

o)  zum  Schliechscbmelzen, 

h)  tum  Verschmelzen  der  Abgänge,  worunter  man 
hier,  sowohl  den  vom  Erz  -  und  Schliechachnrelzeo 
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'  fallenden  noch  bleihaltigen  Bleislein  (Unterschwe- 
feleisen) als  auch  das  beim  Ausbrechen  der  Oefen 
fallende  Geschur,  so  wie  diejenigen  Scklacken  ver- 
steht, die  nicht  vonselbst  über  die  Trift  ablaufen, 
•  sondern  beim  Reinigen  des  Ofens  und  Vortiegels 
im  Verlaufe  dor  Arbeit  ausgearbeitet  werden  und 
welche  noch  mehrere  Frocente  Blei  mechanisch 
beigemengt  enthalten, 
c)  zum  Durchstechen  der  von  den  Frischarbeiten  ge- 
fallenen noch  bleihaltigen  Schlacken« 

! 

So  sehr  übrigens  das  geringe  Gewicht  und  die  po- 
röse Beschaffenheit  der  Backkoaks,  ihre  Benutzung  bei 
den  Hobofenarbeiten  begünstigen,  so  steht  diesen  guten 
Eigenschaften  doch  in  der  geringen  Wirksamkeit  dieses 
Materials  ein  erheblicher  Nachtheil  entgegen,  welcher 
besonders  beim  Schliechsch malzen  sehr  deutlich  hervor- 
tritt. Die  Scblieche  sind  nämlich  um  20  —  30  Procent 
armer  an  Blei  als  die  Erze,  dagegen  um  ein  gleich  hohes 
Quantum  erdiger  Bestandteile  reicher  und  mithin  weit 
schwerer  schmelzbar  als  die  Erze.  Dennoch  bedient 
man  sich  zum  Scbliechschinelzen  eines  Brennmaterials 
von  viel  geringerer  Güte  als  snm  Erzschmelzen,  wo- 
durch ein  Mifaverhältnifa  entsteht,  dessen  Ausgleichung 
nur  durch  sehr  kostbare  Maafsregeln  herbeigeführt  wer- 
den kann.  Um  nämlich,  bei  dem  geringen  Hitzgrade 
den  die  Backkoaks  gewahren,  ein  so  leichtflüssiges 
Schmelzen  zu  bewirken,  dafs  die  Abscheidung  des  Bleies 
aus  seinen  Verbindungen  mit  einiger  Vollkommenheit 
geschehen  kann,  ist  man  genöthigt,  den  Schliechen  in 
Vergleich  gegen  die  Erze  mehr  als  das  Doppelte  an 
tauben,  flufsbefordernden  Zuschlägen  zu  geben,  wodurch 
der  beabsichtigte  Zweck  doch  auch  nur  annähernd  er- 
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Zorn  Verschmelzen  der  Abgänge  eignen  sich  die 
Backkoaks  zwar  in  sofern  besser  als  zum  Schliech- 
icbmelzen,   als  die  Beschickung  nur  meist  solche  Ge- 
schicke  enthalt,  die  bereits  eine  Schmelzung  erlitten  ha« 
ben  ood  daher  nur  eines  geringen  Hitzgrades  zur  noch- 
maligen Schmelzung  bedürfen.     Dabei  werden  jedoch 
nur  die  in   der  Beschickung  enthaltenen  bleihaltigen 
ScLIakken  vollständig  entbleit,  der  Bleistein  aber,  der 
ohngefähr  f  der  ganzen  Beschickung  ausmacht,  behalt 
immer  noch  gegen  4  Procent  Blei  zurück,  da  die  Hitze 
nicht  hinreicht,  die  Verbindung  des  Schwefeleisens  zum 
Schwefelblei,  welche  in  dem  Grade  zunimmt,  als  der 
Gebalt  an  Schwefelblei  geringer  wird,  aufzuheben.  Sel- 
ten werden  unter  diesen  Umständen  die  Abgänge  hoher 

*  9 

aasgebracht  als  zu  einem  Bleigehalt  von  2  Procent,  bei 
einem  Backkoaksverbrauch  von  etwa  6  Tonnen  auf  100 
Cent.  Abgänge. 

Die  Vertheilung  der  Brennmaterialien  auf  die  Ter- 
schiedenen  Hiittenprocesse  in  der  angegebenen  Art  be- 
steht erst  dem  Jahre  1822.    Seit  Einführung  der  Stein- 
kohlen und  Koaks  auf  dem  hiesigen   Werke  in  den 
Jahren  1788  —  1790,   wurden  bis  zum  Jahre  1806  zu 
sämmtlichen  Schmelzarbeiten  ausschließlich  Meilerkoaks 
verwendet.   In  dem  letztgenannten  Jahre  fing  man  aber 
an,  die  Sabrzer  Backkoaks  zu  diesen  Arbeiten  zu  benutzen 
und  führte  sie  bald  allgemein  ein ,  weil  sie  billiger  im 
Preise  waren  und  bessere  Dienste  leisteten  als  die  Mei- 
lerkoaks, welches  sich  aus  dem  geringen  Effekt  des  da- 
mals hier  vorhandenen  Balgengebläses,  wobei  die  Mei- 
lerkoaks nicht  so  vollständig  verbrannt  werden  konnten 
*Udie  Backkoaks,  leicht  erklären  läfst.    Letztere  nah- 
»in  jedoch  in  neuerer  Zeit  sehr  an  Güte  ab,  indem 
man  zu  ihrer  Bereitung,  in  Ermangelung  von  frischen 
Kohlen,  Staubkohlen  von  alten,  längst  abgetrockneten 

• 
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Pfeilern  verwenden  mufste.     Man  fand  sich  daher  im 
Jahre  1822  bewogen,   wenigstens   beim  Erzschmelz>en, 
wieder  zu  den  Meilerkoaka  zurückzukehren,  wozu  sich 
dieselben  am  besten  benutzen  liefsen.    Bei  dem  Schliech- 
und  Abgängeschmelzen  wurden  bis  jetzt  die  Backkoaks 
beibehalten.    Wie  sehr  diese  Arbeiten  dadurch  benach- 
teiligt werden  mufsten,  geht  aus  den  eben  gemachten 
Mittbeilungen  hervor.    Es  ist  daher  als  ein  grofser  Ge- 
winn für  das  hiesige  Werk  zu  beträchten,  dafs  es  jetzt 
tod  diesem  Material  befreit  ist.    Bei  der  Frage :  welches 
Brennmaterial  statt  der  Back koaks  zu  wählen  sei?  mufste 
die  Wahl  zwischen  Meilerkoaks  und  rohen  Steinkohlen 
schwanken.    Erstere  in  Anwendung  zu  bringen,  würde 
keine  grofsen  Schwierigkeiten  gehabt  haben,  da  deren 
Benutzung  zu  den  hiesigen  Hohofenarbeiten  nichts  Neues 
ist,  man  auch  hoffen  durfte,  jetzt,  wo  die  Friedrichs- 
hütte ein  kräftigwirkendes  Cylindergebläse  besitzt,  die 
Meilerkoaks  besser  zu  nützen  als  ehedem.    Der  hohe 
•Preis  dieses  Materials  machte  es  jedoch  zur  Pflicht, 
demselben  nicht  unbedingt  den  Vorzug  zu  geben,  son- 
dern auch  auf  die  Steinkohlen  im  rohen  Zustande  Rück- 
eicht zu  nehmen»    Aufser  den  im  Jahre  1791  mit  unbe- 
friedigendem Erfolge  ausgeführten  Versuch,  rohe  Stein- 
kohlen zu  den  Schmelzarbeiten  zu  benutzen,  worauf  je- 
doch aus  dem  angeführten   Grunde  jetzt  kein  Werth 
mehr  gelegt  werden  kann,  lagen  zwar  keine  auf  directen 
Versuchen  gegründete  Erfahrungen  über  die  Anwend- 
barkeit der  rohen  Steinkohlen  zum  Erz-,  Scbliech-  und 
Abgängeschmelzen  vor,  dennoch  fehlte  es  nicht  ganz  an 
Vorarbeiten,  die  zwar  aus  anderen  Processen  hergeleitet, 
jedoch  recht  gut  hierher  bezogen  werden  konnten  und 
einige  Hoffnung  zur  Erreichung  des  beabsichtigten  Zwecks 
versprachen.    Als  eine  solche  Vorarbeit  ist  nicht  nur 
die  in  neuerer  Zeit  mit  Nutzen  versuchte  Anwendung 
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der  rohen  Steinkohlen  bei  der  Roheisenerzeugung  anzu- 
fübreo,  wobei  die  Schwierigkeiten  viel  gröfser  sein  müs- 
sen als  beim  Bleihüttenprocefs,  sondern  man  hatte  auch 
aot  dem  hiesigen  Werke  selbst,  nämlich  bei  der  Frisch- 
arbeit, ein  Beispiel,  dafs  die  rohen  Steinkohlen  im  Schacht» 
olen  recht  gute  Dienste  leisten,  wenn  gleich  unter  Um* 
ständen    wobei   es  keiner   hohen   Temperatur  bedarf. 
Durch  eine  bei  dieser  Arbeit  in  der  neuesten  Zeit  einge- 
führte Verbesserung,  war  es  aufserdem  noch  gelungen, 
im  Frischofen  bei  rohen  Steinkohlen  eine  viel  stärkere 
Hitze  zu  erzengen  als  sonst,  wodurch  die  Wahrschein- 
liebkeit,  auf  diesem  Wege  auch  rohe  Geschicke  mit  Vor- 
di \       ö t m dl zu  1^  o  ü o € d ^     0 6 w d d  ö f {3 s^ t  ^^p** 
den  mufste.  .  .«5 

Die  bei  der  Frischarbeit  eingeführte  Verbesserung 
bestand  übrigens  nur  allein  darin,  dafs  die  zum  Frischen 
bestimmten  Steinkohlen,  vor  Beginn  der  Arbeit,  sorg* 
falt-g  itf  kleine  Würfel  von  möglichst  gleich mafsigem 
Format  zerschlagen  wurden.    Früher  wurden  die  Stein« 
kohlen  in  der  Gröfse  wie  sie  von  der  Grube  angeliefert 
werden,  vor  den  Frischofen  gelaufen  und  erst  von  den 
Frischarbeitern  selbst  zerschlagen.    Letzteres  geschah  je- 
doch nicht  immer  mit  der  nöthigen  Sorgfalt,  weil  die 
Arbeiter,  durch  den  schnellen  Gang  des  Ofens  zu  sehr 
in  Anspruch  genommen,  dieser  Nebenarbeit  nicht  gehö* 
rige  Aufmerksamkeit  widmen  konnten.    Ungleiche,  oft 
schlechte  Resultate  waren  die  Folge  dieser  Einrichtung 
und  machten  es  nöthig,  dieselbe  in  der  oben  angege- 
benen Art  abzuändern,  wodurch  ein  überraschend  guter 
Erfolg  herbeigeführt  wurde,  der  besonders  beim  Heerd- 
friicheo  hervortrat,  indem,  ohne  Erhöhung  des  gewöhn- 
lichen Kohlen  Verbrauchs,  das  Bleiausbringen  von  60  auf 
64  Procent  stieg,  und  die  Heerdfrischschlacken,  sonst  4 
bis  6  Froceot  Blei  zurückbehaltend,  jetzt  bis  auf  1  Pro. 


Cent  entbleit  wurden«  Die  durch  das  angewandte 
fahren  bedeutend  gesteigerte  Temperatur  ist  ohne  2 
fei  die  Ursache  dieses  günstigen  Resultats.  Das  ge 
Und  gleiche  Format  der  Steinkohlen  bewirkte  nid) 
eine  vollkommene  Ausfüllung  des  zur  Aufnahme 
Selben  im  Ofen  bestimmten  Raumes,  sondern  aucl 
gleichmäßiges  und  schnelles  Verbrennen,  da  der  Fl; 
mehr  Angriffspunkte  dargeboten  wurden.  Der  1 
mnfste  daher  weit  gröfser  sein,  als  bei  der  allen 
fahrungsweise,  wo  auf  die  Zerkleinerung  der  Steil 
len  weniger  Rücksicht  genommen  wurde. 

Durch  diesen  auf  so  einfache  Weise  bewirkten 
kern  Effekt  der  rohen  Steinkohlen ,  war  man  der 
eung  der  wichtigen  Frage: 

ob  die  rohen  Steinkohlen  zum  Verschmelzen 
Geschicke  im  Schachtofen  hinlängliche  Hitze  g« 
schon  bedeutend  näher  gerückt.    Ein  Versuchschm 
mit  Erzen  über  dem  Krummofen  mufste  hierübei 
völligen  Aufschlufs  geben.    Das  Erzschmelzen  be 
zwar,  wie  im  Vorhergehenden  entwickelt  ist,  unU 
len  hiesigen  Schmelzprocessen  grade  am  wenigste 
ner  Abänderung  in  der  Wahl  des  Brennmaterials 
diese  Arbeit  schon  bei   Meilerkoaks  befriedigem 
statten  geht;  diese  Betrachtung  schlofs  jedoch  die 
Jichkeit:  durch  Anwendung  roher  Steinkohlen  den 
schmelzprocefs  noch  weiter  zu  vervollkommnen 
wenigstens  vorteilhafter  zu  betreiben»  nicht  aus, 
Ton   allen  hiesigen  Schmelzprocessen  blieb  das 
schmelzen  dasjenige,  bei  welchem  man  am  leich 
auf  einen  günstigen  Erfolg  rechnen  durfte,  weil  si 
Rücksicht  auf  das  dabei  zu  beobachtende  Verfahren 
den  Frischarbeiten,  die  ebenfalls  über  Kruinmöfen 
lichtet  werden,  und  welche  von  jeher  mit  rohen  i 
hohlen  betrieben  worden  sind,  die  giofste  Analogi. 
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ein  Wicht  zu  benutzendes  Vorbild  darbot.  Gelang  es 
erst,  das  Erzschroelzen  mit  Mutzen  bei  Steinkohlen  zu 
betreiben,  so  konnte  man  es  dann  schon  eher  wagen, 
die  Versuche  auch  auf  die  Hohofenarbeiten,  bei  denen 
weit  mehr  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind,  auszu- 
debaeo.  N  1 

Dieser  Ansicht  folgend,  begann  man  daher'  die  Ver- 
suche zur  Einführung  der  rohen  Steinkohlen  beim  Brz- 
schmelzen,  ging*  als  man  hierbei  seinen  Zweck  erreicht 
ta  haben  glaubte,  zum  Schliechschmelzen  über  und 
machte  den  Beschlufs  mit  dem  Schmelzen  der  Abgänge, 
sowohl  der  eignen  diefsjährigen,  als  des  alten,  seit  Ein- 
•  V:rung  der  Niederschlagsarbeit  hier  aufgehäuften  Blei« 
steias.  Wie  hierbei  verfall ren ,  welche  Erscheinungen 
beobachtet  und  welche  Resultate  erlangt  worden  sind, 

i  «  ^ 

ist  im  Nachstehenden  näher  entwickelt  und  dabei  die 
Reihenfolge  beobachtet,  so  wie  sie  wirklich  statt  gefun- 

den  hat  *  '  *   "    Ml  ■  •.  . 


•v  •.  .  .  x     •       •  «-       •     •       f  1  * 


<    fAr  Erzschmelzen« 

Es  ist  schon  angeführt,  dafs  man  durch  sorgfältige 
Zerkleinerung  der  Steinkohlen ,  - welches  beim  Frischen 

>  gate  Dienste  geleistet  hatte,  dieses  Material  auch  zum 
Erzschmelzen  nutzbar  zu  machen  hoffte«  Da  jedoch  die 
Temperatur,  in  welcher  die  *  Entschwefelung  des  Blei- 
glanzes  und  die  vollkommene  Verschlackung  seiner  er« 
digen  Beimengung  erfolgt,  viel  hoher  sein  mufs,  *ls  die- 
jenige, in  welcher  die  Desoxydation  des  Bleioxyds  vor 
sich  geht,  so  war  es  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  jenes 
Hilfsmittel  allein  ausreichend  sein  würde,  und  es  zeig- 
ten sich  in  der  That  bei  der  Ausführung  die  in  dieser 
Beziehung  zu  überwindenden- Schwierigkeiten  nicht  un- 
bedeutend, wie  aus  dem  Ausfall  der  ersten  Frobeschmel- 

»n  ersichtlich  ist.  t  • 

Archir  YUL  B.  U  H.  8 
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%  Erstes  Probeschmelzen« 

,:  BJan  bediente  sich  dazu  der  S t iickk ohleo  erster  Klasse 
yo^  der  Kop^sgr»^  welche  vorher  io  Würfel  «oü 
höchstens  halber  Faustgröfse  zerschlagen  worden  waren. 

Die  Beschickung  bestand  auf  eine  Schicht 
aus  100  Cent.  Bobrowniker  Wasch*  und  Granpenerzen, 
,       14  Cent.  Klopfeisen  (Steiokohleuroheisen  in  Kubik- 

zpll  grofeen  Stücken),  . 
;-  ki  12  Cent.  Eisenfrischschlacken  und 

30  Cent.  Trifischfccken  vom,  Erzscbmelzen,  und 
ganz  so  zusammengesetzt,  wie  zum  SehuieJzen  mit 
Meilerkoaks,  da  es  noch  an  Erfahrungen  fehlte,  ob  die 
Arbeit  bei  rohen  Steinkohlen  eine  andere  Beschickung 
erheische,  als  die  bei  Koaks.  '  .  f.  ,  ,  , 
c:<,  Auch  in  der  Ofenconstruction  nahm  man,  so  wenig 
Vfcl*  der  ^indpressung,  weiche,  bei  Koacks  gewöhn- 
lieh  7  Pfund  betragt,  eine  Veränderung  gegen  sonst  vor. 

Die  Arbeit  ging  ungemein  streng.  Schon  bei  der 
zweiten  Schicht  bildeten  sich  Versetzungen  im  Ofe o, 
welche  bald  so  überhand  nahmen,  dafe.  sie  mit  dem 
Gezähe  nicht  mehr  überwältigt  werden  konnten.  D« 
Wind  drang  nicht  mehr  zur  Gicht,  sondern  nahm  seine 
Ausweg  durch  das  Auge;  der  Ofen  wurde  kalt  und 
mufste  daher  schon  mit  der  dritten  Schicht  niedergebla- 
sen werden«. 

TJrotz  des  schlechten  Ofenganges  erhielt  man  60 
Procent  sehr  reine«  Wfrkbjtes,  wonach  sich  wenigsten 
die  bisher  in  Zweifel  gezogene  TLatsacbe  feststellte, 
da&  bei  rohen  Kohlen  im  Schachtofen  ein  eben  so  rei- 
nes Blei  erzeugt  werden  könne,  als  hei  Koaks.  i 
....  Der  .von  dieser  Arbeit  gefallene  Bleistein  war  so 
beschallen,  wie  er  bei  einem  guten  Ofengange  erfolgt ; 
r  weder  mit  Schwefel  nach  mit  ;  Eisen  überladen 
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nnl  gab  in  der  Trohe  mit  schwarzem  Flufs  noch  9  Pro- 
ceot  Biel. 

Auch  die  Schlacke  hatte  ein  gutes  Ansehen ;  ohn- 
geiditet  die  Arbeit  streng  gegangen  war,  war  sie  rein 
Jossen  und  ihr  Bleigehalt  betrug  nicht  mehr  als  1| 
Äocent  f 

Der  Brennmaterialverbrauch  war  genau  so  hoch  als 
beim  Schmelzen  mit  Meilerkoaks,  nämlich  10  Tonnen 
auf  100  Centner  Erze. 

Zweites  Probeschmel  zen. 

Den  ungenügenden  Erfolg  des  ersten  Probeschmel- 
lets  in  der  Beschaffenheit  der  Steinkohlen  suchend,  be- 
diente man  sich  beim  zweiten  Pröbeschmelzen  der  Stück- 
kohlen von  der  gewerkschaftlichen  Grube:  Stein,  welche 
hlv  minoser  als  die  Kohlen  von  der  Königsgrube  sind 
und  sich  im  verkohlten  Zustande  zum  Einschmelzen 
vortrefflich  geeignet  hatten. 

Dieses  Schmelzen  fiel  jedoch  noch  weniger  befrie- 
digend aus,  als  das  erste.  Die  bituminöseren  Steinkoh- 
len von  der  Grube  Stein  zeigten  sich  noch  schwerer 
verbrennlich  als  die  von  der  Königsgrube.  Der  Ofen 
konnte  daher  nicht  in  die  nölbige  Hitze  gebracht  wer- 
den;  es  legten  sich  auch  diesmal  unauflösliche  Massen 
im  Ofen  an,  die  mit  der  dritten  Schicht  die  Beendigung 
der  Arbeit  nöthig  machten. 

Das  Resultat  war  59  Procent  reines  Werkblei. 
Schlacke  und  Bleistein  waren  sowohl  im  äufsern  Ansehn 
eis  in  ihrem  Bleigehalt  ganz  so  beschaffen  wie  beim 
ersten  Schmelzen.  f 

In  Folge  der  anreinen  Arbeit  blieb  ungewöhnlich 
viel  Blei  in  der  sogenannten  unreinen  Schlacke  zurück, 
welche  beim  Ausarbeiten  des  Ofens  und  Vorheerdes 
ausgeworfen  wird.  m  

8  * 
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Der  Kohlenverbrauch  betrug  auf  100  Centoer  Erze 

ebenfalls  10  Tonnen.  ✓  \ 

Drittes  Pröbeschmelzen. 
Das  vorige  Pröbeschmelzen  hatte  gelehrt,  dafs,  hei 
gleicher  Behandlung  unter  den  disponibeln  Kohlensorten, 
die  von  der  Königsgrube  den  Vorzug  verdienen,  dafs 

'aber,  um  mehr  damit  zu  leisten,  das  Verfahren  abgeän- 
dert werden  müsse.  Man  kehrte  daher  beim  3ten  Prö- 
beschmelzen zu  den  Kohlen  von  der  Königsgrube  zu- 
rück, behielt  auch  die  alte  Beschickung  bei,  gab  aber 
dem  Winde  eine  Pressung  von  1  Pfd.  auf  den  Quadrat- 
2oll.  Dieses  Mittel  war  vom  entscheidendsten  Erfolge. 
Die  Arbeit  ging  hitzig  und  schnell,  so  dafs  in  12  Stun- 
den 100  Centner  Erze  durch  den  Ofen  gesetzt  wurden. 
Im  Verlaufe  der  Arbeit  war  keine  weitere  Abänderung 
nöthig,  als  den  Klopfeisenzuschlag  von  14  Centner  auf 

1 14|  Cent,  pro  Schicht  zu  erhöhen,  weil  das  ausgebrachte 
Blei  bei  der  3ten  Schicht  anfing,  etwas  unrein  zu  wer- 
den.   Versetzungen  fanden  gar  nicht  statt.    Die  Gicht 

-blieb  von  Anfang  bis  zu  Ende  hell,  ohne  dafs  ein  Ent- 
weichen von  Bleidämpfen  bemerkbar  gewesen  wäre, 
indem  das  Ausströmten  der  Flamme  sich  lediglich  auf 
die  vordere  Seite  der  Gicht,  zunächst  der  Vorwand, 
beschränkte  und  die  Farbe  des  Rauchs  und  der  Flamme 
keine  Bleiverdampfung  verriethen. 

Eine  sehr  willkommene  Erscheinung  bei  diesem 
Schmelzen  war  auch  die,  dafs  die  Beschickung  vortreff- 
lich Nase  hielt,  weit  besser  als  beim  Schmelzen  bei 
Meilerkoaks,  wodurch  es  dem  Schmelzer  ungleich  leich- 
ter wurde,  den  Ofen  stets  in  geregeltem  gutem  Gange 
zu  erhalten. 

Das  Ausbringen  betrug  64J  Procent  reines  Werk- 
blei und  der  Steinkohlenverbrauch  nicht  mehr  als  8 
Tonnen  auf  100  Centner  Erze. 
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Der  gefallene  Bleistein  gab  bei  der  Frohe  10  Proc. 
und  die  Triftschlacke  1  Frocent  Blei. 

t 

Viertes  Probeschmelzen. 

Das  dritte  Probeschmelzen  war  zwar  schon  als  ge-> 
lungen  zu  betrachten,  man  hielt  es  jedoch  zur  weitern 
Prüfung  des  dabei  beobachteten  Verfahrens  und  zur  Be- 

i 

statigung  der  erhaltenen  Resultate  für  nöthig,  noch  ein 
viertes  Schmelzen  anzustellen,  wobei  Beschickung  und 
Windpreasung  ganz  dieselben  blieben,  wie  beim  vorigen 
Schneizen.  . 

Der  Erfolg  war  noch  günstiger,  indem  das  Ausbrin- 
gen bis  auf  66  Procent  stieg,  der  Kohlen  verbrauch  sich 
aber  bis  auf  7|  Tonnen  auf  100  Cent.  Erze  verminderte» 
Das  durchgesetzte  Erzcjuantutn  betrug  600  Centner« 

Durch  dieses  Resultaf  ist  nunmehr  der  Beweis  ge- 
liefert, dafs  die  rohen  Steinkohlen  sich  zum  Erzschmel- 
zen  besser  eignen,  als  die  Meilerkoaks.  Um  jedoch  je- 
der möglichen  Tauschung  zu  begegnen,  stellte  man  meh- 
rere Gegenversuche  mit  Meilerkoaks  an,  von  denen  ich 
hier  zwei  heraushebe» 

Zum  ersten  Gegen  versuch  bediente  man  sich  der 
Meilerkoaks  von  Königsgrubner  Steinkohlen  und  der  ge- 
wöhnlichen schon  vorhin  angegebenen  Beschickung. 
Es  wurden  500  Centner  Erze  durchgesetzt,  62|  Procent  v 
Werkblei  ausgebracht  und  auf  100  Centner  Erze  9£ 
Tonne  Meilerkoaks  verbraucht« 

Zum  zweiten  Gegenversuch  wandte  man  bei  der- 
selben Beschickung  Meilerkoaks  aus  Kohlen  von  der 
Grobe  Stein  an,  setzte  500  Cent.  Erze  durch  den  Ofen 
und  erhielt  64  Procent  Werkblei  bei  einer  Consumtion 
von  10  Tonnen  Koaks  auf  100  Cent.  Erze. 

Also  sowohl  im  Ausbringen  als  im  Brennmaterial- 
verbrauch blieben,  ohngeachlet  des  bei  den  Gegenver^ 

/  • 
* 
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suchen  staitgefundenen  sehr  guten  Ofenganges,  die  Re- 
sultate gegen  die  Arbeit  bei  rohen  Steinkohlen  zurück. 

.  "  Mit  Rücksicht  auf  diese  Gegenversuche,  welche  als 
Norm  für  die  ganze,  im  Jahre,  1833  bei  Meilerkoaks 
ausgeführte  Erzschmelzarbeit  dienen  können ,  ergeben 
sich  aus  den  angestellten  Probeschmelzen  mit  rohen 
Steinkohlen  folgende  Hauptresultate. 

1.  Das  Werkbleiausbringen  aus  den  Erzen  ist  um 
2  Procent  höher  als  das  beste  das  man  im  Jahre  1833 
bei  Meilerkoaks  erhalten  hat  und  um  3  Procent  höher 
ausgefallen,  als  es  nach  den  allgemeinsten  Durchschnitts- 
salzen  verlangt  wird. 

2.  Der  Brennmaterial  verbrauch  ist  auf  100  Cent. 
Erze  um  2£  Tonnen  geringer  als  der  etatsmäfsige  und 
der  heim  Schmelzen  mit  Meilerkoeks  auch  gewöhnlich, 
stattfindende.  Berücksichtigt  man  aber,  dafs  zu  10 
Tonnen  Meilerkoaks  10|  Tonnen  Steinkohlen  erforderlich 
sind,  so  befragt  der  wirkliche  Minderverbrauch  3  Ton- 
nen und  aufserdem  wird  das  Lohn  für  die  Verkoakuog 
der  Kohlen  gänzlich  erspart. 

Die  gröfsere  Leichtigkeit  mit  welcher  sich  der  Ofen 
im  Vergleich  gegen  die  Arbeit  bei  Meilerkoaks,  dirigiren 
lafst,  sichert  diese  Resultate  für  die  Zukunft  vollkou*- 
inen  und  giebt  daher  der  Arbeit  mit  Anwendung  roher 
Steinkohlen  einen  entschiedenen  Vorzug» 

Es  liefs  sich  schon  im  voraus  einsehen,  dafs  der  im 
Ofen  vorgehende  Prozels  bei  rohen  Steinkohlen  verwikr 
Leiter  sein  müsse,  als  der  bei  Meilerkoaks.  Mach  Maafe- 
gahe  der  dabei  beobachteten  Erscheinungen  -und  der  zu 
einem  befriedigenden  Erfolge  als  nöthig  erkannten  Er- 
fordernisse, will  ich  jetzt  diesen  Prozefs  zu  erklaren 
versuchen : 

Der  Verbrennung  der  Steinkohlen  im  Krummofen 
*eht  eine  Verkohlung  derselben  voran,  bei  welcher  die 
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sich  bildenden  Koaks  bis  sn  einem    ewissen  Grade  zu«* 
sammensintero.    Dadurch  erhall  die  Kohleogicht  einige 
Cowisteoz,   bleibt  Ton  der  neben  ihr  niedergehenden 
BwciickuDgsgicht  streng  geschieden,  aber  dennoch  locker 
g»»&  datt»it  der  Wind  durchdringen  und  seine  rolle 
Wirkung  in  der  Art  ausüben  kann,  dafs  im  obern  T  heile 
;4es  Ofens  die  vorbereitende  Verkohlüng,   im  untern 
Atfle  aber  eine:  vollkommene  Verbrennung  der  gebil- 
deten Koaks  und  sonach  ein  solcher  Hitzgrad  entwik- 
keU  werden  kann,  als  zur  vollkommenen  Entschwefe- 
lung des  Bleiglanzes  durch  das  Eisen,  so  wie  cur  Ver- 
packung  aller  Zuschläge  und   erdigen  Bestandtheile 
des  Erzes,    erforderlich  ist    Dafs   der  Verkohlungs* 
and   Verbrennungsprotefs    der    Steinkohlen  wirklich 
in  dieser  Art  von  Stätten  gehen  ,  liefe  sich  nach  Be- 
endigung der  Arbeit  beim  Ausbrechen  der  Vorwand 
lehr  deutlich  beobachten.     Von  der  Gicht  an  bis  zur 
Formgegend  herunter,  war  der  Ofen  hinter  der  Vorwand 
mit  einer  etwas  zusammengebackenen  Koakmasse  aus- 
gefüllt.   Hieraus  läfst  sich  schliefsen,  dafs  sehr  bitumi- 
nöse Kohlen  zu  dieser  Arbeit  nicht  geeignet  sein  mb'g- 
ten,  da  sie  wahrscheinlich  an  den  Ofenwä'nden  hangen 
bleiben  und  Störungen  herbeiführen  würden.    Bei  der 
magern  Beschaffenheit  der  Konigsgrubner  Kohlen  trat 
dieser  Nachtheil  nicht  ein;  sie  sinterten  nur  in  so  weit 
zusammen,  um  ein  das  regelmässige  Niedergehen  sehr 
beförderndes  geschienenes  Ganzes  zu  bilden  und  wenn 
sie  auch  an  den  Ofen  wanden  hangen  blieben  9  so  war 
dies  in  so  geringem  Grade  der  Fall,  dafs  sie'  durch  das 
Nachrücken  nener  Kohlenmassea  von  oben  immer  wie- 
der losgetrennt  wurden. 

Es  ergab  sich  im  Verlaufe  der  Versuche,  dafs  sorg-  , 
faltiges  Zerkleinern  der  Steinkohlen  zwar  ein  unerläfs- 
liches  Eifordernifs  ist,  um  mit  rohen  Steinkohlen  deo 
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tarn  Ereschmelzen  erforderlichen  Effekt  zu  erreichen,  Je-  I 
doch  nur  in  dem  Fall,  wenn  zugleich  eine  gegen  sonst  I 
um  das  Doppelte  gesteigerte  Wiudpressung  angewendet! 
wird.     Diese  Bedingung  zu  einem  günstigen  Erfolge  I 
konnte  man  freilich  Anfangs  nicht  voraussehen,  läfst  sich  I 
aber  jetzt  aus  den,  den  Schmelzprocefs  begleitenden  Um-  I 
ständen  leicht  erklären.    Die  Steinkohlen  liegen  nämlich  I 
wegen  der  stattgefundenen  Zerkleinerung  sehr  dicht  im  j 
Ofen,  und  die  Koaks  die  sich  daraus  bilden,  sind  viel 
compacter  und  schwerer  verbrennlich  als  die  gewöhn- 
liche d  im  Meiler  erzeugten  Koaks,  weil  sie  im  Krumm- 
ofen keine  Gelegenheit  haben  sich  auszudehnen,  sondern 
sogar  durch  den  senkrechten  Druck  der  Kohlengicht  und 
durch  den  Seitendruck,  den.  die  Beschickung  darauf  aus- 
übt, zusammengeprefsi  werden.    Diese  im  Krummofen 
selbst,  aus  den  rohen  Kohlen  entstandenen  Koaks,  be- 
dürfen daher  eines  sehr  stark  geprefsten  Windes,  Um 
wollig  zerstört  zu  werden«   Wird  ihnen  dieser  gewährt, 
so  ist  ihre  Wirkung  dann  aber  auch  sehr  grofs  und 
hierin  gewifs  der  beträchtliche  Mind er verbra uch .  gegen 
das  Schmelzen  mit  Meilerkoaks  hauptsächlich  begründet, 
wenn  man  auch  zugeben  mufs,   dafs  die  rohen  Stein- 
kohlen, selbst  bei  gleichem  Volum,  noch  mehr  Kohlen- 
stoff.enthalten  als  die  Meilerkoaks,  da  letzteren  ein  gro- 
ßer Theil  dieses  Stoffs,  der  in  die  bei  der  Verkohlung 
entweichenden  gasförmigen  Verbindungen  mit  eingeht, 
entzogen  wird.    Die  nicht  verkoakten  Kohlen  müssen 
also  in  jeder   Rücksicht  wirksamer  sein   als  Meiler- 
koaks, indem  vielleicht  selbst  die  Gasarten,  die  sich 
aus  den  Kohlen  im  Krummofen  entbinden,  zur  ^^ej^— 
mehrung  der  Hitze  und  zur  Reduktion  des  entstehenden 
Bleioxyds  beitragen«  , 

Die  starke  Windpressung  war  auch  Ursache,  dafs 
die  Beschickung  so  gut  Nase  hielt»    Das  Erhalten  der 
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Btst  wird  bekanntlich  durch  die  fortwehende  Abkon-, 
Inn*,  die  sie  durch  den  io  den  Ofen  dringenden  Wind- 
strobm  erleidet,  bedingt;  die  Nase  wird  daher  um  so 
fester  und  widersteht  dem  Druck  der  darauf  lastenden 
Beschickung  um  so  besser,  je  stärker  diese  Abkühlung  ist. 
•   «Die  Erzschmelzversuche  bei  rohen  Steinkohlen  könn- 
en kaum  4  Monate  lang  und  zwar  nur  über  einem  ein«, 
»gen  Ofen  fortgesetzt  werden.    Dieser  Zeitraum  ist  für 
einen  so  wichtigen,  vielseitiger  Behandlung  fähigen  Ge-< 
geostand  zu  kurz;  die  erreichten  Resultate,  obwohl  schon, 
sehr  günstig,  können  daher  nur  als  ein  Anfang  betrach- 
te* werden,  und  es  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten,  durch 
Veränderung  in  der  Beschickung  und  der  Wahl  der» 
Sleiokohlensorten,  diesen  Procefs  noch  weiter  zu  yer- 
roilko meinen.    Insofern  man  jedoch  das  Erzschmelzen 
bei  Steinkohlen  nur  als  die  Einleitung  zu  schwierigem; 
Versuchen  betrachtete,  nämlich  zur  Benutzung  der  Stein«: 
kohlen  bei  den  Hohofenarbeiten,  war  der  beabsichtigte 
Zwecl  vollkommen  erreicht   Mit  den  beim  ErzschmeL- 
sea  gesammelten  Erfahrungen  ausgerüstet,  war  deren 
Anwendung  auf  andere  Hohofenarbeiten  leichter,  hier« 
sichtlich  welcher  man  zuerst  zum  Schliechschmelzen: 
überging.  i  (♦£ 

B.  Schliechschmelzen. 

Wegen  Mangel  an  einer  hinlänglichen  Quantität 
Schliechen  von  gleichartiger  Beschaffenheit,  konnten  diese 
Versuche  nicht  so  planmäfsig  ausgeführt  werden,  als  die 
Erzschmelzversuche.  Man  mufste  namentlich  auf  Gegen- 
proben mit  Backkoaks  Verzicht  leisten  und  es  fehlte 
daher  an  einem  directen  Anhalten  zur  Vergleich ung. 
In  Betreff  des  Brennmaterials  waren  Gegenproben  zwar 
weniger  nöthig,  indem  der  Verbrauch  an  Backkoaks  beim 
Schliechschmelzen  ziemlich  gleichbleibend  ist;  dagegen 
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entbehrte  man  dieselben  wegen  des  Bleiausbringens  »ehr 

ungern,  weil  es  an  einem  andern  sichern  Aohatten  zur 
Vergleiche  ng  fehlt,  denn  die  Resultate  früherer  bet 
Backkoaks  ausgeführter  Schliechschmelzarbeiten  siod 
wegen  des  stets  wechselnden;  Bleigehalts  der  Schüeche 
hierzu  nicht  vollkommen  geeignet  und  auch  die  kleine 
Probe  ist  unzulänglich,  indem  sie  in  allen  Falle«,  vm 
die  Schlieche  Schwefelkies  enthalten,  einen  andern  und 
zwar  viel  höhern  Bleigeh.  1t  zeigtj  als  im  Grofsen  aus- 
gebracht werden  kann.  Der  Schwefelkies  erzeugt  näm- 
lich yiel  Bleistein,  in  welchem  eine  bedeutende  Menge 
Blei  zurückbleibt,  welche»  erst  bei  der  Verschmelzung 
des  Bleisteins  gewonnen  werden  kann.  Man  konnte 
daher  die  Resultate  der  vorliegenden  Versuche  nur  nach 
allgemeinem,  auf  Kennt nifs  der  hiesigen  Geschicke  und 
ihres  Verhaltens  im  Feuer  gestützten'  Erfahrungen  beur- 
theilen. 

,    .  Erstes  Probe  schmelzen.  : 

Mab  richtete  dazu  eine  ganz  ahnliche  Beschickung 
vor,  wie  zum  Schmelzen  mit  Backkoaks.    Diese  Be- 
schickung bestand  nämlich  aus:  '( 
30   Cent.  Bobrowniker  Grabenschliecheo, 
20      -     Sichertrogschliechen  vom  Stollenrevier, 
6$     >->     Wascheisen  (aus  Eiseuhohofenschlacken  aus- 
gepocht  und  gewaschen), 
12      *     Eisenfrischlacken  und 
30      -     Triftschlacken  vom  Erzschmelzen. 

1  Der  Ofen  wurde  anf  gewöhnliche  Art  zugemacht 
und  mit  Backkoaks  abgewärmt.  Nachdem  man  das  Ge- 
bläse angelassen  und  durch  Einwerfung  eines  angemes- 
senen Schlackensatzes  Nase  erhalten  hatte,  fing  man  au, 
die  Beschickung  zu  setzen  und  rohe  Steinkohlen  als 
L  Bxennmaterial   anzuwenden ,   welche ,  '  wie  beim  Erz- 
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schmelzet),  Yorher  zu  kleinen  Stucken  zerschlagen  wor- 

den  waren.  Da  der  Schlieclisclimelzufeu  viel  höher  ist 
als  ein  Krummofeo,  so  war  vorauszusehen,  dafs  ea  bei 
dem  dichten  Zusammenliegen  der  Kohlen  im  Ofen  viel 
schwieriger  sein  würde,  den  Wind  nach  der  Gicht  zu 
leiten,  als  bei  den  vorigen  Versuchen.  Um  diese  Seh  wie* 
rigkeit  xu  überwinden,  gab  man  dem  Winde  eine  Pres«* 
sußg  von  1  Tfund  auf  den  QuadratzolL  und  hielt  don  , 
Satz  im  Ofen  uur  10  Fufs  hoch  über  der  Form,  woge- 
gen derselbe  bei  Backkoaks  12  Fufs  hoch  gehalten  wird. 

Doch  zeigten  sich  diese  Mittel  als  unzulänglich;  der  . 
Wind  drang  zu  wenig  in  die  Kohlen,   sondern  nahm 
seinen  Ausweg  gröfstentheils  durch  das  Auge  und  er- 
weiterte dasselbe,  durch  das  Wegschmelzen  der  Vorwand- 
ziegeln,  bald  in  dem  Grade,   dafs  ein  bedeutender  Blei- 
terbrand  stattfand.    Der  Ofen  giug  dabei  un regelmässig* 
die  Satze  blieben  hängen  und  als  man  die  in  der  Von 
wand  angebrachien  Löcher  öffnete,  um  mit  dem  Gezähe  ' 
nachzuhelfen,  sah  man,  dafs  sich  die  Zwischenräume  in 
den  Kohlen  mit  Schliech  verstopft  hatten,  wodurch  dia 
Schwierigkeit,  dem  Winde;  einen  Durchgang  nach  der 
Gicht  zu  verschaiFenf  bedeutend  vergrößert  wurde.  \  Der 
Ofen  konnte  daher  nicht  in  die  erforderliche  Hitze  ge- 
bracht werden  und  die  Arbeit  ging  so  streng,  dafs  in  . 
8  Stunden  nur  18  Cent.  Schlieche  durchgesetzt  wurden^ 
obgefähr  5  Centner  weniger,  als  es  beim  Schmelzen 
mit  Backkoaks  der  Fall  gewesen  sein  würde.    Man  . 
mufste  daher  mit  der  vierten  Schiebt,  d.  h.  nachdem  200 
Centner  Schlieche  durch  den  Ofen  gesetzt  worden  ne- 
tto, zum  Ausschuren  desselben  schreiten. 

Oer  Ausfall  dieses  Schmelzens  war  besser,  als  es 
wr  schlechte  Ofengang  erwarten  liefs.  Es  erfolgten 
nämlich  72£  Cent.  Werke,  welches  2|  Cent,  mehr  be- 
trat, als  man  naih  allgemeinen  Durchschnitten  verlangen 
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Zweites  Probeschmelzen. 

Bei  der  Fortsetzung  dieser  Versuche  hatte  man  also, 
zur  Erreichung  eines  besseren  Erfolges,  nicht  nur  dahin  zu 
wirken,  dem  Winde  einen  leichteren  Durchgang  zu  ver- 
schaffen, sondern  auch  einen  regelmässigem  Ofengang, 
herbeizuführen,  um  das  Eindringen  von  Schliech  in  die 
Kohlenlage  zu  verhüten.  Man  glaubte  beide  Zwecke 
am  sichersten  durch  die  Bildung  einer  ungewöhnlich 
festen  Nase  zu  erreichen,  und  traf  in  dieser  Absicht  eine 
besondere  Vorrichtung.  Man  gab  nämlich  dem  soge- 
nannten Nasenatuhl,  welcher  aus  einem  3  Zoll  breiten 
Vorsprung  in  der  Brandmauer  dicht  unter  der  Formmün- 
dung  besteht  und  sich  hier  längst  als  ein  gutes  Mittel 
zur  Uuterstützung  der  Nase  bewährt  hat,   eine  Breite 
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konnte,  wobei  jedoch  nicht  anbemerkt  bleiben  darf,  dals 
die  verschmolzenen  Bobrowniker  Grabensch lieche  unge- 
wöhnlich reich  waren,  und  auf  gewöhnliche  Weise  bei 
Backkoaks  verschmolzen,  gewifs  ein  noch  «höheres  Aus- 
bringen gewährt  haben  würden.  Wichtiger  war  dage- 
gen das  Resultat,  welches  man  in  Betreff  des  Brennma- 
terials erreichte.  Es  wurden  nämlich  auf  100  Centoer 
Schlieche  nicht  mehr  ab 

'  20  Tonnen  Stückkohlen 

i und   2J     -  Backkoaks 
-i-y  ..  22J  Tonnen  verbraucht,  wogegen  bei  der 

Arbeit  mit  Backkoaks  28  —  30  Tonnen  Backkoaks  auf 
100  Centner  Schlieche  aufgehen.  Obgleich  die  Stuck« 
kohlen  höher  im  Preise  stehen,  als  die  Backkoaks,  so 
bewirkte  dieser  Minderverbrauch  doch  eine  nicht  unbe- 
deutende Ersparung. 

Der  vom  Ersten  Probeschmelzen  gefallene  Bleistein 
gab  in  der  Probe  8  Procent  Blei,  die  Schlacke  aber  war 
rein. 
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von  6  Zoll,  um  dadurch  für  die  Nase  einen  noch  bes- 
sern Stützpunkt  zu  erhalten,  und  das  allmählige  Senken 
derselben  im  Verlaufe  der  Arbeit,  wodurch  "Ser  Wind 
eio  zu  starkes  Stechen  nach  dem  Auge  zu  erhält,  ganz-  , 
lieb  zu  verhüten.    In  den  ersten  Tagen  nach  stattgefun- 
den ein  Anblasen,  bewährte  sich  dieses  Hülfsinittel  sehr 
gut.   Die  Nase  stand  besser,  der  Wind  strömte  in  einer 
mehr  horizontalen  Richtung  in  den  Ofen  und  traf  die 
Vor  wand  erst  in  einer  Höhe  von  9  Zoll  über  dem  Auge, 
konnte  daher  nicht  so  leicht  aus  letzterem  eutweichen, 
sondern  war  gezwungen  mehr  nach   oben  zu  wirken*  • 
Dadurch  wurde  die  Hitze  gesteigert  und  der  Gang  des 
Ofens  regelmäfsiger.    Durch  allmähliges  Ausfressen  des 
Heerdes  unter  der  Form,  verlor  jedoch  die  Nase  gegen 
das  Ende  der  Arbeit  ihren  Stützpunkt,  senkte  sich  nach 
dem  Auge  und  es  traten  dann  wieder  alle  beim  vorigen 
Schmelzen  angeführten  Nachtheile  ein«     Doch  zeigen 
die  Betriebsresultate,  dafs  man  gegen  jenes,  schon  be- 
deutende Fortschritte  gemacht  hatte. 

Von  180  Cent.  Bobrowniker  Grabenschliechen 
und  120  Sichertrogschliechen  vom  Stollen, 

•v  von  300  Cent.  Schliechen,  welche  ganz  auf  die 
Weise  mit  Zuschlägen  beschickt  worden  waren  als  beim 
ersten  Schmelzen ,  erhielt  man  nämlich  123|  Centner 
Werkblei.  d.  i.  18J  Cent  mehr  als  nach  allgemein  an- 
genommenen Sätzen  verlangt  werden,  und  an  Brennma- 

t  i  *  * 

terial  wurden  auf  100  Centner  Schlieche  nur 

18,3  Tonnen  Stückkohlen  r 
und    1,6      -  Backkoaks 
zusammen  19,9  Tonnen  verbraucht. 

■ 

Stein  und  Schlacken  waren  von  guter  Beschaffen- 
heit, erstem  enthielt  nur  noch  6  Frocent  Bei. 
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Drittes  und  Viertes  Probeschmelzen. 
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Bei  den  folgenden  Probeschmelzen  behielt  man  da- 
her den  breiten  Nasenstuhl  bei,  erhöhte  aber  zugleich 
die  Formöffnung  in  der  Brandmauer  um  3  Zoll  gegen 
früher,  um  das  Entweichen  des  "Windes  durch  das  Auge 
»och  mehr  zu  verhüten  und  den  Schmelzpunkt  im  Ofen 
toehr  nach  oben  zu  verlegen.  Diese  Maafsregel  zeigte 
«ich  als  zweckmässig,  indem  mit  dieser  erhöheten  Form- 
lünduog  zwei  Probeschmelzen  ausgeführt  wurden,  welche 
sehr  günstig  ausfielen  und  wobei  das  Ausströmen  des 
Windes  durch  die  Gicht  ohne  grofse  Schwierigkeiten 
von  statten  ging. 

•  Bei  diesen   beiden  Frobeschmelzen   wurden  ver- 
schmolzen : 

230  Cent.  Grabenschlieche  vom  Stollorevier, 
11  120    -     Sichertrögschlieche  von  daher,  deren  Blei- 
•  gehalt  nach  der  Probe  nur  26  Proc.  betrug, 

150    -     Heerdschlieche  von  Bobrownik 
500  Cent* 

Davon  erfolgten  bei  einem  Verbrauch  von 
16,6  Tonnen  Stückkohlen  und 
2,0  Backkoaks, 
Von  18,6  Tonnen  auf  100  Cent.  Schliechen,  168 
TCent.  Werkblei  d.  i.      Cent,  mehr  als  nach  dem  Etats«  ] 
satz,  welches  Resultat,  in  Rücksicht  auf  die  schlechte 
Beschaffenheit  der  verarbeiteten  Sichertrögschlieche,  von 
denen  der  Etat  auf  das  erste  Durchstechen  ein  Ausbrin- 
gen von  32  Procent  erheischt,  als  ein  sehr  vorzügliches 
zu  betrachten  ist. 

Die  gefallene  Schlacke  war  bleifrei,  der  Bielstein 
aber  enthielt  noch  6  Procent' Bfei .  >  : 

Zu  deh  Später  ausgeführten'  Frobeschmelzen  mufsten 
e  von  höchst  ungleichartiger  Beschaffenheit  an- 
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gewendet  werden.  Man  erhielt  daher  auch  sehr  ungleiche 

Resultate,  deren  Vergleichung  mit  den  bisher  erhaltenen 
keine  richtige  Beurtheilung  der  geinachten  Fortschritte 
zuläßt.   Es  kann  deshalb  keinen  Werth  haben,  diese 
Versuche  noch  fernerhin  im   Einzelnen   zu  verfolgen, 
sondern  es  wird  genügen,  wenn  ich  von  dem  was  bis 
zur  Beendigung  dieser  Versuche  noch  geschehen  ist  und 
welchen  Erfolg  man  davon  gehabt  hat,  blofs  das  We- 
sentlichste heraushebe.  v  ' 
Da  das    Höberlegen    der  Formmündung  so  gute 
Dienste  geleistet  hatte,  so  glaubte  man  hierin  noch  wei- 
ter gehen  zu  können  und  legte  die  Formmündung  noch 
um  3  Zoll  hoher  als  beim  vierten  Probeschmelzen,  so 
dafs  dieselbe  jetzt  2  Fufs  höher  als  das  Auge  lag«  De« 
durch   beförderte  man   allerdings   das  Ausströmen  dee 
Windes  durch  die  Gicht,   aber  der  untere  Theil  dee 
Ofens  blieb  zu  kalt ;  so  dafs  sich  unter  der  Form  Sauen 
anlegten.     Man  kehrte   daher   wieder  zu  der  vorigen 
BÖhe  der  Form  über  dem  Auge  von  21  Zoll  zurück, 
gab  aber  mit  recht  gutem  Erfolge  der  Basis  der  Form- 
Sffnung  ein  3  Zoll  hohes  Ansteigen  nach  dem  Ofen  zu, 
wodurch  der  Gebläsewind  etwas  nach  oben  sticht  und 
daher  um  so  leichter  nach  der  Gicht  gelangen  konnten  I 
Durch  diese  Mittel  gelangte  man  zwar  nach  und 
nach  dahin,  den  Ole*  in  die  nothige  Hitze  zu  bringen, 
doch  erfolgte  dies  gewöhnlieh  erst  am  zweiten  Tage 
nach  stattgefundenem  Anblasen. •  Im  Anfange  der  Cam> 
pngae  blieb  der  Ofen  immer  zu  kalt  und  es  träten  da- 
durch oft  Nachtbeile  ein,  die  sich  auch  später  nicht  meht 
ganz  beseitigen  lieben,    Man  mufste  daher  anf  Mittel 
deuten,  diesem  Mangel  abzuhelfen.    In  dieser  Absicht 
»etile  man  der  ersten  Schicht  bei  jeder  Campagne  un- 
^rötYübnlich  viel  ^befördernde  Zuschläge,  namentlich 
Eisenfrischschlacken,  zu,  welches  sich  als  zweckmässig 


bewährte,  indem  man  dadurch  gleich  im  Anfange  ein 
•dünngeflossenes  Geschmelz  erhielt  and  auf  solche  Art 
für  die  ganze  Gampagne  einen  guten  Gang  einleitete. 

Eine  merkwürdige  bei  diesen  Versuchen  beobachtete 
Erscheinung  war  es,  dafs  die  Gicht  stets  dunkel  blieb, 
auch  wenn  man  den  Satz  im  Ofen  bis  auf  10  Fufs  her- 
untergehen  liefe  und  wenn  der  Wind  ungehindert  durch 
-die  Gicht  ausströmte.    Bei  der  grofsen  Masse  brennbarer 
Gasarten,  die  sich  bei  der  Verkohlung  der  Steinkohlen 
entbinden  und  aus  der  Gicht  entweichen,  hatte  man  nicht 
darauf  gerechnet,  die  Gicht  so  leicht  dunkel  zu  erhalten. 
So  angenehm  diese  Erscheinung  indefs   auch  in  einer 
(Beziehung  war,  indem  aus  bekannten  Gründen  alle  Blei« 
hüttenprocesse,  die  über  dem  Hohofen  ausgeführt  wer- 
den, dunkle  Gicht  erfordern;  so  deutet  dies  doch  darauf 
hin,  dafs  die  Verkohlung  erst  sehr  tief  unten  beginnt, 
und  dafs  daher  die  Beschickung  nicht  vorbereitet  genug 
vor  die  Form  kommt,  worin  einzig  und  allein  der  Grund 
zu  suchen  sein  dürfte,  dafs  man,  ohnerachtet  der  gröfsem 
Wirksamkeit  der  Steinkohlen  in  Vergleich  mit  den  Back- 
koaks,  bisher  mit  erstem  weder  eine  Beschleunigung  der 
iArbeit   noch  eine  Verminderung  der  tauben  Zuschläge 
bewerkstelligen  konnte.    Die  in  der  Vonvand  angebrach- 
ten, 'Während  des  Ofengangs  mit  Lehm  verstopften 
Löcher,  gaben  Gelegenheit  diesen  Umstand  naher  zu  er- 
forschen.   Man  öffnete  dieselben  und  fand  die  ausge- 
sprochene Verrautbung  vollkommen  bestätigt,  indem  die 
Kohlen  in  einer  Höhe  von  4  Fufs  über  der  Form  noch 
ganz  kalt  im  Ofen  lagen.  ' 
h    Beim  Schmelzen  der  Abgänge  mit  roben  Steinkoh- 
len, welches  inzwischen  auch  schon  begonnen  hatte, 
trat  dieser  nachtheilige  Umstand  gar  nicht  ein,  obwohl 
dabei  die  Gicht  noch  um  4  Fufs  höher  geführt  wurde, 
als  beim  Schliechachmelzen.     Die  Verkohlung  begann 
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hier  zotiger  und  der  Ofen  ging  viel  hitziger.  Man  hatte 
daher  Grund  zu  glauben,  dafs  beim  Schliechschmelzen 
noch  immer  Schliech  in  die  Kohlengicht  geblasen  und 
dadurch  ein  Verstopren  der  letztern  herbeigeführt  werde« 
Eio  Versuch,  diesem  Mangel  durch  Einbinden  derSchlieche 
in  Lehmschlampe  und  Kalk,  wodurch  sie  eine  compac- 
ter* Beschaffenheit  annehmen  sollten,  abzuhelfen,  gelang 
eicht;  die  Arbeit  wurde  dadurch  nur  noch  strenger» 

DaTs  alle  angewandten  Hülfsmittel  zur  Beseitigung 
jener  Schwierigkeit  nicht  hinreichten,  ist  un  bezweifelt 
darin  begründet,  dafs  auf  dem  hiesigen  Werke  keine 
besondere  Oefen  zum  Schliechschmelzen  vorhanden  sind, 
sondern  dafs  diese  Arbeit  über  denselben  Oefen  verrichtet 
werden  mufs,  deren  man  sich  zum  Abgängeschmelzen 
bedient,  welche  aber  für  die  Schlieche  viel  zu  hoch 
siod.    Diese  Oefen  haben   nämlich  von  der  Form  bis 
zur  Gicht  eine  Höhe  von  16  Fufs;  beim  Schliechschmel- 
zen darf  aber  wegen  der  zu  grofsen  Last  der  Beschic- 
kung der  Ofen  nur  bis  auf  höchstens  12  Fufs  angefüllt 
werden,  Beschickung  und  Brennmaterial  müssen  daher  in 
dem  engen  Schacht  4  Fufs  tief  herabgestürtzt  werden  und 
es  ist  daher  leicht  einzusehen,  dafs  eine  Vermengung  bei- 
der eicht  ganz  vermieden  werden  kann.    Ein  reiner  Satz 
ist  aber  vorzugsweise  beim  Schliechschmelzen  ein  höchst 
wesentliches  Erfordernifs,  widrigenfalls  bleiben  die  Gich- 
ten leicht  hängen  und  es  ist  nicht  möglich  Nase  zu  er* 
halten,  worauf  hier  so  viel  ankommt.    Sind  nämlich 
Kohlenstücke  in  die  Beschickung  gerathen,  so  veran- 
lassen sie  beim  Eintreten  in  den  Schmelzraum  ein  Weg- 
schmelzen, oder   wenigstens  ein  Verkürzen  der  Nase; 
letztere  wird  dann  entweder  ganz  durch  das  Vorfallen 
roher  Schicht  verschüttet  oder  der  Wind  nimmt  seinen 
Ausweg  nicht  mehr  durch  die  Kohlen,  sondern  durch 
die  Beschickung,   bläfst  den  Schliech  zur  Seite  in  die 
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Köhlengicht  und  führt  ein  Verstopfen  der  letzteren  her- 
bei. Alle  diese  Nachtheile  treten  zwar  auch  beim 
Schmelzen  mit  Backkoaks  ein,  jedoch  nicht  in  dem  Grade 
wie  bei  der  Auwendung  roher  Steinkohlen. 

Die  Scbüechschmelzversuche  bei  Steinkohlen,  so 
weit  sie  bis  jelzt  gediehen  sind,  lassen  also  noch  man- 
ches zu  wünschen  übrig,  demohngeachtet  aber  sind  die 
dabei  erlangten  Resultate  schon  hinreichend,  um  eich 
auch  bei  dieser  Arbeit  die  Ueberzeugung  von  dem  Vor- 
zuge  der  rohen  Stejokohlen  Vor  den  Backkoaks  zu  ver- 
schaffen, indem  durchschnittlich  ein  Minderverbrauch  an 
Brennmaterial  von  |  stattgefunden  hat  und  das  Bleiaus- 
bringen gegen  früher  wenigstens  nicht  zurückgeblieben 
ist.  Man  kann  sogar  annehmen,  dafs  die  Schlieche  hö- 
her ausgebracht  worden  sind,  als  auf  dem  alten  Wege. 
Weil  jedoch  in  dieser  Beziehung  keine  Gegenproben 
angestellt  worden  sind,  so  mufs  dies  vorläufig  nur  noch 
als  meine  individuelle,  auf  die  Kenntnifs  der  hiesigen 
Geschicke  gestützte  Ansicht  betrachtet  werden,  bis  die 
Folgezeit  Gelegenheit  giebt,  den  directen  Beweis  zu 
führen. 

C.  Abgängeschmelzen. 
Man  brachte  bei  dieser  Arbeit  im 
jenigen  Hülfsmittel  in  Anwendung, ,  welche  sich  beim 
Erzschmelzen  als  zweckmäfsig  bewährt  hatten  und  welche 
alt  ellgemein  gültige  Regeln  beim  Schmelzen  in jt  Stein- 
kohlen  im  Schachtofen  anzunehmen  sind,  nämlich  Zer- 
kleinerung der  Steinkohlen  und  starke  Windpressung. 
Veränderungen  in  der  Ofenconstruction  vorzunehmen, 
wie  solche  die  Schliechschmelz versuche  an  die  Hand  ge- 
geben hatten,  hielt  man  nicht  für  rathsam,  weil  bei  der 
Sterken  Neigung  der  Abgänge,  im  Ofen  Sauen  zu  bil~ 
den,  die  dort  als  gut  befundene  Erhöhung  der  Forori- 
münduüg,  hier  eher  Nachtheil  als  Vortheil  erwarten  liefen 
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Der  erste  Schmejzversuch  wurde  mit  Abgäogen  von 
den  Torher  ausgeführten  Erze-  und  Sculiechschmelzarbei- 
tea  vorgenommen  und  War  wurden   zu  einer  Schicht 

folgende  Verhältnisse  angewendet: 

•  1  i 

.      50  Cent,  unreine  Schlacke 

40     -     unreiner  Bleistein 

5  Schur 

5    -     Heerdschlieche  vom  Stölln,  denen 
4    -     gepochter  Kalkstein  und 
12    -    Eisenfriscbschlacken  zugeschlagen  wurden* 

Dieses  Schmelzen  kann  zwar  nicht  eigentlich  als 
ein  Probeschmelzen  angesehen  werden,  da  man  die  Ar- 
beit mit  Backkoaks  begann  und  erst  in  der  Hälfte  der 
Campagne  Steinkohlen  in  Anwendung  brachte,  doch  er- 
hielt man  bereits  sehr  wichtige  Aufschlüsse  und  Andeu- 
tungen, wie  künftig  diese  Arbeit  mit  rohen  Steinkohlen 
zu  betreiben  sei. 

Höchst  überraschend  war  es,  dafs  der  Wind,  ohn- 
geachtet  der  Ofen  um  4  Fufs  höher  mit  Beschickung 
ausgefüllt  war   als  beim  Schliechschmelzen  ,    mit  der 
gr'öfsten  Leichtigkeit  seinen    Ausweg  durch  die  Gicht 
nahm,  in  Folge  dessen  die  Temperatur  im  Ofen  sehr 
gesteigert  und  ein  so  hitziger  Gang  herbeigeführt  wurde, 
dafs  man  die  Windpressung  etwas  vermindern  mufste. 
Es  wurde  dabei  ungewöhnlich  viel  Blei  ausgebracht  und 
der  yon  dieser  Arbeit  gefallene  Bleistein  zeigte  in  der 
Probe  1  Procent  Blei  weniger,  als  beim  Schmelzen  mit 
Backkoaks.   Diese  Erscheinung  lieferte  also  den  erfreu- 
lieben  Beweis,  dafs  sich  die  Steinkohle  sehr  gut  im 
Hohofen  benutzen  läfst,  und  dafs  der  weniger  gute  Er- 
folg,  den  man  in  dieser  Beziehung  beim  Schliechschmel- 
zen  erhalten  hatte,  in  nichts  weiter  seinen  Grund  hat, 
als  in  einer  Verstopfung  der  Kohlengicht  mit  Schliech. 

Wegen  Mangel  an  eigenen  diefsjährigen  Abgängen 
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konnte  dieser  Venach  nicht  mit  denselben  Geschicken 
■wiederholt  werden.  Dies  h^te  jedoch  keine  Unter- 
brechung der  Arbeit  zur  Folge,  indem  sich  in  dem  hie- 
sigen alten  Bleistein  aus  der  Schmelzarbeit  früherer 
Jahre,  ein  Material  darbot,  dessen  Schmelzwürdigkeit  bei 
Anwendung  von  Steinkohlen  zu  erforschen,  für  den 
Augenblick  sogar  wichtiger  war,  als  die  Untersuchung 
des  Verhaltens  der  Abgänge  -von  den  laufenden  Erz- 
und  Schliechschmelzarbeiten.  Wenn  es  nämlich  gelang, 
mit  Hülfe  der  Steinhohlen  jenem  Material  noch  so  viel 
Blei  abzugewinnen,  dafs  die  Kosten  der  Zugutemachuog 
gedeckt  wurden,  so  hatte  man  bei  dem  außerordentlich 
grofsen,  seit  40  Jahren  aufgehäuften  Bestände  von  altem 
Bleistein,  die  sichere  Aussicht,  den  hiesigen  Arbeitern 

*      *        ♦  *       *  * 

eine  Reihe  von   Jahren   hindurch  volle  Beschäftigung 
geben  zu  können;  ohne  eine  den  jetzigen  Debitsconjunc- 
turen  unangemessene  hohe  Bleiproduction  herbeizufüh- 
ren. Dafs  man  dies  Ziel  erreichen  würde,  daran  war 
kaum  mehr  zu  zweifeln,  nachdem  man  die  Ueberzeu- 
gung  gewonnen  hatte,  dafs  die  Steinkohlen  im  Hohofen 
ihre  volle  Wirksamkeit  äufsern  und  dafs  durch  die  zu 
erzeugende  stärkere  Hitze,  die  Entbleiung  des  Bielsteins 
viel  weiter  getrieben  werden  könne,  als  bei  Backkoaks. 
Man  durfte  sogar  hoffen,  dies  mit  geringeren  Kosten  in 
Hinsicht  des  zu  verschmelzenden  Haufwerks,  also  ohne 
alle  Rücksicht  auf  das  bessere  Bleiausbringen,  bewerk- 
stelligen zu  können,  als  beim  Schmelzen  mit  Backkoaks. 
Das  erste  Probeschmelzen  hatte  nämlich  gezeigt,  dafs 
für  ein  so  kräftig  wirkendes  Brennmaterial  als  die  Stein- 
kohle  isf,  die  Beschickung  zu  leichtschmelzig  eingerich- 
tet war.    Man  glaubte  daher  jetzt  die  den  Flufs  beför- 
dernden Zuschläge,  als  Eisenfrischschlacken  und  Kalk- 
stein, ganz  weglassen  zu  können  und  richtete  in  dieser 
Absicht  folgende  Beschickung  vor: 
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100  Cent,  alter,  schon  verstürzter  Bielstein 
30     -     Triftschlacken  vom  Erzschinelzen 
5     -  KJopfeisen. 
Der  starke  Eisenzuschlag  war,  hei  der  bedeutenden 
Quantität  des  in  der  Beschickung  enthaltenen  Bleisteins, 
jothwendig,  um  eine  möglichst  vollkommene  Entschwe- 
felung des  darin  enthaltenen  Bleies  zu  bewirken,  und 
die  Höhe    des  angewendeten  Schlackenzuschlages  ist, 
nach  Maasgabe  früherer  Erfahrungen,  das  Minimum  des- 
sen, was  bei  der  Verschmelzung  des  Bleisteins  zuge- 
schlagen werden  mufs.    Bei  einem  geringeren  Zusatz 
vrird  der  Ofen  im  untern  Theil  durch  die  fressende  Ei- 
genschaft des  flüfsigen  Bleisteins  zu  sehr  angegriffen. 

Mit  dieser  Beschickung  wurde  der  Hohofen,  wel- 
cher auf  gewöhnliche  Weise  vorbereitet  worden  war, 
bei  rohen  Steinkohlen  und  bei  einer  Windpressung  von 
1  Pfund  auf  den.  Quadratzoll,  in  Betrieb  gesetzt  und  eine 
10  tägige  Campagne  gemacht,  welche  völlig  der  Erwar- 
tang  entsprach.  Von  1600  Cent,  durchgesetztem  Blei- 
stein  erhielt  man  55|  Cent.  Werkblei  und  an  Steinkoh- 
len gingen  auf  100  Cent.  Bleistein  6  Tonnen  auf. 

Es  wurden  mehrere  Campagnen  in  dieser  Art  aus- 
geführt und  die  letzte,  im  Jahre  1833  beendigte,  lieferte, 

bei  einem  Kohlenverbrauch  von  5£  Tonnen  auf  100 

« 

Cent.  Bleistein,  ein  Ausbringen  an  Werkbiei  von  4  Pro- 
cent, so  dafs  diese  Schmelzmethode  jetzt  als  sehr  ge- 
lungen zu  betrachten  ist. 

Die  Arbeit  ging  stets  sehr  regelmässig  und  so  hitzig, 
dafs  in  8  Stunden  65  —  70  Cent.  Stein  durchgesetzt 
wurden.  Die  Beschickung  hielt  stets  vortrefflich  Nase, 
doch  kam  es  auch  vor,  dafs  die  Nase  zu  lang  wurde. 
Durch  Zurückziehen  der  Düse  liefs  sich  dieselbe  jedoch 
bald  und  ohne  Nachtheil  für  den  Betrieb  verkürzen. 
Die  starke  Wiodpressung  mufste  stets  beibehalten  wer- 
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den.  Als  man  sie  verminderte,  ging  die  Arbeit  sogleich 
streng,  das  Geschinelz  wurde  mufsig  und  die  Separation 
des  Bleis  ging  unvollständig  von  statten. 

,  Die  im  Vortiegel  sich  ansammelnden  geschmolzenen 
Massen  stach  man  wie  gewöhnlich  in  den  Stichheerd  ab 
und  liefs  den  überfliefsenden  Stein  vermittelst  eines  Gra- 
bens aus  der  Hütte  laufen.  Ein  Versuch,  den  Bleistein 
mit  der  Schlacke  über  die  Trift  ablaufen  zu  lassen,  war 
mifsglückt,  da  zugleich  mit  dem  Stein,  Blei  abflofs. 

Die  Gicht  blieb  stets  dunkel,  obgleich  ein  starker 
Luftzug  daraus  stattfand  und  der  Rauch  mit  grofser 
Schnelligkeit  abgeführt  wurde. 

Was  die  erhaltenen  Resultate  betrifft,  so  fehlt  es 
zum  Theil  an  einem  richtigen  Anhalten  zur  Verglei- 
chung,  da  früher  der  alte  Bleistein  für  sich  allein  nicht 
verschmolzen  wurde.  Er  wurde  früher  mit  den  Ab- 
gängen durchgesetzt,  jedoch  immer  nur  in  Verbindung 
mit  bleihaltiger  Schlacke,  und  das  Ausbringen  von  2 
Frocent,  welches  man  darauf  berechnete ,  bleibt  daher 
sehr  problematisch.  Wird  aber  auch  angenommen,  dafs 
dies  Ausbringen  mit  der  Winklichkeit  übereinstimmt,  so 
wäre  mit  rohen  Steinkohlen  der  doppelte  Effekt  erreicht. 
An  Brennmaterial  ist  gegen  Backkoaks  auf  100  Centner 
Bleistein  1£  Tonne  weniger  verbraucht.  Weil  sich  an« 
nehmen  läfst,  dafs  Steinkohlen  gegen  Backkoaks  beinah 
das  Doppelte  leisten,  so  scheint  dieser  Minderverbrauch 
noch  zu  gering,  doch  darf  man  dabei  nicht  übersehen, 
dafs  hier  das  Beschickungsquantum  auf  eine  Schicht  134 
Centner  wiegt  und  gröfstentbeils  aus  strengffüfsigen  Ge- 
schicken besteht,  wogegen  eine  gewöhnliche  Beschickung 
zum  Abgängeschmelzen  höchstens  116  Cent»  wiegt  und 
cum  gröfsern  Theil  aus  leichlflüfsigen  Schlacken  und 
indem  flufsbefordernden  Zuschlägen  besteht. 
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Als  eine  merkwürdige  bei  dieser  Arbeit  beobachtete 
Erscheinung  ist  noch  anzuführen,  dafs  der  Bleistein  der 
davon  fallt,  noch  3  Procent  Blei  enthalt,  obwohl  der  zur 
Beschickung  verwendete  Bleistein  keinen   höbern  Ge- 
halt als  4  —  5*Procent  in  der  Probe  gezeigt  hatte.  Bei 
dem  hohen   Aasbringen   welches   erlangt  worden  ist, 
scheint  hierin  ein  Widerspruch  statt  zo  finden ,  der  sich 
jedoch  leicht  hebt,  wenn  darauf  Rücksicht  genommen 
wird,  dafs  von  dem  in  Arbeit  genommenen  Bieisteüi 
ein  sehr  bedeutender  Theil  in  die  Verschlackung  einge- 
gangen ist  und  seinen  Bleigehalt  vollständig  abgegeben 
hat  Die  hieraus  entspringende  Verminderung  der  Quan- 
tität des  sich  wieder  bildenden  Bleisteins,  erklärt  hin- 
reichend das  hohe  Ausbringen  an  Blei  aus  dem  in  die 
Arbeit  gegebenen  Bleistein«    Auf  der  Verschlackungs- 
fähigkeit  des   Bleisteins  und  der  Eigenschaft,  im  ver- 
schlackten Zustande  seinen  ganzen  Bleigebalt  abzuge- 
hen, beruhte  auch  früher  beim  Schmelzen  mit  Back- 
koaks  die  Möglichkeit  ihm  noch  2  Proceo t  Blei  zu  ent«* 
ziehen.    Dieses  Verhalten  des  Bleisteins  ist  höchst  merk- 
würdig und  zeigt,  dafs  auch  die  starke  Hitze,  welche) 
Steinkohlen  geben,    nicht  hinreicht,  ihn  vollständig  zu 
entbleien,  und  dafs  die  erzeugte  gröfsere  Hitze  nur  da- 
durch zur  Erhöbung  des  Bleigewinns  beigetragen  hat, 
dafs  sie  die  Verschlackung  des  Bleisteins  beförderte« 
Zar  Widerlegung  eines  etwa  zu  machenden  Einwurfs,  ( 
dafs  das  Zurückbleiben  einer  so  grofseo  Menge  Blei  im 
Bleistein  einem  JVIangel  an  Eisenzuschlag   in  der  Be- 
schickung zugeschrieben  werden  könne,  mufs  noch  an- 
geführt  werden,    dafs   nach  allen  dafür  sprechenden 
Kennzeichen,  der  Eisengehalt  der  Beschickung  eher  zo 
grofs  als  zu  niedrig  gewesen  ist.  \ 

Von  sämmtlichen  Schinelzprocessen,  bei  denen  bis- 
tar  rohe  Steinkohlen  in  Anwendung  gekommen  sind, 
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ist  das  Verschmelzen  des  alten  Bielsteins,  in  Folge  des , 
hohen  Ausbringens,  des  geringen  Materialverbrauchs, 
der  Entbehrlichkeit  aller  kostspieligen  flufsbeförderndeo  | 
Zuschläge,  und  der  Schnelligkeit  mit  der  diese  Arbeit, 
welche  im  Schichtlohn  bezahlt  wird,  von  statten  geht, 
als  diejenige  zu  betrachten,  die  am  besten  gelungen  ist 
und  welche  in  ökonomischer  Beziehung  den  vorzüglich- 
sten Werth  hat,  indem  die  Kosten  der  Bleigewionuog 
dabei  um  mehr  als  £  geringer  sind,  als  bei  dem  Erx- 
und  Schliechschmelzeu. 
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Ueber  die  Ableitung  der  brandigen  Wet-  . 
ter  auf  der  Kohlengrube  Königs -Grube, 
nebst  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  Grubenbrände  in  Oberschlesien. 
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Herrn  Bergmeister  v.  Panne witz. 
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o  der  ersten  Periode  des  Oberschlesischen  Steinkohlen 
Bergbaues  wurden  nur  sehr  wenig  kleine  Kohren  ab-? 
gesetzt  und  verbraucht,  welches  zur  Folge  hatte,  dafs 
man  einen  sehr  grofsen  Theil  der  fallenden  kleinen 
Kohlen  in  der  Grube  liefs,  und  die  milden  Pfeiler  nicht 
abbaute. 

Bei  dem  zu  Bruche  gehen  der  abgebauten  Felder 
entstanden  Selbstentzündungen  der  verstürzten  Kohlen 
und  der  zerdrückten  milden  Kohlenpfeiler. 

Auf  diese  Art  brachen  Gruben-Brände  aus : 
auf  der  Theodor  Grube 
•   -  Louisen  Grube  zu  Slupna 

-  -   Carolinen  Grube 

-  -  Fanny  Grube 

r   -  Hohenlohe  Grube 

-  -  Hedwig  Grube 
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auf  dem  Gerhard  Flötz  der  Königs  Grube  ' 
-     -    Reden  -  Heinitz-  und  Pochbammer  Flötz  der 
Königin  Louisen  Grube. 

Aufserdem  entstand  ein  Grubenbrand  auf  Leopol- 
dine Grube  und  auf  Heintzmann  Flötz  der  Königs  Grube, 
durch  das  zu  Bruche  gehen  des  Gebirges  unter  brennen- 
den  Kohlenhalden,  die  so  in  die  Baue  rollten. 

Spuren  eines  unterirdischen  Grubenbraudes  aus  ganz 
früher  Zeit,  aus  welcher  keine  Nachrichten  oder  Ver- 
xnuthungen  eines  Bergbaues  auf  Steinkohlen  vorhanden 
sind,  findet  man  unter  andern :  auf  der  Königin  Louisen 
Grube,  wo  der  Südflügel  des  Heinitz  Flötzes  bis*  auf 
die  Niederbank  verbrannt  ist;  —  auf  Eintracht  Grube, 
wo  man  auf  dem  3  Lachter  mächtigen  Antonien  Flötz 
in  verbranntes  Gebirge  fuhr,  und  vorzüglich  auf  der 
Fanny  Grube,  wo  das  3  Lachter  mächtige  Flötz  in  sei- 
nen obern  Lagen  ganz  verbrannt  ist,  während  die  un- 
tern Bänke  theils  mehr  theils  weniger  verschont  blieben. 
Aufserdem  kennt  man  verbranntes  Gebirge  an  mehreren 
Tunkten  über  Tage. 

Bei  ausbrechenden  Grubenbränden  ging  man  bisner 
«von  der  Ansicht  aus,  den  Grubenbrand  zu  ersticken,  in- 
dem man  suchte  alle  Verbindung  mit  den  in  Brand  ge- 
rathenen  Bauen  abzuschneiden  und  so  viel  als  möglich 
allen  Zutritt  von  Luit  und  Wasser  zu  verhindern.  Man 
-verschlofs  zu  diesem  Zweck  alle  zu  den  bedrohten 
Punkten  führende  Strecken  mit  Dlauerdämineu  und  pla- 
nirte  die  über  dem  Brandfelde  befindlichen  Tagebrüche, 

i 

von  denen  man  die  Fluthwasser  abzuhalten  suchte,  und 
verstopfte  alle  Risse,  füllte  auch  alle  Schächte  zu. 

Naturlich  mufste  man  auch  alle  Ffeiler  stehen  las« 

seo,  die  das  Brandfeld  umgaben,  und  verlor  so  sehr  Viel 

schon  vorgerichtetes  Kohlenfeld.     Nirgends  ist  es  auf 

diese  Art  gelungen,  einen  durch  Selbstentzündung  ent- 
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standenen  Grubenbrand  zu  ersticken,  obgleich  mehrere 
Punkte,  wie  Theodor,  Caroline  and  Heinitz  Flötz  schon 
über  30  Jahre  abgeschlossen  waren,  und  es  ist  wenig 
Hoffnung  vorhanden,  dafs  es  je  gelingen  wird,  da  alle 
za  Gebot  stehenden  Mittel  nicht  hinreichen,  den  Zu-  » 
trift  von  Luft  uod  Wasser  abzuhalten. 

Das  Haupthindernifs  wird  immer  sein,  dafs  man 
Jen  Brand  von  dem  abgebauten  Felde  nicht  absperren 
kann,  und  dafs  so  demselben  aus  dem  alten  Mann  Luft 
nnd  Wasser  zuströmen  können.  Man  mufs  also  froh 
sein,  wenn  man  den  Grubenbrand  durch  möglichste  Ab- 
sperrung von  dem  Weiter  um  sich  greifen  abhält*  Abefc 
auch  dies  hat  bisher  auf  Fanny  Grube  nicht  gelingen 
wollen,  wo  das  Feuer  einen  hoben  Grad  von  Heftigkeit 
erreichte  und  viel  Nahrung  fand.  Hier  brannte  ein 
Brandpfeiler  nach  dem  andern  durch,  wozu  vorzüglich  die 
Klüftigkeit  der  Kohle  und  noch  mehr  der  Umstand  bei- 
trug, dafs  das  ganze  Dachgebirge  vollkommen  glühend 
wurde wobei  sich  die  Gluth  in  dem  Dach  über  die 
Brandpfeiler  wegzog. 

Aber  auch  in  das  ganz  feste  unangerührte  Gebirge, 
gegen  das  Ausgehende  zu,  sieht  sich  der  Brand  hier 
fort,  and  greift  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  um  sich. 

Am  unerklärbarsten  bleibt   der  in  der  Vorzeit  in 
Oberschlesien   stattgefundene  unterirdische  Brand,  und 
man  wird  vergebens  nach  Hypothesen  streben,  die  die 
Erscheinung  dem  gründlichen  Beobachter  erklären.  Er- 
wiesen ist  es  auf  Heinitz  Südflügel  und  auf  Fanny  Gru- 
ben Oberflötz,  dafs  das  brennende  Flötz  zur  Zeit  des 
Brandes  mächtig  mit  Sandstein,  Schieferthon  und  Lehm 
bedeckt  war,  denn  man  findet  das  Dach,  über  dem 
Heinitz  Flötz  20  Lachter,  und  über  dem  Fanny  Flütz 
10  Lachter  mächtig  geröstet  und  verschlackt,  und  auf 
beiden  Funkten  hat  das  Feuer  so  tief  eingewirkt,  dafs 
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es  nicht  denkbar  Ist,  dafs  früher  ein  Abflute  der  Was- 
ser in  dieser  Teufe  statt  fand.  Am  merkwürdigsten  ist 
aber,  dafs  die  unteren  Lagen  der  Flötze  auf  beiden 
Puokten  nicht  gelitten  haben,  und  dafs  namentlich  auf 
Fanny  Grube  das  Feuer  in  das  Flötz  stellenweise  tiefer 
oder  weniger  tief  eingegriffen  hat,  ohne  die  Kohle  nur 
im  mindesten  an  der  Grande  des  verbrannten  Gebirges 
und  der  Kohle  zu  verändern,  zu  verkoaken  oder  zu 
verschlacken.  Die  Gränze  ist  ganz  scharf  zwischen  gu- 
ter unveränderter  Kohle  und  dem  verbrannten  Gebirge, 
selbst  da,  wo  das  verbrannte  Gebirge  Fufs  tiefe  Kessel 
in  der  Kohle  ausfüllt.  Wenn  man  nun  noch  bemerkt, 
dafs  die  unter  dem  angebrannten  Flötz  lagernden  Flötze 
gar  nicht  vom  Feuer  gelitten  haben,  so  wird  jede  Er- 
klärung immer  schwieriger  und  der  Bergmann  kann 
sich  nur  die  Lehre  daraus  nehmen,  dafs  unterirdische 
Brände  so  leicht  nicht  zu  ersticken  sind,  wenn  wir  auch 
unsern  ganzen  Fleifs,  Sorgfalt  und  Kenntnifse  aufwenden. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  sich  bemüht,  die  Flötze 
rein  abzubauen  und  alle  gewonnenen  Kohlen  rein  zu 
fördern;  aber  weder  ein  ganz  reiner  Abbau,  noch  eine 
Tollkommen  reine  Förderung  aller  Kohlen  ist  möglich. 
Die  vorzüglichsten  Hindernisse,  die  sich  einem  ganz 
reinem  Abbau  entgegenstellen,  sind: 

1.  Die  sehr  grofse  Mächtigkeit  einige?  Flötze,  bei 
deren  Abbau  man  die  Zimmerung,  wegen  der  Länge  und 
Schwere  der  Stempel,  nur  mit  Schwierigkeit  anbringen' 
kann.  Man  hat  zwar  versucht,  mit  3  Lachter  langen 
Stempeln  zu  bauen,  es  ist  dies  aber  nur  möglich,  wenn 
die  obern  Bänke  des  Flötzes  zuerst  abgebaut  werden 
können,  um  dann  von  der  Niederbank  aus  mit  Sicher- 
heit  die  Kappen  anzubringen.  Da  man  aber  beim  Rau- 
ben des  Holzes  und  dem  zu  Bruche  werfen  des  abge- 
bauten Feldes,  bei  3  Lachter  Höhe  die  Firste  nicht  be- 
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obichten  kann,  indem  sie  von  den  Larapen  nicht  er- 
leuchtet wird,  und  die  sehr  langen  Stempel  zu  schwer 
sind  um  umgelegt  zu  werden,  mitbin  leicht  umfallen 
vrwa  sie  losgeschlagen  sind;  so  können  sie  zu  leicht 
aadere  Stempel  umschlagen  und  so  wird  der  Bau  und 
dis  Rauben  so  gefährlich,  dafs  sich  die  Beamten  nicht 
bettchligt  fühlen,  die  Verantwortung  zu  übernehmen. 
Es  raofs  daher  bei  Flötzen,  die  über  2f  Lachter  mach- 
sind,  die  Miederbank  stehen  gelassen  werden,  und 
mau  glaubt,  dafs  auf  sie  der  Druck  des  verbrechenden 
Gebirges  keinen  so  grofsen  Einflufs  üben  kann,  um  eine 
Selbstentzündung  zu  veranlassen.  Bisher  hat  man  zwar 
Doch  ieioen  Fall,  wo  mit  Bestimmtheit  behauptet  wer- 
den konnte,  dafs  in  einem  solchen  Bau  eine  Selbstent- 
ziadöDg  satt  fand,  doch  ist  das  Gegentheil  auch  noch 
weht  erwiesen. 

2.  Sind  häufig  die  obersten  Lagen  der  Flötze  nicht 
'ein;  sie  enthalten  Schieferlagen  und  mulmige  Kohle, 
»o  dafs  sie  nicht  mit  den  anderen  Kohlen  abgebaut  wer- 
«••Ionen,  wenn  man  nicht  die  kleinen  Kohlen  so  ver- 
dtttau  will,  dafs  ihr  Absatz  verhindert  wird.  Solche 
Kohle  mufs  angebaut  werden  und  wenn  man  sich  auch 
entschlösse,  sie  beim  Rauben  zu  gewinnen  und  auf  die 
Ubalde  zu  fordern;  so  ist  dies  um  so  weniger  im- 

möglich,  als  oft  dergleichen  Kohle  zu  fest  mit  dem 
Dach  verwachsen  ist,  oJer  doch  nicht  immer  stürzt« 

3.  Sind  die  Schramberge  hie  und  da  zu  unrein, 
DI0  gefordert  werden  zu  können  und  in  manchen  Flötzen 
!le§en  Bergmitlel  mit  Kohlen  Streifen,  deren  Förderung 

Tel  der  Kosten  wegen,  nicht  möglich  ist.  j  * 
4*   Liegt  sehr  häufig  über  dem  Flötz  unmittelbar^ 
* 10  milder  Schiefer  oder  gar  noch  milderes  Gebirge, 
f5  man  ohne  Brettpfähle  nicht  zimmern  könnte,  wenn 
"tcht  eine  Bank  Kohle  anbaute,  die  dann  beim 
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Rauben  gar  nicht»  oder  doch  nur  theilweise  gewonnen 
werden  kann,  wenn  der  Druck  zu  schnell  kommt« 

.  5.  Kann  man  bei  dem  Abbau  nie  mit  Bestimmt- 
beit  behaupten,  dafs  der  Druck  immer  und  jedesmal  er- 
laubt,  den  in  Abbau  genommenen  Pfeiler  ganz  zu  ge- 
winnen, so  dafs  nie  ein  Bein  stehen  bleibt,  oder  das 
letzte  Stückkohl  rein  ausgefördert  werden  kann.  Dies 
zu  versprechen  wäre  eitle  Prahlerei,  und  man  darf  sich 
nur  rühmen,  dafs  dieser  Unfall  selten  vorkommt,  wenn 
ganz  unerwartete  Ereignisse  eintreten. 

6.  Kann  selten  an  den  Sprüngen,  am  Ausgehen- 
den  und  an  den  Randern  der  tauben  Kohlenmittel  die 
Kohle  rein  abgebaut  werden,  weil  sie  hier  meist  un- 
brauchbar ist,  und  grade  diese  Kohle  ist  beim  Ver- 
brechen am  meisten  zur  Selbstentzündung  geeignet. 
Wir  werden  also  in  Oberschlesien  immer  in  der  Gefahr 
bleiben,  auf  den  dazu  geeigneten  Klotzen,  Selbstentzün- 
dungen statt  finden  zu  sehen.  Wenn  einerseits  also  auch 
alles  mögliche  geschehen  mufs,  um  der  Gefahr  vorzu- 
beugen, so  ist  es  doch  auch  Pflicht,  alles  anzuwenden, 
um  den  bereits  ausgebrochenen  Grubenbrand  in  Schran- 
ken zu  halten  und  ihn  für  die  übrigen  Baue  unschädlich 
• 

zu  machen,  so  wie  auch,  bei  neu  ausbrechenden  Gruben- 
branden,  denselben  mit  möglichst  geringem  Verlust  von 


Tfeilern  zu  beschränken  und  dahin  zu  wirken,  dafs  er 
dem  fernem  Bau  keinen  Schaden  zufügt*  Das  sicherste 
Mittel  um  Selbstentzündungen  und  Grubenbränden  vor- 
zubauen,  ist  reiner  Abbau  und  reine  Förderung  aller 
Kohlen,  und  darauf  nach  Möglichkeit  zu  halten,  Pflicht 
der  Grubenbeamten.  „ 

Ob  ein  regelmäfsiger  Wetterwechsel  durch  das  za 
Brnche  geworfene  Feld  eine  Selbtentzünduog  erschwert 
oder  beiordert,  ist  eine  Frage,  die  ich  mit  völliger  Be- 
stimmtheit zu  beantworten  noch  nicht  im  Stande 
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Die  Erfahrung  Mirt  indessen  9  dafs  die  Wetter 
rcaoicalion  in  dem  allen  Manne  auf  dem  Gerbardflotz 
der  Königsgrube  lebhaft  und  sebr  weit  statt  findet,  und 
dafs  es  daher  wohl  möglich  ist,  hier  und  da  wenigstens 
durch  den  alten  Mann  einen  Wetterzug  zu  bilden  und 
zu  erhalten.     Ob  dies  aber  auf  allen  Flötzen  statt  linden 
wird,  ist  zu  bezweifeln.    Wo  Sand,  Lehm  etc.  das  Dach 
bilden,  wird  es  nicht  möglich,  dort  aber  auch  nicht 
DüfAig  sein,  denn  je  fester  die  hangenden  Gebirgslagen 
sind,  }e  mehr  wird  die  Wetter  Com munication  im  alten 
Mann  statt  finden. 

l/nejilärlich  wird  dieser  lebhafte  Wetterzug,  wenn 
man  das  verbrochene  Gebirge  so  findet,  wie  auf  Brand- 
schacht Nro.  2.  der  Königsgrube,  wo  auf  ganz  festes  auf- 
geschwemmtes Gebirge,  Dammerde  und  Lehm,  schwim- 
mendes Gebirge  mit  Wasser  folgen  und  selbst  im  ver* 
brochenen  Sandstein  die  Wasser  nicht  abgingen.  Wah- 
rt ad  die  Wasser  beim  Abteufen  gezogen  werden  mufs-» 
tfro,  drangen  die  bösen  Wetter  aus  dem  allen  Bau  in 
den  Schacht.  Sie  zogen  durch  denselben  ein  oder 
aoi,  wie  es  die  Umstände  mitbrachten,  nachdem  er  nie- 
der war,  ohne  eine  Kluft  oder  lockere  Lagen  erreich^ 
zu  haben.  { 
Diese  Erfahrung  ist  in  anderer  Beziehung  wichtig 
geworden,  und  die  Folge  mufs  lehren,  welchen  Einfluß} 
der  Wetterwechsel  auf  die  Selbstentzündungen  haben 
wird» 

Vorhandene  Grubenbrande  werden  stets  einen  sehr 
oachtheiligen  Einflufs  auf  den  fernem  Bergbau  ausüben, 
in  so  fern  die  im  Brand  stehenden  Felder  nicht  sehr 
isolirt  sind,  und  namentlich  wenn  man  genöthigt  ist 
tiefer  liegende  Flötze  seiger  unter  dem  Brandfeld  abzu- 
bauen. Ich  habe  schon  früher  die  Ansicht  gehabt,  dafs 
ein  Ausbrennen  der  Brandfelder  das  sicherste  und  wobl 
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das  einzige  Mittel  com  Aufhören  des  Brandes  sei, 
darin  bin  ich  durch  die  Erfahrung  bestärkt  worden. 

'  Auf  dem  Siidflug'el  des  Pochhammer  Flotzes 
Sabrze  vertritt  ein  Steinbruch  im  Hangenden  des  Br 
leides  beim  Eduard  Schacht,  die  Stelle  einer  Br 
ducket,  indem  aus  den  Klüften  des  Gesteins  w. 
brandige  Wetter  entweichen,  und  hier  ist  das  Feuer 
haft,  ohne  dafs  man,  ein  Weiterumsichgreifen  im  gei 
sten  verspürt.  Alles  Feuer  zieht  dahin,  wo  die  . 
hinströmt,  und  von  der  entgegengesetzten  Seite,  wo 
Luft  herkommt,  kann  man  sich  dem  Feuer  ganz  na ! 
Es  ist  daher  nothwendig ,  dem  Feuer  da  Ausgang 
Verschaffen,  wo  man  daraufrechnen  kann,  dafs  die  ^ 
ter  ausziehen. 

Wo  man  grofse  Massen  kleiner  Kohlen  in  dem 
gebauten  Felde  liefs  und  wo  viele  früher  aufgege 
Branddfeiler  frei  im  Brandfelde  stehen,  wird  das  1 
brennen  gefahrlich.  Die  Absperrung  aller  Strecker 
dem  in  Brand  geratbenen  Felde  und  das  Stehen  la 
▼on  Brandpfeilern  hat  bis  jetzt  den  Grubenbrändei 
Oberscblesien ,   mit  Ausnahme  der  Fanny  Grube, 


A 

bewährt  Man  darf  sich  aber  von  keiner  Seil 
Grubenfelde,  welches  wegen  Brand  verlassen  wo 
Ist,  nahern,  sonst  zieht  man  sich  wenigstens  brar 
Wetter  zu,  die  den  fernem  Bau  eben  so  vorhin« 
wie  Feuer  selbst,  wenn  man  diese  Wetter  nicht  a 
ten  kann.  Sehr  wahrscheinlich  mag  in  früheren  Z< 
das  Erscheinen  von  brandigen  Wettern  allein  schon 
Verlassen  und  Absperren  der  Baue  Veranlassung  g 
Den  haben;  dagegen  hat  man  in  neuerer  Zeit  die  £j 
rang  gemacht,  dafs  man  ohne  die  höchste  Noth  und 
nach  vollkommener  Ueberzeugung  von  wirklich  au 
brochenem  Feuer,  die  Baue  absperren  und  verlassen 
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Auf  Königs  Grube  najrlich  war  den  J8ten  Januar  183Q 
in  den  Bauen  auf  Gehard  Flötz  oberhalb  Scharnhorst 
Schacht  und  dem  aus  demselben  getriebenen  lsten 
BreiDSscbacht,  unweit  dem  3ten  Hauptsprung,  ein  sehr 
h#Ajger  Durchbruch  von  brandigen  Wettern  verspürt 
vod  da  man  schon  damals  vermutbete,  dafs  diese  Wet- 
ter sich  nicht  im  neu  angegriffenen  Bau  erzeugten,  son~ 


• 

r 
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Scb achtsohle)  hervordrangen,  so  verschlofs  man  die  dort 
hinfuhren  de  □  Strecken  um  so  lieber,  als  .  man  den  Bau 
hier  ohne  Aufopferung  von   grofsen   Weilern  isoliren 
konnte.    Von  dieser  Zeit  an  baute  man  in  dem  Felde 
des  Scbarohor&t  Schachtes,  ohne  von  brandigen  Wettern 
beunruhigt  zu  werden,  bis  zum  15.  July  1831  wo  auf 
mehreren  Punkten  brandige  Wetter  verspürt  wurden, 
die  aus  dem  alten  Mann  den  Bauen  zuströmten. 
Die  Lage  der  Baue  war  damals  folgende.  . 
Im  ,  lsten  Brerasscbacht   des  Scharnhorst  Scbacii* 
Feldes  war  im  July  1831  der  Abbau  des  Pfeilers  Nr.  3. 
beendet  worden,  und  seit  dieser  Zeit  hatte  man  nur  die 
Abbaustrecken  Kr.  4.  und,  5.  betrieben,  die,im July  1831, 
mit  dem    2ten  Breiusscbacht  zum  Durchschlag  kamen, 
finde  July  der  BfeUecabbau.  auf  diesen  2  JNwkr 
begann.    Das  zu  Bruche  ^worfeoe  Feld  hatte  dem* 
nach  kurz*  Zeit  mit  den  ?Ban6ffi  auf  dem.  lsten  Brems* 
schachte  gar  «keine  Verb^ung,  gebebt.   tJ«i  JPelde  des 
2|en,  Bcemsschachts  hatfcoa.  gegen  Anfang,  1*8^1  die  Ab^ 
banstrecken  Nr.  3.  und  $H  ijir  Ende, .  ergebt  und  der 
Ffeilerabbau  rückwärts  begonnen.    Hier  brach  aber  das 
Gebirge  sehr  gut  und  sehr,  fest  «oder  dicht,  so  dafs  hier 
äulseTSli,wIenig  Verbindung { m it  dem,  alten  fllano  statt 
fand,  aus  dem  böserer  J^eine  brandige  fetter  auszo7 
gen.    Im.  Feide,  4ea.  ^ten  ..ßremsschachts  .;war  in  183* 
der?^feilera^ap „njejfta^  nnterbrocJie^  "Ml 
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man  wurde  hier  von  brandigen  Wettern  auch  nie  ver- 
trieben. 1  •  '  " 

Am  3ten  August  1831  hatte  der  Weltermaogel  auf 
Königs  Grube  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  dafs,  wenn 
ein  wirklicher  Grnbenbrand  ausgebrochen   wäre,  man 
vielleicht  nirgends  im  Stande   gewesen   seyn  würde, 
Sicherheilsmaafsregeln   zu  ergreifen  und  die  Baue  auf 
Scharnhorst  Schacht  zu  retten.    In  dieser  Verlegenheit 
ordnete  ich  das  Abteufen  eines  Brandschachts  auf  das 
abgebaute  Feld  an,  obgleich  dies  gegen   die  früheren 
Ansichten  stritt,  und  ging  dabei  von  dem  Gesichtspunkte 
aus,  dafs  die  offenbar  im  alten  Bau  sehr  zusammenge- 
treten Wetter  durch  den  Brandschacht  einen  Ausweg 
erhalten  würden,  durch  den  sie  abgeleitet  werden  konn- 
ten.   Auch  bei  vollkommener  Ueberzeugung  von  einem 
wirklich  ausgebrochenen  Grubenbrand,  hätte  ich  das  Ab- 
teufen eines    Brandschachts  unternommen,  um,  wenn 
auch  mir  auf  kurze  Zeit;  die  Wetter,  Rauch  oder  gar 
Flamme,  vom  Bau  abzuführen,  und  die  Dämme  so  weit 
vorzurücken  als  möglich.    Die  Schwierigkeit,  mit  dir 
im  abgebauten  Felde  der  Brandschacht  Piro.  1.  abgeteuft 
wurde,  war  das  einzige  Unerwartete  hierbei.    Ich  bat» 
geglaubt,  nur  durch  die  aufgeschwemmten  Gebirgslagen 
gehen  zu  dürfen,  um  das  rollige  Gebirge  and  den  Wet- 
terzug zu  erreichen.    Darin  hatte  ich   mich  aber  ge- 
täuscht, indem  der  Schacht  auf  einen  sehr  grofaen  un- 
gewöhnlich festen  Klotz  Sandstein  traf,  der  sieh  im 
Ganzen  gesetzt  hatte,  wogegen,  als  derselben  durchteuft 
vvar,  sofort  sich  ein  günstiger  Wetterwechsel  einstellte, 
und  mit  einem  Schlage  die   Baue  reinigte,  so  dafs 
augenblicklich    alle  Dämme  in   den  Abban- 
strecken  weggeworfen  werden  konnten.  Von 
d  ie?ser  Zeit  an  ging  der  Abbau  der  Pfeil  er  Nr.  4.  und  & 
im  lsten  Bremsschachte  ununterbrochen  fort,  und  wurde 
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in  November  1832  beendigt.  Während  dieser  Zelt  so- 
gen die  Wetter  auf  Brandschacht  Nro.  1.  theils  aus, 
theils  fielen  sie  eio,  im  Winter  aber  bemerkte  ich  gröfs- 
tennVtfis  eio  Aasziehen,  so  dafs  eio  ige  mal  eine  förmliche 
DwDpfsäule  über  dem  Schacht  sland.  i 

Vom  November  1832  ab,  wurde  im  Isten  Brems- 
leuchte kern  Pfeil  erbau  betrieben,  sondern  blos  die 
Strecken  Nr.  6.  u.  7.  waren  belegt,  bis  sie  im  July  1833 
jntt  dem  2leo  Bremsschacht  durchschlagig  wurden.  Im 
Felde  des  2ten  Bremsschachtes  war  der  Abbau  der  Pf  ei- 
ler  Nr.  3.  und  4.  schon  im  Mars  1832.  beendigt  und  seit 
dieser  Zeit  ging  nur  der  Betrieb  der  Abbaustrecken  Nr. 
5.  und  6.  bis  zum  December  1832.,  wo  man  den  Pfeiler 
oberhalb  der  Abbaustrecke  Nr.  5.  in.  Abbau  nahm,  und 
Nr.  6.  folgen  lief«.  Im  December  1832.  wurde  zwar 
der  Pfeiler  Nr.  5.  aus  dem  2ten  Bremsschacht  belegt, 
es  lag  aber  über  dem  Plötz  unmittelbar  Sand,  der  beim 
Zubruchegehen  die  Räume  so  dicht  verschlofs,  dafs  gar 
keine  Verbindung  mit  dem  übrigen  alten  Mann  statt 
fand,  und  so  war  das  zu  Bruche  geworfene  Gebirge  4 
Monate  ganz  abgesperrt,  bis  in  der  Nacht  vom  15.  zum 
1«.  Marz  c  das  Gebirge  beim  zu  Bruche  werfen  zum 
erstenmal  in  grofsen'  festen  Stücken  brach,  und  die  Ver- 
bindung mit  dem  alten  Mann  wieder  offen  hergestellt 
war.  Die  Folge  dieser  langen  Absperrung  and  Oeffnung 
war,  dafs  am  16ten  März  «•  der  Pfeilerbau  Nr«  5*  des 
2len  Bremsschachts  sich  dergestalt  mit  schlechten  Wet- 
tern anfüllte,  dafs  die  Arbeiter  nicht  aushalten  konnten 
und  heftig  erkrankten.  Keine  Spur  brandiger  Wetter 
wer  hier  so  bemerken,  aber  bei  Oeffnung.  des  Dammes 
in  der  Abbau  st  recke  Nr*  3.  des  2  teo  Bremsschachts  ver- 
spürte man  stark  brandigen  Geruch  and  am  folgenden 
Tage  früh  zogen  aus  dem  Brandschachte  Nr.  1.  bran- 
dige Wetter  aus.  . 

10  * 
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.•(  '  Ks  mufs  hierbei  bemerkt  werden,  dafs  im  Jan  aar 
und  Februar  1833,  in  der  Nahe  des  Sen k Schachts,  aus  den 
«lüften  die   dag  verbrochene  Gebirge  bildet,  brandige 


Wetter  auszogen,  dagegen  im  Brandschacht  Nr.  1.  keine 
brandige  Wetter,  wenigstens  in  der  Regel  nicht,  rer- 
epürt«  wurden.    *  *  '  9 

Man  glaubte  damals,  weil  sich  der  'brandige  Geruch 
zuerst  im  Felde  des  2t en  Bremsschachts  zeigte  und  dana 
erst  im  Brandschacht  Nr.  1.»  dafs  eine  Selbstentzündung 
•im  Felde  des  2ten  Bremssrhachts  statt  finde,  und  «war 
fürchtete  man,  dafs  sich  die  mulmige  Kohle  entzündet 
haben  könne,  welche  sich  vor  den  Abbaustrecken  Nr. 
3.  4.  5.  und  6.  sehr  tief  herunterzieht;  und  da  der 
Brandschacht  Nr.  1.  sehr  weit  von  hier  entfernt  steht, 
so  besorgte  man  dafs  er  nicht  genug  Wetter  abziehen 
würde,  weshalb  man  einen  Brandschacht  Nr.  2.  ober- 
halb der  Abbaustrecke  Nr.  3.  aus  dem  2ten  Brems- 
schachte abzuteufen  anfing.  «.  1         ,  •  • 

Der  Schacht  traf,  wieder  sehr  unglücklieb,  schwim- 
mendes Gebirge  mit  Wasser  und  so  fest  verbrochenes 
Gestein,  dafs  man  stets  die  von  oben  zufliefsenden  Was- 
ser halten  mufste,  was  allerdings  fest  Unglaublich  ist. — 
Die  Wetter  waren  matt  und  selbst  so  böse,  dafs  weder 
eine  Lampe  brannte,  noch  die  Arbeiter  länger  als  6 
Stunden  aushalten  konnten.  Das  Abteufen  ging  unge- 
mein langsam,  und  die  zufällig  sehr  zeitig  und  anhaltend 
eintretende  grofse  Hitze  verhinderte  überall  einen  leb- 
haften Wetterzug.  Die  Abbaustrecke  Nr.  5.  des  gfen 
Bremsschachtes  war  sorgfältig  verschlossen  und  die  Ab- 
baus trecken  im  lsten  Bremsschacht  hatten  noch  nicht 
ihr  finde  erreicht,  und  so  konnte  so  leicht  kein  Wetter- 
wechsel statt  finden.  So  wie  man  einen  der  geschlage- 
nen Dämme  öffnete,  stürzten  die  Wetter  mit  Gewalt 
aus  dem  alten  Mann  in  die  Baue  und  in  den  ßrand- 
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schachten  zeigte  sich  ein  sehr  beständiges  Einfallen  der 
Wetter.   Man  versuchte  noch  eine  Wetterlotte  aus  dem 
alten  Mann,   durch  den   Köcher  Schacht  über  dessen 
Kaue  zu  fahren,  aber  dieser  Versuch  hat  nie  Erfolg  ge- 
habt, die  Wetterlotte  zog  nie  aus.    Da  man  hinreichende 
Abbau  punkte  hatte,  so  beabsichtigte  man  die  ungewÖhn- 
Wehe  Hitze    vorübergehen   zu   lassen   und  abzuwarten, 
welchen  Erfolg  kältere  Witterung  auf  den  Wetterzug 
haben  würde;  aber  es  wurde  mit  Anfang  July  sehr  kühl 
und  die  Wetter  stockten  immer  noch,  wobei  die  Wet- 
ter auf  Köcher  Schacht  und  Wetterschacht  so  wie  auf 
den  Brandschächten  einfielen  und  auf  Scharnhorst  Schacht 
auszogen,  der  gegen  4  Lacht  er  höher  als  jene  Schächte 
über  das  umliegende  Gebirge  aufgetragen  ist. 
-V  Unter  diesen  Umständen  ordnete  ich  einen  Versuch 
an,  den  verschlossenen  Ranm  bei  Abbaustrecke  Nr.  5. 
des  2ten  Bremsschachts  öffnen  zu  lassen ,  und  zu  ver~ 

4 

suchen,  die  Wetter ,  .welche  bisher  eingeprefst  waren, 
mit  dem  Wetterzug,  der  gerade  recht  lebhaft  statt  fand, 
ans  dem  alten  Mann  aufzunehmen  und  herauszutreiben. 
So  "wie  der  Verschlag  nach  Nr.  5.  geöffnet  war,  dran« 
gen  die  bösen  brandigen  Wetter  mit  Gewalt  in  die  Baue, 
erfüllten  einen  Raum  nach  dem  andern  ttnd  vertrieben 
alle*  Arbeiter  aus  der  Grube;  ja  sogar  aus  einem  tiefen 
Querschlag  unterhalb  Scharnhorst  Schacht  vom  Gerhard- 
Plölte  zum  Heintzmann  Flötz,  und  stiegen  in  den  Wet- 
terdach t,  in  den  die  Wetter  vor  Eröffnung  des  Vor- 
schlages einfielen,  bis  auf  die  erste  Dübne,  wobei  die 
Wetter  sehr  brandig  rochen.    Die  Beamten  fingen  un- 
ter diesen  Umständen  an  ängstlich  zu  werden,  und  es 
war  ihnen  wohl  nicht  zu  verargen,  wenn  sie  den  Ver- 
such durch  Verschiiefsen  des  Vorschlages  unterbrachen, 
indem  man  die  Folgen  doch  nicht  mit  Ge  Wibbelt  «be- 
rechnen konnte.    Die  Wetter  hatten  5  Stunden  mit  den 

-  - 
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Bauen  Verbindung  gehabt  und  dieser  kurze  Zehrai 
war  hinreichend  gewesen,    die  weit  lau  fügen  Baue 
dem  Gerhard  Plötze  bei  Scharnhorst  Schacht  mit  b& 
Wettern  zu  erfüllen,  während,  nach  dem  Verschlief 
des  Vorschlages,  in  etwa  2  Stunden  der  Wetterwech 
die  Baue  wieder  reinigte,  alsu  sehr  lebhaft  gewesen  s 
uiufs.    Anzunehmen  ist  wohl,  dafs,  hatte  man  es  v 
gen  dürfen,  die  Wetter  Verbindung  bei  diesem  Versu- 
nicht  zu  unterbrechen,  die  bösen  Wetter,  welche  im 
ten  Bau  zusammengeprefst  waren,  durch  den  Wetters 
überwältigt  worden  wären.    Weil  aber  die  Fortsetzt 
des  Versuches  zu  gewagt  erschien,  so  mufste  man 
ein  anderes  Mittel  denken  und  schritt  zu  Erbauung  ei 
Wetterofen»  auf  Brandschacht  Nr.  1.  welches  man  1 
her  der  Kosten  wegen  vermieden  hatte.    Der  Wetl 
ofen  mufste  so  hoch  aufgeführt  werden,  dafs  er  ü 
die  Hängebank  des  Scharnhorst  Schachtes  hervorra 
und  erhielt  eine  Höhe  von  40  Fürs.    Dieser  Hohe  i 
gen,  und  weil  man  keine  keilförmigen  Ziegel  hatte, 
Ofen  auch  auf  zu  Bruche  gegangenes  Gebirge  setzte, 
der  Grund  nicht  ganz  fest  und  sicher  war,  mufste  c 
selbe  viereckig  und  sehr  stark  in  der  Mauer  werc 
wogegen  aber  eine  Verankerung  vermieden  ward. 
Bau  des  Ofens  begann  den  22sten  Juli  und  gleichze 
griff  man  den  Pfeiler  Nr«  6.  des  lsten  Bremsscha. 
an,  nachdem  man  mit  der  Abbaustrecke  Nr.  6*  in 
2ten  Bremsschacht  durchgeschlagen   hatte  und  in 
sein  Bremsschncht  einen  Bretterdamm  aufführte,  so 
alle  Wetter  Tora  Köcher  Schacht  durch  die  Abbaustre 
Nr.  6.  beim  Pfeilerbau  vorbei,  nach  Scharnhorst  Schi 
ziehen  mufsten. 

In  den  ersten  Tagen  des  August  hieb  man  hier 
den  alten  Mann,  machte  aber  zuerst  nur  eine  Oeifo 
von  etwa  1  Quadrat  Fufs.    Hier  strömten  die  We 

•    ,       «  .  Digitized  by  Google 


15t 

t 

mit  aller  Gewalt  aus  dem  alten  Mann  und  zwar  so 
stark,  dafs  am  7ten  August,  als  der  Wetlerofen  etwa 
20  Fufs  hoch  war  und  schon  zog,  die  Oeffnung  oft  ver- 
schlossen werden  inufste,  indem  die  Wetter,  welche  vom 
Köcher  Schacht  sehr  lebhaft  ein  und  durch  die  Abbau- 
strecke  Nr.  6«  sogen,  nicht  im  Stande  waren,  die  bösen 
Wetler  zu  überwinden  und  sie  mit  fortzuführen.  —  Die 
Lampen  wollten  nicht  gehörig  brennen  und  die  Leute 
worden  krank,  wenn  die  Oeffnung  in  dem  alten  Mann 
lange  offen  war.    Die  Wetter  waren  nur  schwach  bran- 
dig,  aber  sonst  sehr  schlecht.  —    Da  man  auf  diese 
Art  beim  besten  Wetterzuge  den  Pfeilerbau  hätte  ein- 
steilen müssen,  so  wäre  die  Königs  Grube  in  Verlegen- 
heit gekommen,  keine  Abbaupunkte  mehr  zu  haben, 
oder  man  hatte  Pfeiler  lange  müssen  stehen  lassen,  und' 
•o  war  es  ein  Glück,  dafs  der  Wetterofen  bald  fertig 
werde  und  die  Erwartungen  übertraf,  indem  bei  An- 
feoerang  des  Wetterofens  der  Wetterwechsel  sofort  sick 
günstig  gestaltete  und  alle  bösen  Wetter  zum  Wetter- 
ofeo  auszogen,  so  dafs  sammtliche  Pfeilerbaue  wieder 
belegt  und  der  Abbau  bei  den  besten  Wettern  fortge- 
setzt werden  konnte. 

Selbst  der  vom  Brand  sc  ha  cht  Nr«  1.  über  60  Lach- 
tet entfernte  Pfeiler  Nr.  5.  konnte  wieder  belegt  wer- 
den, da  schon  am  7ten  August  bei  der  halben  Höbe  des 
Wetterofens]  die  Wetter  bedeutend  besser  gefunden 
Wurden  und  nach  Vollendung  und  Anfeuerung  des  Wet- 
tensens sich  gänzlich  besserten.  Zuletzt  hat  man  sogar 
das  Feaer  auslöschen  könneo ,  und  man  darf  jetzt  hof- 
fe* ungestört  weiter  zq  bauen« 

Hiedurch  hat  aich  auf  eine  auffallende  Art  erwie- 
wo,  wie  sehr  verbreitet  die  Wetter  Verbindung  im  al- 
ten Bau  statt  findet,  und  man  darf  nicht  mehr  fürchten, 
^  in  dem  Felde  des  Scharnhorst  Schachtes  eine  neue 


».  • 

-  •  \ 
Selbsteutzünduug  statt  gefunden  bat,  sondern  muh  a 

nehmen,  dafs  die  brandigen  Wetter  »ich  von  weit  1 

uod  wahrscheinlich  von  den  Bauen  der  alten  Oberst- 

herunterziehen,  wo  Grubenbrand  bekannt  ist.    Es  ergi 

sieb  daraus  aber  immer  mehr,  dafs  man  alles  moglh 

anwenden  muff,  um  den  Zudrang  der  bösen  Wetter, 

sich  im  allen  Bau,  auch  ohne  Grubenbrand,  saimm 

regelmässig  abzuleiten,  und  am  besten,  wenn  es  gelir 

sie  nicht  erst  in  die  Baue  zu  lassen,  sondern  den  W 

terzug  so  zu  legen,  dafs  die  Wetter  aus  den  Bai 

durch  den  alten  Mann  an  den  Tag  geleitet  werden. 

Dafs  dies  zwar  ohne  einen  besonders  angele; 

Wetterzug  geht,  zeigt  die  Erfahrung  j  man  beabsiel 

aber  noch  einen  Wetterzug  anzubringen,  und  will  d 

nach  von  Brandschacht  Nr.  2.  vorerst  sich  mit  der 

baustrecke  Nr.  5.  des  2ten  Bremsschachts  durchschl 

machen,  alsdann  aber  in  der  stehen  zu  lassenden  1 

derbank  den    Bauen   einen   Sohlenritz  nachfuhren 

diesen  so  gut  es  geht  mit  Sandstein wacken  überdec 

Hierdurch  hoffe  ich  vom  Brandschacht  Nr.  2.   bis  in 

I 

2te  (mittlere)  Tiefbau  Sohle  einen  Wetterzug  ohne 
Kosten  herzusteilen  und  nach  zu  führen  :  nur  dürft 
der  Folge  ein  Wetterofen  auf  den  Brandschacht  N 
gesetzt  werden  müssen. 

Die  Richtung  der  Winde  hat  nie  einen  bestim 

•  ■  ■  • 

oder  nur  scheinbaren  Einflufs   auf  den  Wetterwe 
oder  den  starken  Zudrang  der  Wetter  gehabt,  die 
gens  sehr  schwer  waren,  wenn  sie  aus  dem  alten 
kamen.     Es  scheint   wohl   erwiesen,    dafs  vorzi 
durch  die  lange  Absperrung  der v  Wetter,  wahrer* 
Zeit  dafs  kein  Pfeilerbau  statt  fand,  die  Dichtfgkai 
Menge   derselben  so  vermehrt  worden  r«t ,  dafs 
nachtheilige  Einwirkung   so   groTs ^erschien  und 
wenn  immerwährend  r  feiler  ah  bau  -  in  dem  besptöcl 
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Felde  statt  fand,  und  80  die  Verbindung  mit  dem  alten 
Bau  nie  unterbrochen  gewesen  wäre,  der  Zu  drang  der 
bösen  Wetter  nicht  so  auffallend  und  schädlich,  sondern 
nach  und  nach  statt  gefunden  hätte.  Die  Erfahrung  hat 
ferner  gelehrt,  dafs  man  our  in  der  höchsten  Noth  Pfei- 
fer verloren  geben,  dafs  man  auch  entfernte  Brandfelder 
furchten  und  darauf  Rücksicht  nehmend,  die  Baue  anord- 


Wenn  man  diesem  Grundsatze  folgt,  so  wird  die  , 
Heftigkeit  der  Grubenbrande  und  ihre  Dauer  jedenfalls 
wesentlich  vei  mindert  werden,  indem  diese  hauptsäch- 
lich in  solchen,  ringsum  von  abgebautem  Felde  umge- 
benen Feldern,  ihre  Nahrung  finden. 

•  •  • 
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Ueber  die  Grundsätze  nach  denen  der 
finanzielle  Erfolg  bergmännischer  Un- 
ternehmungen zu  beurtheilen  ist;  3pe- 
ciell  auf  den  Niederschlesischen  Stein- 
kohlenbergbau angewendet. 

%      0  Von 

Herrn  v.  Kummer  zu  Waldenburg. 


• 


Aufnahme  neuer  Gruben  Gebäude  wird  nicht  sel- 
ten die  Frage:  unter  welchen  Voraussetzungen  ein  Ge- 
winn für  den  Unternehmer  zu  erwarten  sei?  zu  leicht 
oder  su  oberflächlich  beantwortet.  Neben  den  vielen 
Zufälligkeiten,  welchen  der  Bergbau,  schon  seiner  Natur 
nach,  mehr  oder  weniger  unterliegt,  werden  dadurch 
die  Aussichten  eines  günstigen  Erfolge»  noch  ungewisser 
und  nicht  selten  ward  ein  bedeutendes  Kapital,  welches 
su  solchen  Unternehmungen  in  der  Regel  erfordert  wird, 
oft  nur  in  der  Hoffnung  hingegeben,  durch  ungewisse 
unterirdische  Schätee  dasselbe  rergrofsert  su  sehen. 

In  sofern  diese  Voraussetzungen  sich  auf  die  Auf- 
findung bauwürdiger  Lagerstätten  auf  der  Erd- Oberfläche 
und  darauf  beziehen,   in  welcher  Ausdehnung  solche 
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gröhtentheils  der  Hoffnung*  oft  auch  nur  einem  glück- 
lichen Ungefähr  aoheim  und  nur  möglichst  genaue 
Schürf-  and  Versuchs  -  Arbeiten  können  hierüber  eini- 
gen Aufschlufs  gewähren« 

Aus  diesem  Grunde  ward  auch  den  Schürf  Unter- 
nehmern, fast  in  allen  Landern,  ein  so  weites  Recht 
eingeräumt,  dafs  ohne  Rücksicht  auf  den  Grundbesitzer, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  dergleichen  Versuchs  -Arbei- 
ten unternommen  werden  dürfen,  wo  das  Feld  sich  noch 
im  Bergfreien  befindet,  d.  b.  wo  das  Recht  des  Bergbau 
Betriebes  noch  an  keinen  Dritten  vergeben  worden  ist. 

Weil  indefs  mit  diesen  Versuch- Arbeiten  nicht 
immer  so  weit  ins  Innere  der  Gebirge  eingedrungen  wer- 
den kann,  um  über  die  ganse  Ablagerung  einer  Lager- 
stätte einen  völlig  genügenden  Aufschlufs  zu  erhallen, 
eo  bleibt  dem  Unternehmer  auch  im  glücklichsten  Fall 
nur  immer  ein  ungewisser  Erfolg,  worauf  er  seine  Hoff-  ,  ' 
nungen  bauen  mufs.  Desto  noth wendiger  ist  es,  stet» 
die  äufseren  Verhaltnisse,  deren  Erforschung  mit  gerin- 
geren Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  ins  Auge  zu  fassen. 

Beschrankt  man  sich  hierbei  nur  auf  den  Steinkoh- 
len Bergbau,  so  sind  unter  solchen  äufseren  Verhältnis- 
sen diejenigen  zu  verstehen,  welche  sich  auf  die  mit 
den  Versuch-Arbeiten  erlangten  Resultate  und  aus  dem- 
selben,  auf  die  verschiedenen  Local-  Verhältnisse,  auf 
den  hiernach  zu  bestimmenden  späteren  Betriebs-An- 
griff, und  auf  eine  günstige  Lage  zum  Kohlen  Absatz, 
beziehen,  so  wie  auf  die  Prüfung:  wie  diese  und  andere 
manigfaltig  zu  berücksichtigende  Verhältnisse  sich  gegen 
das  erforderliche  Anlage-Kapital  des  Unternehmens  ver- 
halten« 

Durch  die  zu  diesem  Zwecke  jedem  Bergbau  vor- 
angehenden Versuch-Arbeiten  und  Erörterungen,  kann  bei  ' 
dem  Steinkohlen  Bergbau  nämlich  nur  ermittelt  werden; 
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1«  Die  Beschaffenheit  der  Kohle:  ob  sie  überbau p 
breDDbary  und  in  welchem  Grade;  ob  sie  vielleicht  bak 
kend  und  dann  auch  zur  Koak  Fabrikation  geeignet  ist 

2.  Ob  das  Flütz  rein  oder  unrein  gelagert,  meh 
oder  weniger  von  Bergmitteln  durchzogen  ist,  und  wi 
hiernach  die  Kohle  ein  mehr  oder  weniger  vortheilhaf 
tes  äufseres  Ansehen  gewinnt;  i 

3.  Ob  das  Flotz  von  festem  oder  milderem  Lie 
genden  und  Hangenden  eingeschlossen  wird  und  wie  hier 
bach  die  Bearbeitung  des  Gesteins  zu  den  erforderlichei 
späteren  Aus-  und  Vorrichtungs- Arbeiten ,  so  wie  dl 
Gewinnung  der  Kohle  selbst,  einen  gröfseren  oder  gerin 
geren  Widerstand  erwarten  läfst. 

~  4.  Ob  die  Kohle  selbst  fest  oder  milde  ist  um 
sich  hiernach  mehr  oder  weniger  zur  Gewinnung  toi 
Stückkohlen  eignet ;  —  ein  Umstand,  der,  besonders  ii 
Gegenden  wo  Stückkohlen  mehr  begehrt  und  wei 
tb eurer  bezahlt  werden  als  kleine  Kohlen ,  eine  beson 
dere  Berücksichtigung  verdient. 

•  5.  Wie  sich  bei  den  ersten  Versuch- Arbeiten  da 
Flötz  in  seinen  Lager ungs -Verhältnissen  gezeigt  hat 
Ob  unter  den  Torgefundenen  Umständen  auf  einen  regel 
mäfsigen  und  ungestörten  Abbau  zu  rechnen  ist,  odc 
ob  Unregelmäßigkeiten  in  der  Ablagerung  denselben  ei 
schweren  dürften; 

6.  Wie  nach  den  durch  die  Versocharbeiten  erlang 
ten  Aufschlüssen  der  künftige  Betriebs -Angriff  zu  lei 
ten  sein  wird:  ob  dieser  mit  einer  besondern  Wassel 
haltung  durch  Maschinen,  oder  durch  Heranholung  eine 
Stöllns  am  zweckmäfsigsten  zu  beginnen  sein  wird,  an 
wie  ein  solcher  Angriffs- Fl  an  mit  einer  für  den  künl 
Ilgen  Absatz  möglichst  günstig  gelegenen  Verkaufs  Nie 
derlage  in  Verbindung  gesetzt  werden  kann.  • 


Dt66  Worden  etwa  die  wesentlichsten  Verhaltnisse 
sein,  welche  noch  vor  der  Aufnahme  der  Grube,  sorg- 
Jaitig  geprüft  werde»  müssen.  Je  mehr  dabei  die  an* 
gestellten  Versuchsarbeiten  ein  möglichst  tiefes  Eindrinr 
«en  auf  der  Lagerstätte  gestattet  haben,  desto  zuverläsr 
iiger  werden  auch  die  Berechnungen  über  den  Erfolg 
der  Unternehmung  in  Erfüllung  gehen  können«  ,Jj 

Dennoch  werden  diese  Berechnungen,  wie  ans  der 
Natur  der  Sache  hervorgeht,  immer  nur  die  mehr  öder 
weniger  grofse  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  verbür- 
gen, selbst  dann,  wenn  durch  genaue  geog oostische  Be- 
obachtungen und  durch  richtige  bergmännische  Combina- 
n'ooen,  auf  dem  Grund  etwa  anderweitig  in  der  Gegend 
erlangter  Aufschlüsse  über  die  Verhaltnisse  der  Gebirgs- 
lagerung  und  über  den  wahrscheinlichen  Zusammenhang 
der  erschürften  Lagerstätten  mit  einer  bereits  schon  he« 
kannten,  die  Ablagerung  der  betreffenden  Flölzbildung 
ermittelt  sein  sollte.    Die  Ursache  dieser  Unge wifsheit 
Hegt  klar  vor  Augen,  indem  solche  Verhältnisse,  welche 
dem  Unternehmer  Als  die  wichtigsten  erscheinen  tnüs> 
sen:  ob  nämlich  die  erschürften  Flötze  auch  in  gröfserer 
Tenfe  und  im  weiteren  ForUtreichen    bauwürdig  ausr 
halten;  ob  sie  hierbei  grössere*  oder  geringeren  Unre- 
gelmäfsigkeiten  in  ihrer  Lagerung  unterworfen  sind ;  ob 
sie  überhauet  die  Eigenschaften   beibehalten  werden, 
mit  denen  man  sie  bis  gewöhnlich  nur  an  ihrem  Aus- 
gebenden kennen  lern te ;  nur  durch  einen  künftigen  gro- 
sseren Aufschluß,  durch  den  späteren  Bau  selbst,  et* 
miltelt  werden  können,  und  hierin  liegt  eigentlich  das 
Gewagte  einer  jeden  bergmännischen  Unternehmung.  r*ia 
Wenn  der  Bergmann  sein   unterirdisches  Gewerbe 
auch  mit det  Hoffnung  auf  einen  glücklichen  Ausgang 
beginnen  und«  fortsetzen  muß,  so  darf  doch  der  Beelitzer 
des  bergmännischen  Eigenthums  um  su  weniger  die  ihm 


158 


näher  liegenden  äufseren  Verhältnisse  unbeachtet  lafsen, 
wenn  er  nicht  befürchten  will,  sein  Anlage  -  Kapital  ge- 
fährdet zu  sehen«    Auf  diese  äufseren  Verhältnisse  auf- 
merksam zu  machen,  ist  der  Zweck  der  folgenden  Un- 
tersuchung. L 
-  :i-Siud  die  Versuch  -  Arbeiten  so  weit  vorgeschritten, 
dafs  die  dadurch  'beabsichtigten   Aufschlüsse  über  das 
Verhallen  der  Lagerstätte  einen  nachhaltigen  Bau  er- 
warten lassen,  so  wird  zuerst  ein  ausführlicher  und  ge- 
nauer Betriebs-  und  Kosten  «Anschlag,  mit  Berücksich- 
tigung des  nöthigen  Zeitaufwandes  zur  möglichst  tiefen 
Lösung  und  Ausrichtung  des  ausgeschürften  Flötzes,  zu 
entwerfen  sein« 

Je  nachdem  zu  dem  ersten  Angriff  der  Lagerstätte 
eine  nähere   oder  weitere  Heranholung  eines  Stöllns, 
durch  milderes  oder  festeres  Gestein,  oder  die  Anlage 
von  Maschinen,  mit  grÖfseren  oder  geringeren  Schwierig- 
keiten verknüpft  ist,  bestimmen  sich  die  Zeit,  in  wel- 
cher der  künftige  Abbau  eröffnet  werden  kann,  und  die 
Geldmittel,  welche  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  noch  nicht 
auf  eine  Einnahme  durch  den  Verkauf  von  Kohlen  ge- 
rechnet werden  kann,   erforderlich   sind.    Zu  diesem 
Geldaufwand  kommen  die  Kosten  für  die  vorangegange- 
nen Versuch-  Arbeiten  ,  für  Acker- Entschädigungen  an 
die  Grundbesitzer,  die  Gruben -Wege«  Baukosten,  die 
Ausgaben  für  die  Erlangung  des  bergmännischen  Eigen* 
thums,  nebst  den  Zinsen  dieser  Kapitalien,  bis  zu  der 
Zeit  wo    der  Unternehmer  auf  eine  Einnahme  durah 
den  Kohlenverkauf  rechnen  kann«    Es  bildet  sich  also 
aus  diesen  Summen  das  Anlage -Kapital  des  Unterneh- 
mens, welches  wiederum  so  lange  unverzinfst  bleibt,  bis 
durch' den  Bau  ein  wirklicher  Ertrag  erreicht  wird.    •  * 
Im  Allgemeinen  läfet  sich  die  Höhe  eines  solchen 
Anlage  Kapitals  gar  nicht  angeben,  weil  der  Batrag  des- 
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selben   tob   Local  -  Verhältnissen  abhängig   bleibt  und 

cielle  Betriebs -riaoe  und  Kosten  Anschläge  können 
hier  our  zum  Grunde  gelegt  werden,  und  dem  Unter- 
u.bmer  mufs  eurserdem  noch  ein  Betriebs  -  Kapital, 
Blindesten»  io  Hobe  eines  vierteljährlichen  Bedarfs,  rer» 
bleiben,  um  die  nütl.igen  Vorrichtung» •  Arbeit«!  betrei- 
be» und  durch  diese  zu  dem  Abbau  der  Flötze  gelangen 
so  können,  .i™«  •  .  s.. 

Die  Bestimmung  des  letzteren  nnd  besonders  die 

W^m         mmm  — —  ~  »••— •  m-m~»  »  m*m  mm  -•—  •  mt  —       -~mmm  v  m  v  mm  -mw  mm  mm  mm-mw^  m^m^  •mwm*m)  mw      .    -^m  mmmw 

Beantwortung  der  Frage:  ob  das  Anlage  Kapital  mit 
diesem,  durch  deo  künftigen  Abbau  des  Feldes  gedeckt 
erscheint,  ist  der  Haupt  Gegenstand  der  Betrachtung, 
wobei  besonders  zu  berücksichtigen  bleibt: 

1)  Welches  Förderungs  Quantum  nach 
des  zu  erwartenden  jährlichen  Kohlenabsatzes  mit  Zu- 
^erläfsigkeit  angenommen  werden  kann.       i  ,1 
*    2)  Mit  welchem  Aufwand  an  Kraft  und  Mitteln 
Quantum  zu  beschaffen  sein  dürfte, 
3)  Auf  wie  viele  Jahre  die  erschürften  Flötze  das 

leoe  Förderungs  Quantum  sicher  stellen. 
Zn  1.    In  Gegenden,  wo  noch  kein  Steinkohlen 

mmm^       mm9  ■  ■  «3  W  mm  V  ■  mm  m>  V«W  mm,  m9  Mm 

Berghau  statt  findet,  wird  man  wegen  des  zu  erwarten- 
den Kohlenverkaufes  weniger  zn  befürchten  haben ,  io 
so  ferne  vorausgesetzt  werden  darf,  daf s  die  Steinkoh- 
lenfeurung  im  Publikum  bald  Eingang  finden  und  dafs 
Anwendung  der  Steinkohlen  nicht  etwa  durch  ver- 
niedrige  Holz  Preise,  oder  durch  ein  über- 
Vorhandensein  irgend  eines  anderen  wohl- 


«  « »  t 


t 

oder  Torf,  erschwert  werden  wird«  Wo  sich  aber  schon 
Steiokohiengruben  im  Umgange  befinden,  bleibt  es  wohl 
tu  berücksichtigen  welches  jährliche  Förderungs  Quan- 
tum tcu  den  im  Betrieb  stehenden  Gruben,  mit  Hin- 
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sieht  auf  das  allgemein  Bedürfnifs  der  Gegend,  geliefert 
wird ;  ob  folglich  nocli  Aussichten  vorhanden  sind,  die- 
ses Bedürfnifs  vermehrt  zu  sehen  und  auf  \yelchen  Ab- 
satz eine  Aeu  aufzunehmende  Grube,  mit  Bezug  auf  die 
Beschaffenheit  4er  Kohle  und  auf  die  mehr  oder  minder 
-günstige  Lage  der  aufzunehmenden  gegen  die  der  vor- 
handenen Gruben,  rechnen  darf.  . 

i...  i  Zu  2.  Anders  verhält  es  sich  . in  beiden  Fallen  mit 
dem  auszumittelnden  Aufwand  an  Kräften  und  Miltein, 
um  das  Forderung*  Quantum  zu  beschaffen,  indem  die 
Grundsatze  nach  welchen  die  Betriebskosten  zu  veran- 
schlagen sind,  nur  aus  der  Erfahmng  ermittelt  werden 
.können,  welche  in  solchen  Gegenden  der  Berechnung 
nicht  zum  Grunde  gelegt  werden  können,  wo  noch  kein 
Betrieb  vorausgegangen  ist.  Dann  wird  es  nothwendig 
allgemeine  Erfahrungssätze  zum  Anhalten  zu  nehmen. 

In  den  Waldenburger  Revieren  betragen  z.  B.  die 
gesummten  Betriebskosten  durchschnittlich  auf  100  Tof- 
nen  *)  Kohlen  etwa  24  Thaler,  und  wenn  diese  Angabe 
auch  keine  feste  Bestimmung  für  andere  Gegenden  ab- 
geben kann,  so  dürfte  es  doch  zur  Vergleichoog  wich- 
tig sein,  diese  Betriebskosten  speciell  zu  erörtern,  um 
-eo  mehr  als  daraus  zugleich  hervor  gehen  wird,  auf 
weiche  Weise  diese  Kosten  zu  veranschlagen  sind. 
~>i  Im  Allgemeinen  lassen  sich  dieselben  füglich  in  drei 
Haupt  Abtheilungen  bringen«  r  .  f 

-    r  Die  erste  Abtheilung  enthält  die  sämmtlrcben  Gene-j^ 
ral  Kosten,  oder  alle  diejenigen  Ausgaben  welche  von 
der  Grüfse  des  Förderungs  Quantums  in  so  weit  unab-  ~ 
hängig  genannt  werden  können,  als  sich  solche  nur  un- 


oder  abnimmt.    Hierher  gehören  alle  fixirte  Lohne  für  ." 
Tonne  Preufc.  e»  7J  Kubikfufi  Rhein I. 
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die  Gruben-Beamten,  alle  aufserordentliche  Gruben- Aus- 
gaben, z.  B.  Krankenlöhne  für  die  Arbeiter,  Acker-Ent- 
schädigungen, Bureaukosten  etc. ;  ferner  die  von  der , 
Grufse  der  Forderung  unabhängigen  Abgaben  von  der 
Grabe,  endlich  die  Wasserhaitungskosten,  diese  mögen 
durch  Unterhaltung  und  Fortbetrieb  eines  bereits  ins 
Feld  gebrachtem  Stöllns,  öder  durch  Unterhaltung  einer 
Wasserhaltungs  -  Maschine  veraolafst  werden. 

Wenn  sieh  die  Grube  ihre  Wasserlosung  nicht 
selbst  verschafft,  sondern  durch  eine  fremde  benachbarte 
Grube  bewirkt,  so  mufft  nach  Umständen  und  je  nach- 
dem hierüber  jnit  dem  Stöllner  ein  Ueberein kommen 
getroffen  werden  konnte,  der  ganze  o^er;  jialbß  Neunte, 
oder  wo  nur  ein  Wasser -Einiall- Geld  entrichtet  -wird, 
dieses  in  Ansatz  kommen.  ,  * 

Die  zweite  Abteilung- schliefst  die  wirklichen  oder 
die  Special  -  Betriebskosten  in  sieb,  welche  durchaus  von 
dem  zu  fördernden  Kohlen  -  Quantum  abhängig  bleiben 
und  mit  letzterem  in  gleichem  Verhältnifs  fallen  und 

Die  dritte  AMheiluug  umfefM  en^ich^  aü>  anderen 
Ausgaben,  unter  dem  Namen :  Weben  -  Rosten ,  welche 
aur  tbeil weise  von  der  Grüfse  daß  Forderung*-  und 
Debits- Quantums  abhängig  erscheinen  und  nicht  durch 
den  Betrieb  selbst  veranlafst  werden.  Dazu  werden,  Unt- 
ieren deren  diejenigen  Steuern  zu  zahlen  sein ,  welche 
von  der  Grofse  der  Forderung  gängig  gemacht  wor- 
den sind.      .     .  •       ,  ' r„ n Jl^lid,  rfff  „  A 

Eine  solche  Trennung  sämmtllcher  'Kosten,  durch 
welche  die  speciellen  Betriebskonten  ersichtlich  werden , 
ist  zor  Ausmiüelutos  des  Ertrages  durch a us  nothwendig, 
weil  sich  daraus  ergiebt,  dafs  die  Betriebs  -  und  Neben« 

Kanten  ArcWT  Till.  B.  I.  W.  11 

» 

x     •  Digitized  by  Google 


.   '    •  162  . 

Kosten  sich  auf  ein  gewisses  Quantum  Kohlen  durch- 
schnittlich  berechnen  lassen ,  wahrend  die  General  - 
Kosten  sich  mehr  auf  eine  bestimmte  Zeit  beziehen 
wodurch  sich  mit  gröfserer  Bestimmtheit  nachweiser 
läfar,  ob  die  allgemeinen  Kosten  mit  dem  *u  erwarten 
den  Debits- Quantum  im  richtigen  Verhältoifs  stehen 
und  ob  das  Unternehmen  überhaupt  einen  glücklichei 
Erfolg  verspricht*    *  »  /  A 

Die  hier  folgende  Uebersicht  der  durchschnittliche 
Betriebskosten ,  wie  sich  dieselben  in  den  Waiden 
bürger  Revieren  nach  den  Resultaten  des  Jahres  183< 
ergaben,  bedarf  non  keiner  weiteren  Erläuterung  un 
wird  öffentlich  für  die  anzulegenden  Ueberschläg 
ein  genügendes  Abhalten  geben«1       >  *r  -  v* 

f.    General-Kosten,  durchschnittlich  auf  den  Zei 
1    räum  eines  Jahres  berechnete 

,a.  An  fixirten  Lohnen,  für  Schichtmeister, 
Steiger,  Kohlenmesser,  Maschinen- War« 
ter  etc.  durchschnittlich    ......    360  Tltl 

b.  An  Greben:*l£raokettlohnen  etc.    •  *.    .     50  — 

c.  Art  jahrlichen-  Ackär-  Entschädigtiffgen    •     50  - 

Gegenden,  ^dfe  nicht  so  fruchtbar  wie  1 

-iie'hie^ 

ik :i  rtfn'  SummöSuszüreicbe n  sein}.10  r  -  .? 

*T;  Alf  Bergw^fks^euern  die  nicht  Yen  der  .     >*'*  • 
•   >  Gr8fse  der  FSrderWng  abhängig  sind      w     >59  - 
e.  An  Wasserhaltungskoslen  überhaupt.    .  250 
/•       »n vorherzusehenden  Ausgaben  A»ifl%4       i  i 
t;  Abrnndung  der,Suanne:  .^,;a  »^K^arj»  <  lßC<i* 
Summe  der  Generai- Kosten  auf  i fahx i  800  iXb 

1         '.  .  »'  .*     .!J» ?  •:     #.     •  •  »< 

a\  /  I  ' 

I 
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2.  Special. Betriebs- Kosten,  , auf  100  Tonnen 

Kohlen  berechnet: 


c  An  Gewinnungs-  und  For- 
deruogs  -  Kosten  durch« 

schnitt  lieh  iOThlr.   9Sgr,  7  Pf. 


b.  An  Versuch-Aus«  und  Vor- 

richtung» -  Arbeiten    .    .     3  - 

13 

- 

11  . 

c«  An  Schmied e- Arbeiten,  au- 

* 

Iser  dem  Oedioge      .    #    —  - 

7 

7,78  - 

d.  An  Holz-Materialien-Ver- 

5 

* 

7,6  - 

t.  An  Mauerungs-  Materialien 

■ 

Verbrauch  —  - 

1 

3,5  - 

/.  An  Anschaffung  und  Un- 

t 

■ 

1 

terhaltung  von  Utensilien.    —  • 

17 

- 

1.9  - 

g.  An  allerhand  Holz  -  Ar- 

beiten •  —  - 

3 

3,6  . 

h.   An  anvorherzusehenden 

Aasgaben  und  zur  Abrun- 

« 

düng  der  Summe  *   .    .    —  - 

1 

5,62- 

Summa  Special  -  Betriebs- 


kosten, durchschnittlich  auf 

100  Tonnen     ....   17Thlr.  —  Sgr.    —  Pf. 

3.  Neben* Kosten,  auf  100  Tonnen  Kohlen 

berechnet : 

.  f 

a.  An  Bergwerkssteuern,  die  von 
der  GrÖfse  der  Forderung  ab- 
hangig sind,  durchschnittlich  , 
für  100  Tonnen  Kohlen    .     4ThIr.   5Sgr.  8,9  Pf. 
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Transport   4Thlr.    5  Sgr.  8,9  Pf 

K  An,  Bureau -Kosten  und  zur 

Abrundung  der  Summe.     .    —    -       6  -    3,1  - 

Summa  Neben  -  Kosten ,  durch- 
schnittlich  auf  100  Tonnen 

Kohlen  .    .    .    .  4Thlr.  12Sgr.  —  Pf. 

Hierzu  die  Betriebs-Kosten  mit  17    -     —  -  •  J—  - 

■  ■  ■  ■    ■■■  ... 

Summe  der  Special-Belriebs-  und 

Neben-Kosten  auf  100  Tonnen  2lThlr.  12Sgr.  —  Pf. 
Hat  man  auf  ähnliche  Weise  bei  Aufnahme  neuer  Stein- 
kohlen  *  Gruben  die  Betriebskosten  möglichst  genau  zu 
ermitteln  gesucht,  so  giebt  deren  Vergleich  nng  mit  der 
zur  erwartenden  Einnahme  den  Ertrag  oder  Verlust  des 
Unternehmens. 

-  Die  jährliche  Einnahme  wird  uberschlagen,  wenn, 
mit  Berücksichtigung  auf  die  äufseren  Verhältnisse 
ufid  nach  der  Beschaffenheit  und  der  Güte  der  Kohle, 
deren  Werth  festgestellt  und  hiernach  das  zu  bestim- 
mende jährliche  Forderungs .  Quantum,  dem  wahrschein- 
lich statt  findenden  Verkauf  angemessen,  berechnet  wird. 
Ehe  ich  auf  die  Art  der  Ausmitlelung  des  Ertrages 
weiter  eingehe,  kehre  ich  zurück: 

Zu  3.,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  sich  die  Frage: 
auf  wie  viele  Jahre  ein  gewisses  Forderungs -Quantum 
den  ausgeschürften  Klotzen  entnommen  werden  kann, 
durch  eine  Berechnung  beantworten  läfst,  bei  welcher 
die  aufgefundenen  Lagerungs  -  Verhältnisse,  die  Pfeiler- 
höbe der  Flötze,  welche  durch  den  Stollen  oder  durch 
Maschinen  zum  Abbau  vorgerichtet  werden  können  und 
die  Ausdehnung  des .  Flötzes  nach  der  Richjtung  des 
Streichens,  innerhalb  des  der  Grube  zuzuteilenden  Fei- 
des»  mit  Berücksichtigung  der  Mächtigkeit  und  der  Be- 
nheit  ddr  Flötze,  zum  Grunde  gelegt  •  werden 
en.  '  < 
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•  Weil  indefs  die  Versuch- Arbeiten  zu  solchen  Be- 
rechnungen seilen  ein  ganz  zuverlässiges  Anhalten  ge- 
ben, indem  sie  gewöhnlich  nur  am  Ausgehenden  der 
Lagerstatte  vorgenommen  werden  können,  wo  die  Kohle 
in  der  Regel  von  schlechterer  Beschaffenheit  ist,  als  in 
grösserer  Teufe;  so  müssen  auch  hier  wieder  solche  all- 
gemeine Erfahrungssätze  aushelfen,  welche  man  hei  deu 
schon  im  Betriebe  befindlichen  Gruben  zu  sammeln  Ge- 
legenheit hatte. 

In  de»i  hiesigen  Revieren  wird,  vielfältig  erprobten 
Erfahrneren  und  angestellten  Untersuchungen  zufolge,  für 
1  Quzdrat-Lachter  des  Flötzes  und  für  >eden  Zoll  dec 
Mächtigkeit  desselben,  nach  Abzug  von  etwa  vorhande- 
nen Bergmittelo,  durchschnittlich  in  der  Regel  |  Tonne 
Kohlen  als  Leistung  des  Flötzes  angenommen.    Um  dein 
Ueberscblage  aber  noch  einen  größeren  Grad  von  Zu- 
verlässigkeit zu  geben,  bringt  man  von  dem  auf  die  eben 
angegebene  Weise    berechneten  Förderungsquanto,  je 
nachdem  der  erlangte  Feldes- Aufschlufs  gröfsere  oder 
geringere  Sicherheit  gewährt,  für  die  wahrscheinlichen 
Unregelmäfsigkeiten  in  der  Lagerung  der  Flülze,  so  wie 
für  die  theilweise  zu  erwartende  Unbauwtirdigkeit  für 
Verdruckungen  und  Verwerfungen,  nach  Umständen,  10 
bis  30  Frocent  in  Abzug. 

Wo  ein  völlig  genügender  Aufschlufs  des  Feldes, 
durch  bereits  völlig  ausgeführte  Vorrichtungsarbeiten,  er- 
folgt ist,  da  bedarf  es  eines  solchen,  last  willkührlicli 
scheinenden,  Abzugs  nicht.  Aber  bei  neu  aufzunehmen- 
den Gruben  im  nnverrizten  Felde,  wird  man  der  Sicher- 
heit wegen  diesen  Abzug  nicht  übersehen  dürfen,  weit 
ein  Fiötz  selten  ununterbrochen  in  gleicher  Bauwürdig- 
keit aushält.  Ohne  diesen  Abcug,  über  welchen  sich, 
wie  leicht  zu  ermessen,  im  Allgemeinen  keine  genaueren 
Bestimmungen  angeben  lassen,  würde  sich  die  Leistung 
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eines  Flötzes  für  ein  Kuhik  Lachter  anstehendes  KoTi- 
lenfeld,  jener  durchschnittlichen  Annahme  nach,   zu  40 
Tonnen  Kohlen  ergeben.   Nach  dem  wahren  kubischen 
Inhalt  würde   das  Flöte  eigentlich  41,66  Tonnen  (die 
Tonne  zu  12,288  Kubik  Zoll  gerechnet)  liefern.  Nimmt 
man  jedoch  das  räumliche  Verhältnis*  der  anstehenden 
Kohlen  zu  dem  der  geforderten,  der  Erfahrung  gemäfs, 
und  bei  dem  hier  üblichen  Aufmaafse  von  3  Procent, 
in  dem  Verhäitnifs  von  4 : 5  an ;  so  würde  ein  Kubik- 
Lachter  der  Flötzmasse,  mit  Berücksichtigung  der  Zu- 
nahme des  Volumens  bei  der  nicht  zusammenhängenden 
Kohlenmasse  der  geförderten  Kohlen,  sogar  52,07  Ton« 
nen  schütten.    In  der  Praxis  bewährt  sich  jedoch  jene 
om    12,07   Tonnen   geringere   Annahme  vollkommen, 
theils  weil  ein  Flötz  selten  so  rein  an  Kohlen  und  ohne 
Bergmittel  ist,  dafs  es  durchweg  gute  und  brauchbare 
Kohlen  giebt,  theils  weil  durch  den  Betrieb  der  Aus- 
und  Vorrichtungs  Arbeiten,  bei  denen  nicht  so  sorgfältig 
auf  eine  Stückkohlen  Gewinnung  Rücksicht  genommen 
werden  kann,  ebenso  durch  den  Abbau  selbst,  nach  Be- 
schaffenheit der  Kohle  ein   grösserer  oder  geringerer 
Theil  derselben  an  Grufs  (staubartigen  Kohlen)  verlob* 
ren  gebt.    Endlich  verlangt  auch  das  Fördermaafs  gegen 
das  Verkaufsmaafs  ein  angemessenes  Aufmaafs,  um  un- 
vermeidliche Defecte  zu  decken,    welche  über  Tage, 
durch  das  Aus-  und  Aufstürzen  der  Kohlen  zu  oft  be- 
deutenden Halden,  so  wie  durch  das  Verwittern  und 
Verwehen  der  Köhlen,  veranlagst  werden.    Die  gering« 
Differenz,  welche  bei  jener  durchschnittlichen  Annahme 
dann  noch  verbleiben  mögte,   wird  um  so  mehr  zu 
übersehen  sein,  als  man  beider  Berechnung  der  Leistung 
des  Feldes,  um  die  Hoffnung  auf  einen  glücklichen  Er- 
lolg des  Unternehmers  nicht  zu  hoch  zu  spannen,  von 
sehr  mäfsigen  Sätzen  ausgegangen  ist. 
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Die  Berechnung  da*  Ertrages  wird  sich  nun  am 
ubersichtlichsten  durch  ein  allgemeines  Beispiel  darstel- 
len lassen. 

*     Bei  den  vorhin  mitgeteilten  durchschnittlichen  Be- 
triebs -  Resultaten  ward    der   Werth   von  100  Tonneu 
Kohlen  angenommen  zu  .    .    .   33  Thlr.   7Sgr.  —  Pf. 
Die  Special  -  Betriebs  -  und  Ne> 
benkosten  betrugen  für  ein  glei- 
ches Kohlen- Quantum     .    .    .    21   -    12  -    —  » 
daher  wird»  unter  jenen  Voraus- 
setzungen, die  Einnahme  letztere 
Kosten,   bei  jeden  100  Tonnen 

Kohlen,  um  llTh],  25Sgr.  —  Pf. 

ubersteigen. 

-  Nimmt  man  an,  dah  eine  Grube  jahrlich  ein  ge- 
wisses Kohlen  Quantum  von  x  hundert  Tonnen  fordert 
and  verkauft,  so  müssen  von  x.llTblr.  25Sgr.  die  Ge- 
neral-Kosten, welche  oben  zu  800  Thlr.  jährlich  veran- 
schlagt wurden,  bestritten  werden,  und  je  nachdem  er- 
slere  Summe  gegen  letztere  gröfser  oder  kleiner  erscheint, 
ergiebt  sich  hiernach  der  Ertrag  oder  Verlust  des  Unter- 
nehmens. Aber  es  soll  durch  die  Einnahme  ans  dem 
Verkauf  der  Kohlen  nicht  blofs  die  laufende  jährliche 
Ausgabe  gedeckt,  sondern  es  soll,  damit  das  Unterneh- 
men ein  günstiges  sei,  auch  nach  und  nach  nicht  allein 
das  Anlage -Kapital  nebst  den  Zinsen  wiedererstattet, 
sondern  es  mufs  aufserdem  noch  ein  reiner  Gewinn  er- 
sielt  werden. 

Um  zu  erfahren,  wie  grofs  das  Förderunga-  und 
Debits-Quantum  mindestens  sein  mufs,  um  die  Ge- 
neral -  Kosten  übertragen  zu  können,  setze  man  den 
Ertrag  =0,  und  es  ergiebt  sich  dann: 

0  ss  x  (11  Thlr.  24  Sgr.)  —  800,  also  x  ss  67,6 
d.  h.  eine  Grube  mufs  jährüch  mindestens  6760  Tonnen 

y 
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Kohlen  verkaufen,  um  neben  den  Betriebs-  und  Neben- 
ivos ten,  auch  ihre  General- Kosten  zu  bestreiten. 

■ 

Auf  den  im  Jahre  1830  im  Betrieb  gestandenen  28 
Gruben  der  hiesigen  Reviere  kam  durchschnittlich/  auf 
Jede  , ein  Förderungs-Quantura  von  etwa  30,600  Tonnen. 
Der  Werth  dafür  betrug  durchschnittlich  für  100  gön- 
nen 33Thlr.  7Sgr.f  also  zusammen  10,169  Thlr.  12Sgr. 
Die  Special  -Betriebs-  und  Neben-      y  .  * .  .1 
Kosten  wie  oben,  zu  6548Thl.  12Sgr.  ■•  \ 
Die  Generai-Kosten 
zu  .   •  •  •  .  •    800  •  —  - 
angenommen ,  giebt                       •  •  k 
die  Summe  der  ge-    «  ... 
sammten  Betriebs- 
kosten zu    •   ♦   . —                     7,348         12  - 

und  es  würde  sich  hiernach  für  jede 
Grube  ein  reiner  Ertrag  von  jährlich  2,812  Thlr.  —  Sgr. 
ergeben  haben,  wenn  jede  derselben  unter  obigen  gün- 
stigen Voraussetzungen  hätte  betrieben  werden  können. 

In  der  Wirklichkeit  konnte  dieser  Ertrag  im  Gan- 
zen nicht  vollkommen  erreicht  werden,  weil  mehrere 
Gruben  noch  mit  ihren  ersten  Ausrichtungs- Arbeiten 
beschäftigt  waren  und  daher  einen  kostspieligeren  Be- 
trieb führten.  Dagegen  wurde  der  Betrieb  anderer  Gru- 
ben, durch  gröfsere  Förderungs  -  Quanta  wieder  günsti- 
ger geführt  und  diese  konnten  dann  einen  noch  höherem 
Ertrag  geben.  Es  ist  nämlich  einleuchtend,  dafs  der  Er- 
trag mit  jedem  Hundert  Tonnen  geförderter  Kohlen  im 
steigender  Progression  wächst,  in  gleichem  Verhältoifs 
aber  auch  abnimmt,  indem  die  General- Kosten  in  bei- 
den Fällen  ziemlich  dieselben  bleiben.  Man  kann  daher 
mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dafs  eine  Grubt, 
welche  jährlich  30,000  Tonnen  fördert  und  verkauft, 
auf  eine  Ausbeute  von   etwa  2,800  Thalern  rechne» 
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kann,   wenn  BrfrUfe  "ntW  den  angeführten 

Voraussetzungen  zu  füLren  im  Stand«  ist.    Dies  günstig» 
Resultat  läfst  sich  indefs  nur  mit  der  Zeit  erreichen, 
"Wsiljs/te  Grube  in  der  Äff»),  ebs  sie  zu  einer  solchen 
günstigen  B^triebsfuhfttpg  gelangt^  vorher  ein  aosehn- 
licbes  Kapital  auf  die- .Röthigen  Ausrichtungs-  Arbeilea 
verwenden  mufs  und  di>f  allm  jUi^e  Abtragung  desselben 
den  Ertrag  qft  bedeutend  schmälert.     Auch  wiederholen 
sich  die  Arbeiten  zu  den  erforderlichen  neuen  Ausrich- 
tungen bauwürdiger  Lagerstätten  nicht  selten,  und  machen 
dadurch  den  Betrieb  kostbarer.    Deshalb  kann  auch  eine 
Grube,  welche  früher  Ausbeute  achlofs,,  nicht  selten  wie- 
der Zubufse  erfordern. ;  Läfst  man  die  Zinsen  für  das 
Anlage-Kapital  unberücksichtigt,  so  erscheint  die  Aus* 
beute  als  der  reine  Gewinn  einer  bergmännischen  Unter- 
nehmung.   Dann  ist  aber  die  Ausbeute  wesentlich  von 
dem  Ertrage  bei  einem  anderen  Erwerbzweige  verschie- 
den, indem  der  Ertrag  von  dem  letzteren  in  der  Regel 
nach  der  Hohe  der  Zinsen  berechnet  wird ,  welche  aus 
dem  angelegten  Kapital  zu  gewinnen  sind. 

Ist  der  erste  Unternehmer  einer  Grnbe  (der  erste 
Finder)  so  glücklich,  sein  Werk  durch  Schließung  einer 
Ausbeute  gekrönt  zu  sehen,  so  ist  anzunehmen,  dafs  er 
sein  angelegtes  Vermögen  endlich  auch  mit  dessen  Zin- 
sen zurück  erstattet  erhalten  wird.  Anders  verhält  es 
Mcb.jfle/ui  die  Grube  später  in  eines  Anderen  Besitz 
gelaogk^eotweder  durch  Vererbung  oder  durch  oneröse 
Verträge.  Für  die  Grube  selbst  bleibt  der  Begriff  einer 
Ausbeute  zwar  auch  dann  noc^h  derselbe,  aber  in  Rück- 
sicht auf  den  Besitzer  wird  die  Ausbeute  mehr  oder 
weniger  nur  eine  Verlags- Erstattung   sein,  in  so  fern 
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der  Erbe  des  ersten  Finders  oder  Aufnehmers  des  Ber§- 
gebaudes,  die  Grube  für  einen  gewissen  Werth  überkom- 
men, oder  ein  Käufer  solche  gegen  eine  bestimmte  Summe 
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an  sich  gebracht  hat.     In  diesen  Fällen  wird  die  Aas- 
beute mit  dein  gewöhnlichen  Ertrage  einer  anderen  Un- 
ternehmung näher  verwandt,  und  weil  eine  im  Betrieb 
stehende  Grube  sich  häufig  in  den  Händen  eines  zwei- 
ten Besitzers  befindet,  so  wird  nicht  selten  unter  Aue- 
beute:   die  Benutzung  eines  beim  Bergbau  angelegten 
Kapitals  verstanden.    Der  zweite  Besitzer  einer  Grube 
Wird  nämlich  von  der  Ausbeute  wiederum  die  Zinsen 
seines  angelegten  Kapitals  in  Abzog  bringen,  und  erat 
wenn  ihm  diese  nebst  dem  Kapital  nach  und  nach  er- 
stattet sind,  wird  für  ihn  die  Ausbeute  das  sein,  was 
sie  früher  dem  ersten  Unternehmer  war*    Mit  den  ein- 
zelnen An t heilen  einer  Grube,  (Kuxen)  hat  es  dieselbe 
Bewandnifs«    Es  ergiebt  sich  daraus,   dafs  das  Anlage 
Kapital  des  ersten  Unternehmens,    welches  zur  Auf- 
nahme der  Grube,  bis  solche  zur  Forderung  und  durch 
diese  zur  Geld- Einnahme  gelangt,  verwendet  werden 
mufste,  dem  Kapitale  fast  gleich  zu  achten  ist,  mit  wel- 
chem ein  zweiter  oder  folgender  Besitzer  etwa  die  Grube 
erkaufte,  und  darauf  begründen  sich  die  Grundsätze  übet 
die  Bestimmung  des  Wcrthes  einer  Grube. 

Es  sollen  entweder  das  erste  Anlage -Kapital  oder 
der  spätere  Kaufpreis  für  eine  Grube,  und  zwar  beide 
mit  den  laufenden  Zinsen,  durch  den  Ertrag  der  Grube 
wieder  erstattet  werden,  so  dafs  der  Untersuchung  der 
Frage:  ob  das  Anlage-  oder* 'das  Erwerbungy-'Kapital 
gesichert  erscheinen,  und  welchen  Werth  ein e^aullu neh- 
me* de  oder  eine  bereits  im  Betrieb  befindliche  Grube 
besitzt,  ganz  dieselben  Grundsätze,  nach  welchen  der 
Ertrag  auszumitteln  ist,  zum  Grunde  liegen. 

f  s 

Der  Ertrag  läfst  sich  aber  nur  durch  Aufstellung  ge- 
nauer und  vollständiger  Betriebs-Fläne  und  Kosten-An- 
schläge ermitteln,  und  ehe  diese  nicht  übersehen  wei- 
den können,   sollte  man   kein  bergmännisches  Unter- 
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nehmet  beginnen.    Sehr  häufig  war  die  Nichtbeachtung 

dieser  Vorsicht  der  einzige  Grand  des  Millingens  und 
die  Ursache  weshalb  die  Untern  ahm  er  ihr  Vermögen 
einbüßten,  wodurch  nicht  selten  der  Bergbau  selbst  in 
Wifs  credit  kam,  indem  oft  ein  größeres  Anlage -Kapital 
auf  ein  Unternehmen  verwendet  ward,  als  die  Grube 
wieder  so  erstatten  im  Stande  war«  Bleiben  die  An- 
schläge auch  mehr  oder  weniger  von  dem  wirklichen 
Erfolge  entfernt,  wie  dies  bei  der  Natur  des  Gegenstan- 
des nicht  fuglich  anJers  so  erwarten  ist,  so  ist  man 
doch  in  den  zur  Beurtheilung  des  Erfolges  des  Unter- 
nehmens erforderlichen  Hülfskenntnissen  so  weit  vorge- 
schritten, dafs  die  Veranschlagungen  der  Wahrheit  ziem- 
lich nahe  gebracht  werden  können. 

Betragen  z.  B.  die  ersten  Versucharbeiten,  die  Ak- 
k er  -  Entschädigungs  und  Gruben  -  Wege  -  Bau  -  Kosten, 
so  wie  die  Kosten  zur  Erwerbung  des  bergmännischen 
Eigenthums,  zusammen  etwa  2000  Thlr.  so  bilden  diese 

- 

mit  den  veranschlagten  Kosten  der  ersten  Ausrichtungs- 
Arbeiten,  welche  hier  Beispielsweise  in  runder  Summa 
zu  6000  Thlr.  angenommen  werden  sollen,  das  Anlage 
Kapital  von  8000  Thlr.  welches  bis  dahin,  wo  die  er- 
folgte Ausrichtung  zu  einer  Geldeinnahme  führt,  uover- 
zinst  bleibt. 

Zur  weiteren  Ausführung  des  hier  gewählten  Bei- 
spiels mufs  zuvor  noch  die  Frage  beantwortet  werden: 
zu  wie  viel  Procent  soll  das  auf  den  Bergbau  angelegte 
Kapital  sich  verzinsen,  um  die  Verwendung  als  eine 
finanziell  -  richtige  Speculation  ansehen  zu  können? 
Zwar  wird  es  dem  Unternehmer  überlassen  bleiben  müs- 
sen, wie  hoch  er  sich  den  Zinsen -Ertrag  von  seinem 
Kapitale  rechnen  will ;  weil  aber  die  Bestimmung  des 
Zinsen  Satzes  unmittelbar  mit  der  Werthschätzung  der 
Gruben-Gebäude  zusammen  hängt,  so  ist  es  nöthig,  über 
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die  richtige  Bestimmung  dieses  Satzes  auf  eine  Allge- 
meine Erörterung  einzugehen. 

Herr  v.  Oeynhausen  ist  in  seiner- 
Abhandlung:  über  die  Bestimmung  des  Kapital- Werllies 
von  Steinkohlen-Zecheo  (Archiv  für  Bergbau-  und  Hüt- 
ten-Kunde V.  306.)  Welche  hier  theil  weise  benutzt  wor- 
den ist,  der  Meinung,  dafs  der  Ertrag  eines  solchen  Ka- 
pitals nur  zu  5  Procent  angenommen  werden  könne. 
Ihm  hat  unstreitig  hier  der  Fall  vor  Augen  gestanden, 
dafs  die  abzuschätzende  Grube  vollständige  und  genü- 
gende Aufschlüsse  darbietet  und  dafs  daher  kein  ge- 
fragtes Unternehmen  vorhanden  sei*  Diese  Voraus- 
setzung dürfte  indefs  nur  sehen  statt  finden  und  noch, 
weniger  ist  sie  als  der  allgemeine  Fall  anzunehmen, 
weil  bei  neu  aufzunehmenden  Gruben  gewöhnlich  ge- 
nügende Aufschlüsse  mangeln,  und  weil  bei  einer  schon 
im  Betrieb  stehenden  Grube  in  der  Regel  ein  noch  un- 
aufgeschlossenes Feld  vorhanden  ist,  dessen  Ausrichtung 
nicht  ohne  neue  Kosten  erfolgen  kann.  Erwägt  man 
aufserdem,  dafs  sich  ein  Kapital  zu  einem  Zinsensats 
von  5  Procent  weit  sicherer  anlegen  läTst,  als  dies  bei 
bergmännischen  Unternehmungen  möglich  ist,  so  würde 
eich  schwerlich  Jemand  finden,  der  geneigt  wäre  auf  so 
ungewisse  Aussichten  des  Erfolges  sein  Vermögen  beim 
Bergbau  anzulegen,  wenn  er  nioht  Hoffnung  hegen 
könnte, „dasselbe  mit  höherem  Ertrage  zu  nutzen,  um 
dadurch  gegen  Unglücksfälle  gesichert  zu  sein  und  das 
Kapital  mit  der  Zeit  wieder  zurück  zu  erhalten. 

Der  Besitzer  von  Steinkohlen-Gruben  mufs  sich  um 
so  mehr  einen  höheren  Ertrag  von  dem  angelegten  Ka- 
pital berechnen,  als  der  Abbau  auf  den  Klotzen  sehr 
rasch  fortschreitet,  folglich  der  Werth  der  Gruben  in 
gleichem  Verhältnifs  schnell  abnimmt,  und  aus  diesem 
Grunde  auch  die  Aus-  und  Vorrichtungs-  Arbeiten  dem 
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Abbau  schwunghaft  vorangehen  müssen.  Dadurch  wird 
der  Betrieb,  wegen  des  häufig  vorkommenden  Abteufeus 
too  Schachten,  wegen  der  öfteren  Versetzungen  von 
Maschinen,  wegen  Verlegung  der  Gruben- Wege,  wegen 

*  •  *  • 

der  häufig    bedeutenden    Acker-  Entschädigungen  und 
überhaupt  wegen  solcher  Ausgaben,  die  mit  einem  schnei« 
Jen  Vorrücken  der  Baue  verbunden  sind,  oft  ungewöhn- 
lich kostbar.    Auch  verdient  noch  erwogen  zu  werden, 
dafs  die  Einnahme  aus  dem  Grubenbetriebe  von  einem 
Producte  gezogen  wird,  das  selbst  schon  vor  seiner  G«-' 
Wmnuog,   durch  die  Eigenschaft  der  Selbstentzündung, 
und  noch  mehr  über  Tage,  durch  eine  bald  erfolgende 
Verwitterung,  dem   Verderben  ausgesetzt  ist.  Diesen 
Nachtbeilen  und   diesen  eigentümlichen  Hindernissen 
bei  dem  Bau  auf  Kolilenflötzen,  zu  welchen  sich  noch 
die  bösen  Wetter,    vor  Allem  die  Gefahr  drohenden 
schlagenden  Wetter  gesellen,   mit  denen  der  Steinkoh- 
lenbergmann  allein  nur  zu  kämpfen  hat,    mogte  sich 
nur  in  gunstigen  Fällen  der  Vortheil  entgegen  setzen 
lassen,  den  der  Betrieb  der  Steinkohlen  «  Gruben  gegen 
den  Bergbau  auf  andere  Mineralerzeugnisse  dadurch  etwa 
-voraus  hat,    dafs  das  Product  ohne  weitere  Unkosten 
versilbert  werden  kann,  sobald  es  über  die  Hängebank 
gebracht  ist  und  dort  sogleich  Abnahme  findet.     '  T 
Unter  diesen  Umstanden  wird  es  nicht  zu  hoch  er- 
scheinen,  den  Zinsfufs  bei  der   Werthschätzung  von 
Steinkohlen- Gruben,  wie  auch  in  hiesigen  Revieren  atl- 
geineio  üblich  ist,  zu  10  Procent  anzunehmen.  Geht' 
man  daher  bei  dem  oben  gewählten  Beispiel  von  einem 
6jährigen  Zeitraum  aus,  nach  welchem  eine  Grube  ihr** 
ersten    Ausrichtungs-  Arbeiten  zu    vollenden  erwarten 
kann;  so  werden  die  zu  jenem  Zweck  angenommeneil 
2000  Thaler  nach  dieser  Zeit,  durch  die  entbehrten  Zin- 
sen, zu  einem  Kapitale  von  3542  Thlr.  angewachsen  sein. 
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Aus  dem  Betriebs  Zeitplan  wird  sich  ferner  erge- 
ben, in  welchen  Zeiträumen  die  zu  den  Ausrichtung»- 
Arbeiten  nötbige  Summe  von  6000  Thlr.  verwendet 
werden  mufs.  Wird  solche  gleichmäßig  auf  jedes  Jah 
mit  1000  Thlr.  vertheilt,  so  werden  die  ersten  Tausend 
6  Jahre,  die  zweiten  5  Jahre  und  die  folgenden  immer 
um  1  Jahr  weniger  unverzinfst  bleiben ,  woraus  der 
Renten -Rechnung  gemäfs,  im  vorliegenden  Falle  eine 
Summe  von  8487  Thlr. 

hierzu  obiger  Betrag,  von 


« 


im  Ganzen,  ein  Anlage-Kapital  von  .  .  12,030  Thlr« 
entstehet,  welches  durch  den  spätem  Ertrag  des  Unter« 
nehmen»  verzinst  und  völlig  erstattet  werden  soll.  , 
Es  bedarf  nicht  der  Erwähnung,  dafs  dieses  Kapi- 
tal immer  stärker  anwächst,  je  längere  Zeit  man  auf 
jene  Betriebs  -  Ausführungen  verwendet,  und  dafs  daher 
die  möglichst  schnellste  auch  'die  vorteilhafteste  Ver- 
wendung bleibt.  Ist  das  Anlage -Kapital  ermittelt,  so 
mufs  ein  weiterer  Betriebs- Plan  und  Kosten -Anschlag 
über  den  wirklich  auszuführenden  Abbau  der  Lager- 
stätte entworfen  werden,  und  erst  aus  diesem  wird  es 
sich  ergeben,  ob  jenes  Anlage- Kepilal  gesichert  er- 
scheint« Zur  Bestimmung  des  Zeitplans  ist  vor  allen 
Diogen  eine  genaue  Berechnung  des  abzubauenden  Fel- 
des erforderlich* 

Wie  diese  anzulegen,  ist  schon  oben  erwähnt  wor- 
den und  es  bleibt  nur  noch  zu  untersuchen,  mit  welchem 
Umfange  die  abzubauenden  Fiotze,  sowohl  nach  ihrem 
Fortsireichen  als  nach  ihrem  Niedersetzen  in  die  Teufe, 
in  Rechnung  gebracht  werden  dürfen :  ob  nach  natür- 
lichen Gränzen,  so  weit  sich  diese  durch  geognostischej 
Beobachtungen  und  durch  die  Resultate  der  vorangegan- 
Versucharbeiten  ergeben  haben;  oder  ob  die  Grän- 
;  einer  gewissen  Teufe  zu  beschränken  sind, 
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welche   man  durch   Heranbrin£uus   eines  Stöllns  oder 

durch  Maschinen  Kräfte  zn  erla  ngen  hoffe«;  darf f  oder, 
ob  ein  noch   beschränk  leres  Feld  n^gejo^igmen  werde  a 
mufs,  welches  dem  Unternehmer  als  Eigenthunr  für  sei- 
len künftigen  Bau  überwiesen  worden  ist..  ,  ; 

Streng  genomjne^wero>it  allerdings  ,*nr  diese  letz-, 
tereo  Grenzen  ein  Anhalten  bei  der  Berechnung  geben. 
Aber  eben  su  wenig  wie  bei  den  Veranschlagungen  die 
ewige  Teufe  berücksichtigt  werden  i^^dem  diese, 
ewige  Teufe  durch  menschliche  l\räf{*,MP  erreichen 
ist,  eben,,  ap  1  wejiig  J^nnen  die  ßfögff/b  Jibh+Wß; 
nach  dar  *treich^^eii;S^rexkung  «ea^efde»  so  .  w  efc 
ausgedehnt  werde«,        o>r  ausgedehnteste  Betriebsplan 
gestaltet,  weil  auc^Juflr  {Imstande  eintreten,  welche  eine 
BeschrijoKuo» JF«Id#|{  verao)assep^  , ,    ^,  _       •  , 
Gestatten  es  die  TarJ^ftiiissa  flicht,,  s^ejch  durcji 
die  e  rstan  Ausrjcl|tungsarbeheq  die  Lagerstätte  inner-, 
hajb  der  ffcm  Besitzer  ^de^  B  erg  w  « r  k  s -^entbums. ,  zu- 
teilenden Grenzen  Ipsen  zu  küm>en  ,  z,  B.  wenn 
der  Slolfc  aiclM  gleich  das  Tiefste,  ^rreic^  und  wenn 
dieses  spater,  eD^weder  duroh  Heran  hqlung  einea  noch.  ' 
tieferen   Stollens,  oder  d u rch   Maschinen  getost  werden 

«iW»*  ">  P*W^  JP^^  Ausricbtua^ 
arbeiten  ein  neuer  Betr^eha-Angri^, ;  uno\  will  man,  die 
Kosten  desselben  gleich  Anfangs   ebenfalls  m|t  in  An- 
schlag bringen ,  sa  müssen  sje  gJepc^faUs  yarans,cbjagt: 


W&f  •  W.ob«?  auf ^ä^lic^a  Weise,,,  win,  ke^ufothmft 

neuer  Gruben  zu  rerfahren  ist     Das .  ausgemitlelte  fiir; 
spätere  Zeit  erforderliche,  Kim^^n  forc^  ScJimS^, 
vung  4est  Ertrages  a us  der  früheren   Betriebs  -  Period e, 
ala#idflirph    Ansammlung   eines   Betriebsfonds   aus  df>nj;  ' 
Erwerbe  der  Grube «^Ihst*  tmd  durch  seinen  Zinsen  Er-, 
trag,  bei  der  rechuungsmafsigen  Darstellung  zusammen- 


gebracht werden,  ,  *md  in,  welcher  Zeit  die»  geschehen 


\ 


rours,  erglebt  sich  tut ;  dem  Zeitplan,  nach  welchem  diese 
zweite  oder  jede  folgende  Haupt-  Betriebs-  Periode  be- 
ginnt, und  aus  den  Kosten,  welche  eine  tiefere  Losung 
erfordert. "Jn- iiZ  wst^iiisj'i  "         <•*»•*..,'•>  f/ 

nur  oie  oeurineirung  aes  lonnenaen  oeirieues  einer 
bergmännischen  Untern  eh  iriu  n  g  dürfte  es  jedoch  geniig  en, 
das  Feld  zu  veranschlagen,  welches  mit  den  anfänglichen 
Ausrieb t u ngsarbeiren*  aufgeschlossen  werben  kann;  denn 
wenn  sich  diese  Ausführung  nicht  belohnend  zeigt,  wird' 
riftfc  Wenigfc  von  einer  späteretf/treferW,  in  der Ä#gel 
kostbarerer tSsung  zu  erwarten  sein.  aL.  n  e9  übri- 
g'en s  einleuchtend,  dafs  es  am  vorlb  eilhafl  esteu  selb  wird, 
deH  ersten  Angriff  gleich  Anfangs  durch  den  'möglichst 
tiefen  Stölln  auszuführen,  selbst  dann,  wenigstens  mit 
seltenen  Ausnahmen,  wenn^dTe"«elÖe  gröfsere  Kosten 
rfls  die  Anlagen  von  Wasserhaltungsmaschinen  veranlafst. 
Unter  mehreren  anderen  dadurch1  zu  erlangenden  Vor- 
theilen wird  der  Stölln  tp&tf^täi'mnä  der  ibblra 
über  dessen  Sohle  erfolgt  seid  sollte,  zur  Erleichterung 
des  tieferen  Baues  wesentlich  beitragen  ;  weil  die  künf- 
t%*n  Wasserhai  tungs-  Maschinen  ihre  Wasser  aui  den- 
selben abheben  können,  wodurch  bedeutende  Kräfte  er- 
spart und  diese  künftig  zum  weiteren  Niedergehen  in 
die  Tiefe  Verwendet  werden  köirneB;  7  ' td 

Sind  dergleichen  Berücksichtigungen  erwogen  und 
ist  das  wahrscheinlich  anstehende  Kohlenleld  seinem 
Inhalt  nach  berechnet  worden,  so  ergiebf  sich  leicht, 
auf  wie  viele  Jahre  ein  bestimmtes  Förderuögs-Quan tum 
davon  entnommen  werden  Jc&ät1'  *11^"*1  •lK*<l- 

•'■    Nimmt  man  letzleres  abermals  jahrlich   zu  30,000 
Tonnen  an,  so  Jäfst  sich  jetzt  angeben,   zu  welcher  Zeit 
eine  Grube,  "bd  der  oben  vorausgesetzten  Betriebsrat 
rang,  sich  Von  dem  veranschlagten  Anlage -Kapital  frei 
baiiett^iönd  wänn  sie  zu*'Atf*beme  gdaegek', 'tidd  6ek*% 
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Unternehmer  dl«   Zinsen   seines   Kapitals  versprechen 

wrd.  Nor  in  seltenen  Fallen  wird  jedoch  eine  Grabe, 
gleich  nach  erfolgter  Ausrichtung,  zu  einer  so  bedeuten- 
den Kohlenförderung  als  in  dem  gewählten  Beispiel  an- 
genommen worden,  gelangen,  indem  gewöhnlich  noch 
Geld  und  Zeit  raubende  Vorrichtnngsarbeiten  dem  Ab- 
bau vorangeben  müssen.  Erfordern  diese  noch  ein  be- 
sonderes Betriebs -Kapital,  so  mufs  solches  mit  bei  dem 
Anlage -Kapital  berücksichtigt  werden,  wogegen  die 
Grube  gleich  als  Freibau-Zeche  erscheint,  wenn  die  zum 
Abbau  vorzunehmenden  Arbeiten  sich  durch  die  dabei 
etwa  zn  gewinnenden  Kohlen  bezahlt  machen.  Um 
nicht  zu  weitläuftig  zu  werden,  nehme  man  an:  dafs 
die  Vorrichtuogs- Arbeiten  unbedeutend  sind  und  dafs 
die  Grube  gleich  im  ersten  Jahre  nach  den  beendigten 
Ausrichtungsarbeiten  das  angenommene  Forderungs- 
Quantum  beschaffen  und  hierdurch  zu  dem  jährlichen 
Ertrage  von  2800  Thlr.  gelangen  kann*  i 

Unter  so  günstigen  Umständen  wird  eine  Grube 
durch  den  Ertrag  das  oben  ausgemittelte  für  eine  5jah- 
rige  Zeitperiode  erforderliche  Anlage-Kapital  von  12,030 
Tbalern  schon  in  etwa  4|  Jahre  erstatten  und  dann  einen 
wirklichen  Gewinn  abwerfen«  Der  Unternehmer  wird 
sich  jedoch  von  diesem  Gewinn  erst  die  Zinsen  des 
Anlagekapitals  für  die  4Jjährige  Periode  der  Verlagser- 
slattung  abrechnen  und  da  diese  im  vorliegenden  Fall 
6010  Thlr.  betragen,  so  werden  solche  nach  2J  Jahre 
erstattet  sein  und  hiernach  erst  nach  6  Jahren  und  5 
Monaten  ein  ganz  reiner  Gewinn  von  dem  Unterneh- 
men erwartet  werden  können. 

Das  abzubauende  Grubenfeld  mufs  daher  mindestens 
ein  Kohlen -Quantum  von  192,600  Tonnen  enthalten, 
wenn  das  Unternehmen  gesichert  erscheinen  soll.  Au- 
ßerdem aber  müssen  jährlich  30,000  Tonnen  abgesetzt 
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werden  können,  und  nur  in  dem  Fall,  dafs  eine  Grube 
noch  auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren  einen  gleich- 
mäßigen Betrieb  zulässig  macht,  wird  mit  jedem  jähr- 
lichen Förderung»-  und  Debile  -  Quanto  von  30,000 
Tonnen,  auf  einen  reinen  Gewinn  von  jährlich  2,800 
Thalern  zu  rechnen  sein« 

Auch  hier  -wird  der  Vortheil  einet  möglichst 
schwunghaften  Abbaues  recht  einleuchtend,  obgleich  der- 
selbe naturlich  von  den  Debits- Verhältnissen  abhängig 
bleibt.  Je  ungünstiger  sich  diese  aber  gestalten,  desto 
»ehr  tritt  die  Hoffnung  auf  reinen  Gewinn  zurück. 
Diese  Hoffnung  wird  indefs  aufserdem  noch  geschmälert 
durch  geringere  als  die  angenommene  Mächtigkeit  der 
Flötee,  durch  deren  Unregelmäßigkeit  in  der  Lagerung, 
durch  das  Verschlechtern  der  Güte,  folglich  auch  durch 
die-  Verminderung  der  Verkaufspreise  der  Kohlen,  und 
durch  andere  ungünstige  Verhältnisse,  deren  sich  eine 
grofse  Menge  denken  läfsf. 

Der  Waldenburger  Steinkohlenbergbau  hat  z.  Ö. 
mit  dem  sehr  fühlbaren  Nachtheil  zu  kämpfen,  dafs  die 
Stückkohlen  -  Gewinnung  im  Allgemeinen  nicht  bedeu- 
tend ist,  indem  mehrere  nütze  nur  kleine  Kühlen, 
schatten,  welche  nicht  allein  in  einem  viel  geringeren 
Preise  stehen  als  die  Stückkohlen,  sondern  aufserdem 
auch  noch  einen  geringeren  Absatz  finden.  Dieser  ge- 
ringere Absatz  der  kleinen  Kohlen  ist  hier  vorzüglich 
den  unzureichenden  Mitteln  des  Transportes  zuzuschrei- 
ben, indem  sämmtliche  Kohlen  durch  Landtransport  von 
den  Gruben  weiter  geschafft  werden  müssen.  Durch 
diese  theure  Versendungsart  verschwindet  nämlich  die 
Verschiedenheit  des  Verkaufspreises  beider  Kohlensor- 
ten in  dem  Verhältnils  der  zunehmenden  Entfernung 
last  gänzlich,  oder  wenigstens  in  dem  Grade,  dafs  der 
*~||e/  Verkaufspreis  der  kleinen  Kohlen  gegen  den 
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hohem  Preis  der  Stückhohlen  kaum  mehr  in  Betracht 
kommt,  weshalb  die  kleinen  Kohlen,  mit  gröfserem  Vor- 
theil für  die  Käufer,  nur  in  den  nächsten  Umgebungen 
der  Gruben  verbraucht  werden.    Weil  jedoch  der  gröfste 
Theil  der  Förderung  aus  kleinen  Kohlen  besteht,  so  tritt 
ein  Mifsverhältnifs  des  Verbrauchs  zur  Förderung  ein, 
ohne  dafs  es  thunlich  ist  die  letztere  zu  beschränken, 
weil  sie  von  der  Gewinnung  der  Stückkohlen  fast  ganz 
abhängig  ist«    Soll  ein  solcher,  auf  den  Ertrag  mancher 
Gruben  sehr  ungünstig  einwirkender  Uebelstand.  bei  Auf- 
nahme neuer  Zechen  weniger  fühlbar  werden,  so  mögte 
es  ralhsam  sein,  keinen  Unterschied  zwischen  Stück- 
und  kleinen  Kohlen  zu  machen ,  sondern  beide  Sorten 
gemeinschaftlich  zu  fordern  und  zu  verkaufen,  und  dem 
Käufer  selbst  diese  Trennung  zu  überlassen,  je  nachdem 
er  für  seinen  Bedarf  die  eine  oder  die  andere  Sorte  mit 
Nutzen  verwenden  kann.    Der  Käufer  sowohl  als  die 
Grubenbesitzer  würden  von  solchem  Verfahren  gleiche 
Vortheile  geniefsen ,   indem  durch  diese  JMengung  die 
Stückkohlen  durch  den  Transport  weniger  leiden,  wäh- 
rend sie  bei  weiten  Versendungen,  besonders  durch  häu- 
figes Umladen,  nicht  selten  so  zerkleint  an  ihrem  Be- 
stimmungsort anlangen,  dafs  sie  sich  ganz  im  Zustande 
der  kleinen  Kohlen  auf  den  Gruben  befinden. 

Nimmt  man  an,  dafs  eine  in  hiesiger  Gegend  auf- 
zunehmende Grube  auf  solchen  Flölzen  zu  bauen  genö- 
tigt ist,  von  denen  nur  kleine  Kohlen  oder  überhaupt 
Kohlen  von  geringer  Beschaffenheit,  welche  daher  auch 
einen  geringeren  Werth  haben,  erfolgen ;  so  werden  sich 
dadurch  die  General  -  Kosten  gar  nicht,  und  die  beson- 
deren Betriebs-  und  Neben -Kosten  nur  allenfalls  durch 
den  geringeren  Betrag  der  Bergwerkssteuern,  aufserdem 
etwa  vielleicht  noch  durch  niedrigere  Haugelder  bei  ei- 
Atr  milderen  und  daher  leichter  zu  gewinnenden  Lager- 

12  * 


180 


Blatte,  vermindern.    Alle  andere  Ausgaben  werden  dage- 

- 

gen  ziemlich  unverändert  bleiben ,  und  der  Kostenauf- 
wand für  100  Tonnen  wird  sich  durch  jene  Minder  - 
Ausgaben  höchstens  nur  um  3  Thlr.  10  Sgr.  ermäfsigen 
lassen.  Nimmt  man  nun  den  Werth  der  kleinen  Koh- 
len wie  oben,  durchschnittlich  für  100  Tonnen  kleine 
Kohlen  zu  23$  Thlr.  an,  so  wird  eine  unter  solchen 
ungünstigen  Umstanden  bauende  Grube  jährlich  minde- 
stens 15,000  Tonnen  Kohlen  fördern  und  verkaufen 
müssen ,  um  nur  die  General  -  Kosten  aufzubringen. 
Sollte  sie  dabei  auch  eines  eben  so  bedeutenden  Anlage- 
Kapitals  bedürfen,  wie  oben  vorausgesetzt  ward,  so  würde 
ein  Verkaufs-Quantum  von  über  30,000  Tonnen  erfor- 
dert werden,  um  die  Zinsen  dieses  Kapitals  zu  decken. 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  eine  Grube  unter  solchen 
Verhältnissen,  wenn  nicht  ganz  besonders  günstige  Ne- 
benumstände vorbanden  sind,  durch  welche  die  General- 
kosten etwa  ermäfsigt  werden/ in  der  hiesigen  Gegend 
*  nicht  mit  Vortbeil  zu  betreiben  sein  wird,  in  so  ferne 
nicht  etwa  ein  stärkerer  Absatz  möglich  gemacht  wer- 
den kann. 

Diese  Betrachtungen  fuhren  unmittelbar  zu  dem 
Verfahren,  welches  bei  den  Bestimmungen  des  Werthes 
der  Stein  Kohlengruben  zu  berücksichtigen  ist;  indem 
alle  Bedingungen  und  Voraussetzungen,  welche  für  die 
neu  aufzunehmenden  Gruben  augedeutet  wurden,  auch 
bei  der  Uebernahme  von  bereits  im  Betrieb  befindlichen 
Gruben,  Anwendung  finden  und  bei  der  Abschätzung  zum 
Grunde  zu  legen  sind. 

Es  ist  dabei  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dafs  die 
Ausmittelung  des  Werths  eines  im  Betrieb  befindlichen 
Grubengebäudes  mit  noch  gröfseren  Schwierigkeilen  ver- 
DüJääi§6Äf»  al*  die  Beurtheilung  des  Werthes  oder  Un- 

neuen  Unternehmung,  und  dafs  in  man- 
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x    eben  Fallen  gar  kein  Urtheü  mit  einiger  Zuverlässigkeit 
gegeben  werden  kann,  wenn  nämlich  die  dazu  erforder- 
lichen Angaben  gaoz  oder  theilweise  fehlen,  wie  in  der 
Regel  in  solchen  Fällen,  wo  die  Baue  längst  verlassen 
wurden,  altere  Nachrichten   über  den  Betrieb  und  die 
Ergiebigkeit  der  Lagerstatten  mangeln,  und  wo  man  nicht 
mehr  im  Stande  ist,  sich  ohne  unverhältnifsmäfsig  grofse 
ßosten  zureichende  Nachrichten  darüber  zu  verschaffen. 
Deshalb  besteht  auch  im  Preußischen  die  Vorschrift, 
dals  es  der  gerichtlichen  Taxen  und  Anschläge,  in  der 
Art  wie  bei  Silbhastationen  und  Veräufserungen  anderer 
unbeweglicher  Güter,  bei  Berg-  und  Hütten  -  Werken 
nicht  bedürfe,  vielmehr  in  solchen  Fällen  eine  genaue 
Beschreibung  des  Werkes  genüge.  —  Zuweilen  ist  es 
aber  wünschenswerth ,  wenigstens  näherungsweise  die« 
sen  Werth  in  Gelde  angegeben  zu  sehen,  weil  auch  die 
genauste   Beschreibung  des  Werks  häufig  weder  dem 

• 

Käufer  noch  dem  Verkäufer  von  solchem  Nutzen  ist, 
dafs  daraus  auf  den  Werth  der  Grube  geschlossen  wer- 
den kann.    Soll  z.  B.  eine  Grube  taxirt  werden,  welche 
unter  den  oben  angegebenen  Voraussetzungen  betrieben 
werden  kann,  welche  nämlich  jährlich  ein  Förderungs- 
und  Verkaufs -Quantum  von  30,000  Tonnen  Kohlen, 
mit  einem   durchschnittlichen    Verkaufspreise  von  33 
Thlr.  7  Sgr.  für  100  Tonnen,  erwarten  Iii  Ist,  und  welche 
dabei  keinen  gröfseren  Kosten- Aufwand  als  den  von 
21  Thlr.  12  Sgr.  für  100  Tonnen  Betriebs-  und  Neben- 
Kosten  und  von  jährlich  SOO  Thlr.  General -Kosten  er« 
fordert;  so  wird  eine  solche  Grube  einen  Werth  von 
25,421  Thlr.  17  Sgr.  4,8  Pf.  besitzen,  wenn  von  dem 
ausgerichteten  Felde  derselben  noch  1,500,000  Tonnen 
Kohlen  anstehen,  so  dafs  die  Grube  noch  50  Jahre  lang 
in  dem  angenommenen  Betriebe  fortgeführt  werden  kann. 


f 
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Zar  AasmiüeluDg  dieser  Angabe  *?urde  ein  An- 
schlag  nöthig  sein,  der  »ich  im  vorliegenden  Fall  auf 
50  Betriebs- Jahre  ausdehnen  und  generell  folgender  Art 
gestalten  wird: 

i#   Die  Einnahme  beträgt  für  1,500,000 

Tonnen  Kohlen,  (zu  33  Thl.  7  Sgr.      Tblr.  Sgr.  P& 

für  100  Tonnen)   498,500 

2.    Die  Betriebs-Kosten  werden  betragen : 
a.  Die  Special- Betriebs-  und 
Neben-Kosten,  (für  100  Ton.  Tblr. 
Kohlen,  21  Thl.  12  Sgr.).  321,000 
b  An  General -Kosten  auf  50 

.'jähre  (jährlich  zu  800  Thl.)   40,000,      _  • 

zusammen      .    »    ool,wv  — - 

Daher  bleibt  Erlrag  auf  50  Jahre     .   .  137,500 
oder  an  Ausbeute  auf  1  Jahr  •    .  2,750 
Von  dieser  jahrlicheu  Ausbeute  mufs  noch 

in  Abzug  gebracht  werden:  '  • 

i.  Die  Ausbeute  Ton  6 

Freikuxen  zu  21  Thl.  14  Tbl.  Sgr.  Pf.  ' 
•  Sgr.  6,375  Pf-  .  .   •   •    128  27  2J 
B.  Die  hier  üblichen,  von 
der  Quantität  der  Förde- 
rung nicht  abhängigen  lan- 
desherrlichen Abgaben   ._5LiUi-  ^ 

zusammen    •    «    «    *         10J  g 

Es  bleibt  daher  für  den  Unternehmer  eine 

jährliche  Ausbeute  von   2,566  1  * 

oder  in  runder  Summe,  von   2,566  lnlr. 
'       Es  mufs  daher  ein  Kapital  gesucht  werden,  welches 
bei  einem  Unternehmen,  das  jährlich  einen  Erlrag  von 
2566  Tblr.  abwirft,  nach  50  Jahren,  nebst  10  Procent 
Zinsen,  völlig  zurückerstattet  wird. 
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Nennt  man  das  Capital  a,  den  jährlichen  Ertrag  b9 
die  Anzahl  der  Jahre  n  und  die  jährlichen  Procente  r, 
«od  setzt  die  Summe  der  jährlichen  Rückzahlungen  auf 
du  Capital  S,  so  bat  man  nach  der  gewöhnlichen  Rech- 
nung ober  Amortisation:  " 

ist  nun  zur  Erfüllung  der  obigen  Bedingung  S  =  a,  so 

Substituirt  man  in  dieser  Formel  die  obigen  Zahlen- 
Werlhe,  so  ergiebt  sich,  dafs  ein  Capital  von  25,441  ThU 
9  Sp  7  Pf.  durch  einen  Ertrag  von  2566  Thlr.  jährlich, 
zu  10  Procent  verzinst  werden  t  kann  und  dabei  in  £0 
Jahren  völlig  amorlisirt  ist. 

Bedarf  die  Grube  zu  ihrer  etwanigen  Wieder- Auf- 
nahme, oder  überhaupt  zu  neuen  Ausrichtungen,  noch 
vorher  besonderer  kostspieliger  Betriebs- Ausführungen, 
che  sie  zu  der  im  vorliegenden  Beispiel  gewählten  Be- 
triebsfuhrung  gelangen  kann,  so  müssen  diese,  mit  Be- 
rücksichtigung des  Zeitaufwandes,  wie  früher  angegeben, 
besonders  veranschlagt,  und  nicht  allein  die  Zinsen  des 
darauf  zu  verwendenden  Kapitals,  sondern  auch  noch 
die  des  oben  ausgemiltelten  Kapitalwerths  der  Grube, 
für  den  Zeitraum  wo  diese  Vorarbeiten  vollendet  sein 
werden,  berechnet,  und  die  daraus  entstehende  Summe 
von  letzterem  Werthe  in  Abzug  gebracht  werden. 

Ein  solches  Anlage-  und  Betriebs  -  Kapital  ist  oben 
zu  12,030  Thlr;  veranschlagt  worden.  Bedarf  daher  die 
als  Beispiel  gewählte  Grube  einer  solchen  Summe  zu 
ihrer  Wieder -Aufnahme,  so  würde  sich  deren  Werth 
bis  auf  13,391  Thlr.  17  Sgr.  5  Pf.  ermäfsigen,  und  auf 
ähnliche  Weise  wird  es  unter  günstigen  Umständen 
möglich  sein,  auch  den  ungefähren  Werth  eines  unver- 
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ritzten  Feldes  anzugeben,  um  hiernach  den  Erfolg  neuer 
bergmännischer  Unternehmungen  beurtheilen  zu  können. 

Aus  dem  Mitgetbeilten  ergiebt  sich  auch,  dafs  .  Ka- 
pitalien, ohne  Theilnahme  an  dem  Verlust  oder  Gewinn 
auf  dergleichen  Unternehmungen,  gegen  blofsen  Zinsen- 
betrag geborgt,  durch  den  Werth  der  Grube  nur  auf 
eioe  bestimmte  Zeit  gesichert  erscheinen,  wie  dies  bei 
allen  unbeweglichen  Gütern  der  Fall  ist,  die  durch 
Verbrauch  allmählich  au  Werth  verlieren,  —  und 
dafs  zur  Bestimmung  des  Zeitraums,  in  welchem  ein 
solches  hypothekarisch  aufgenommenes  Kapital  durch 
eine  Grube  hinlänglich  gedeckt  ist,  öder  in  welchem 
dasselbe,  etwa  nach  Verbaltnifs  des  abnehmenden  Werths 
der  Grube,  zurück  gezahlt  werden  mufs,  gleichfalls  eine 
Abschätzung  des  Werthes  der  Grube  erfordert  wird. 


II. 

Notizen. 


:  •  •  * 
» .  •  • » 
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Bemerkungen  über  den  Bergbau  und  Hutten- 
betrieb in  Portugal. 

Von. 
Herrn  W.  v.  Eschwege. 


Die  alte  Geschichte  des  Portugiesischen  Bergbaus  ver- 
liert 'sich  in  die  Geschichte  der  Carthaginenser,  Römer 
und  Mauren.  Spezialien  aus  jenen  Zeiten  sind  unbe- 
kannt; Strabo  und  Tacitus  erwähnen  nur  oberflächlich 
der  grofsen  Reichthümer  dieses  Landes.  Mehr  als  alles 
sprechen  aber  dafür  die  grofse,  für  Jedermann  leserliche 
Schrift,  welche  aus  jenen  Zeiten  den  Gebirgen  einge- 
druckt ward,  und  die  an  den  Ufern  der  Flüsse  zu  lesen  ist. 
Ganze  Gebirgszüge  sind  aus  jenen  Zeiten,  in  welchen 
noch  kein  Pulver  die  Arbeit  des  Bergmanns  erleichterte, 
nicht  nur  mit  Stollen  und  Schächten  durchlöchert,  son- 
dern man  findet  auch  dieselben  oft  durch  den  reinen 

Abbau  der  Gänge,  von  oben  bis  unten  gespalten.  Man 

»  •  i  ,  • 
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staunt  solche  nie  zu  vertilgende  Denkmale  der  Vorzeit 
an,  und  erinnert  sich  unwillkürlich  4er  fabelhaften  Sa- 
gen der  Giganten,  welche  Felsen  spalteten  und  die  Stük- 
ken  gegen  den  Himmel  schleuderten.     Weniger  finde! 
man  aus   diesen  "Zeiten   noch  Beste  von  gewesenen 
Schmelzanstalten,  und  man  sollte  deshalb  vermuthen. 
dafs  Portugal  schon  damals  von  Waldern  entblöfst  war 
und  ein  grofser  Theil  der  rohen  Produkte,  so  wie  sie 
aus  den  Bergwerken  kamen,  nach  anderen  Ländern  ge- 
führt und  daselbst  zu  Gute  gemacht  wurde. 
$  Eben  so  auffallend  wie  die  Monumente  des  Berg- 

baues, sind  die  der  Gold  waschereien  jener  Zeiten,  denn 
selten  findet  man  einen  Flufs  oder  Bach  in  den  Gebirgs- 
thälern,  der  nicht  von  langgezogenen  Haldenzügen  aus- 
gewaschener Geschiebe  begleitet  wird.  Ununterbrochen 
scheint  man  viele  Jahrhunderte  hindurch  sowohl  den 
Bergbau  als  die  Goldwäschereien  betrieben  zu  haben,  bis 
alles  erschöpft  war,  denn  es  giebt  kein  Bergwerk,  dessen 
Gänge  man  nicht  bis  auf  den  tiefsten  Stollen  ausgebaut, 
kein  Flufstbal,  dessen  Geschiebe  man  nicht  umwühlt 
hätte.    Ob  man  nun   aus  Mangel  an   Wasserlös ungs- 

maschiaen  nicht  tiefer  unter  der  Stollensohle  abbauen 

"  *  ■"  ■  • 

konnte,  oder  ob  die  Gänge  nicht  tiefer  niedersetzten, 
bleibt  noch  zu  ergründen. 

Welche  Metalle  in  diesen  ausgedehnten  Bergwer- 
ken der  Alten,  die  man  vorzüglich  in  den  Provinzen 
Minho,  Tras  os  Montes,  Alemtejo  und  Algarbien  findet, 
gegraben  wurden,  ist  noch  ein  Rathsei;  ob  Silber  oder 
Qojd,  oder  beides  zugleich.  Andrada  behauptet,  Silber- 
erze und  namentlich  Hornsilber  in  dem  Hangenden  und 
biegenden  der  ausgebauten  Gänge  der  Serra  de  Vallongo, 
entdeckt  zu  haben.  So  sehr  ich  Andradas  Wort  und 
Kenntnisse  schätze,  so  inufs  ich  doch  daran  zweifeln, 
nicht  nur  weil  er  «ich  oft  durch  die  äußeren  Kenn- 
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zeichen  der  Mineralien  zu  einem  übereilten  Urtbeile 
TOVeUen  liefs,  sondern  weil,  so  viel  Mühe  ich  mir  , 
gegeben  eine  Spar  von  Silbererzen  aufzufinden, 
dieses  nie  hat  gelingen  wollen,  denn  das  was  dia 
Bergleute,  auf  Andrada's  Aussage  gestützt,  für  Silbererze 
ausgaben,  welche  in  den  alten  Stollen  gewonnen  worden 
wweo,  war  nichts  anderes  als  erdiges  Schwarzbraunste*^ 
erz  ond  Zinkerz.  .  j 

e 

Soviel  von  den  Bergwerken  der  Alten,    Ueber  die 
der  \elzten  Jahrhunderle  finden  sich  schon  mehrere  Auf- 
klärungen   in    den  Akten   des  Staats  -  Archivs,  so  wie 
mancher    städtischer  Archive;    so  auch   bergmännische  ^ 
Verordnungen ;  allein  über  den  wahren  bergmännischen 
Haushalt  befriedigen  sie  nicht.   Man  erkennt  aus  ihnen, 
nur,  dafs  in  den  meisten  Provinzen  bergmännische  Un- 
ternehmungen zu  verschiedenen  Zeiten  begonnen  wur- 
den, allein  bald  wieder  ins  Stocken  geriethen.  Bald 
waren  es  Privat-  bald  Staats -Unternehmungen,  und  ihr 
Ende  wurde  immer  durch  Verfolgung  der  Unternehmer  * 
und  der  Vorgesetzten  derselben  herbeigeführt*  Blanche 
dieser  Akten  sind  interessant  und  bezeichnend  für  den 
Charakter  der  Portugiesen;  besonders  der  Prozefs  eines 
gewissen  S.  Jago  mit  der  Krone,  der  beinahe  in  allen 
Provinzen  bergmännische  Unternehmungen  anfieng,  le- 
gen welche  aber,  wenn  er  auf  dem  Punkt  stand  Vor- 
theil daraus  zu  ziehen,  das  Volk  aufgehetzt  und  alsdann 
alles  von  Grund  aus  zerstört   wurde.    Dies  Schicksal 
hatten  seine  Kupferwerke  in  Algarbien,  die  Zinkwerke 
in  Tras  os  Müntes  und  die  Bleiminen  in  Alemtejo.  Der 
Blann  verlor  dadurch  nicht  nur  sein  ganzes  Vermögen, 
sondern  schmachtete  auch   einige  £eit  im  Gefängnis, 
ohne  Recht  erhalten  zu  können.    Erst  später,  als  das 
Gouvernement  günstiger  für  ihn  gestimmt  war,  entstand 
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ein  langwieriger  Prozefs,  dessen  Ende  er  aber  nicht 
erlebte.     ♦  *; 

Die  ältesten  metallurgischen  Etablissements  der  letz- 
ten Jahrhunderte,  die  zuweilen  ganz  vernachläfsigt  wur- 
den, aber  immer  von  Neuem  wieder  auflebten,  sind  die 
Eisenhutten,  welche  im  17ten  Jahrhundert  erbaut  wur- 
den, und  von  denen  eine  östlich  von  Figueiro  do  Vin- 
hos  lag  und  den  Namen  Machuca  führte,  die  andere  bei 
Thomar  (in  der  Provinz  Estremadura)  unter  dem  Na- 
men Prado  bekannt  war,  und  die  dritte  bei  Foz  d'Alge, 
zwei  Stunden  westlich  von  Figueiro  am  Zezer-  Flurs. 
Die  beiden  ersteren  wurden  von  einem  Franzosen,  Na- 
mens Dufour,  der  Lieutenant  der  Artillerie  war  und 
den  Titel  Superintendent  der  Eisenhütten  führte,  erbaut. 
Im  Jahr  1654  erschien  das  erste  Reglement  für  die  Ad- 
ministration dieser  Anstalten  und  von  jener  Zeit  an  ar- 
beiteten dieselben  bald  für  Rechnung  des  Staats/  bald 
für  Rechnung  von  Privatpersonen,  indem  daselbst  vor- 
zugsweise Kanonen  gegossen  und  Schiffsnägel  verfertigt 
wurden.  ' 

Im  Jahre  1692  erschien  unter  der  Regierung  des 
Königs  D.  Pedro  III.  das  zweite  Reglement  für  die 
Eisenhütten,  woraus*  hervorgeht,  dafs  iudessen  die  Hütte 
von  Foz  d'Alge  erbaut  worden  war  und  den  Namen 
Neue -Artillerie -Fabrik  führte.  Von  dieser  Zeit  bis 
zum  Jahre  1750  kann  man  wieder  die  kurzen  histori- 
schen Nachrichten  verfolgen,  dann  aber  findet  sich  nichts 
mehr  vor.  Mündliche  Traditionen  sagen  nur,  dafs  gleich 
nach  dem  Tode  des  Königs  Joseph,  unter  der  Herr- 
schaft des  Marquiz  de  Pombai,  die  Eisenhütten,  wegen 
persönlichen  Hasses  dieses  mächtigen  Ministers  gegen 
Bento  de  Moura,  den  damaligen  Superintendenten  dersel- 
ben, diese  aufhorten  zu  arbeiten ;  die  Gebäude  zerfielen 
nach  und  nach  in  Rainen.    Die,  der  Eisenhütten  von 
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Foz  d'Alge,  die  ganz  massiv  waren,  erhielten  sich  noch 
am  besten,  so  dafs  bei  der  neuen  Aufnahme  derselben 
im  Jabr  1801  nur  ihre  Dächer  uod  das  grofse  steinerne 
Webr  wieder  herzustellen  waren. 

1.  Neuere  Geschichte  der  Eisenhütte  von  Fox  d'Alge 
und  deren  Betrieb.  —  Andrada's  erste  Sorge,  als  er  im 
Jabre  1801    zum  Oberberghaupttnann    ernannt  wurde, 
war  die  Wiederherstellung  dieser  Eisenhütte,  wozu  ihn 
besonders  das  neue  bergmännische  Gesetz  ermächtigte, 
welches,  nach  portugiesischer  Art,  so  grofsartige  Verfü- 
gungen verordnete,  wie  für  eine  Eisenfabrikation,  die 
ganz  Europa  mit  diesem  Metalle  zu   versehen  hatte. 
Man  setzte  zu  diesem  Zwecke  ein  sehr  vollständiges 
Bergamt  ein,  oder  wie  es  dort  hiefs,  eine  Junta  da  Ad« 
ministracaö.    Ein  Mifsgriff  der  die  traurigsten  Folgen  nach 
sich  zog,  nicht  nur  wegen  des  Aufwandes  an  Besoldun- 
gen, sondern  weil  die  Behörde,  aus  Mangel  anderer,  aus 
Personen  zusammengesetzt  werden  inufste,  die  schlech- 
terdings von  einer  solchen  Administration  nichts  Ter», 
standen.    Um  ein  Bild  von  den  Grundsätzen  zu  geben, 
nach  welchen  man  in  Portugal  hei  der  Auswahl  der 
Beamten  verfährt,  welche  die  Verwaltung  der  Gruben 
und  Hütten  führen  sollen,  sei  es  mir  erlaubt,  die  Mit- 
glieder anzuführen,  aus  welchem  die  Junta  für  das  Ei- 
senhüttenwerk zusammengesetzt  war.   Andrada  war  der 
Präsident  derselben,  so  lange   er  auf  der  Eisenhütte 
gegenwärtig  war.    Nach  demselben  hatte  ein  Forst- 
meister (guarda  mor  dos  Bosques)  den  Vorsitz.  Dieses 
*rar  ein  armer,  dabei  guter  aber  aufgeblasener  und  dum* 
*aer  Landedelmann  aus  der  Nachbarschaft,  dessen  forst- 
männische  Kenntnisse  sich  nicht  weiter  erstreckten,  als 
'  die  systematischen  Namen   der  Bäume  und  Sträucher 
Portugals,  aus  Brotero's  Handbuch  der  Botanik,  memo- 
tirt  zu  haben.   Das  dritte  Mitglied  der  Junta  war  der 

■ 
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Hüttenschreiber  (escrivaö  Secretarlo  da  Junta),  seines  Am- 
te^ Schulmeister  in  Figueirö  und  öffentlicher  Notar,  wei- 
cher das  Protokoll  in  der  Junta  zu  führen,  hatte.  Das 
4te  war  der  Factor  der  Eisenhütte,  welcher  den  techni- 
sche» Betrieb  der  Hütte  leitete.    Diesen  Watz  versah 
•io  aus  einem  irlandischen  Klosler  entsprungener  Mönch, 
der  sich  nach  Portugal  geflüchtet  hatte,  der  zwar  vorher 
niemals  auf  Eisenhütten   gewesen  war,  allein  manche 
theoretische  Kenntnisse  davon  besafs  und  wohl  manchen 
Rath  hätte  geben  können,  wenn  er  nicht  stets  betrun- 
ken gewesen  wäre.    Der  öle  Beamte  war  ein  Berg-In- 
spektor (inspector  das  minas).    Hierzu  war  ein  verdor- 
bener Englischer  Mechaniker   angestellt.     Der  sechste 
endlich  war  der  Schatz-  und  Zahlmeister,  ein  invalider 
Lieutenant,  der  nicht  rechnen  konnte.    Als  untergeord- 
nete des  Bergamtes  waren  angestellt:    Zwei  Gerichts- 
diener (Meirinhos),  zwölf  Forstläufer  (goarda  coudeiros), 
nwei  Steiger  (tuest re  mineiros),  ein  Magazin -Verwalter 
(goärda  dos  armazems),  mehrere  Aufseher  (olheiros),  und 
om  dein  Ganzen  den  gehörigen  Respekt  zu  verleihen, 
stand  unter  den  Befehlen  der  Junta  ein  Commando  von 
12  Mann,  mit  einem  Unteroffizier,  von  einem  der  Ar- 
tillerie-Regimenter. 

Dieses  war  die  Verfassung  der  Eisenhütte,  als  ich 
im  Jahre  1803  mit  meinen  Gefährten  zuerst  nach  Por- 
tugar  kam.  Der  Eindruck  den  diese  fremdartigen  Ver- 
bältnisse in  Verbindung  mit  der  sterilen  Lage  der  Eisen- 
hütte auf  uns  Fremdlinge  machte,  war  unbeschreiblich* 
Jeder  unterdrückte  aber  seine  Gefühle,  um  den  andern 
nicht  muthlos  zu  machen.  Aus  den  fruchtbaren  Thalern 
des  Tajus  und  Nabo  hatten  wir,  auf  dem  Wege  zu  die* 
Hütte,  die  unwirklichen  Thonschiefergebirge  des  Ge- 
istig», der  von  der  grofsen  Serra  de  Estrella  herab- 
legen.   So  weit  das  Auge  von  den  höchsten 
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Gipfeln,  die  tich  ober  2000  Fufs  erhoben,  reichte,  er- 
blickte inao  oar  baumlose,  graue,  mit  kurzen  Sträuchern 
bewachsene   Berge.      Cysten,    Myrlhen,   Lavendel  und 
Heide  überdeckten  die  Bergwände;  nur  hier  und  da  in 
den  feuchteren  tiefen  Bergschluchten  grünte  ein  einzeln 
stehender  Kastanienba  um  hervor,  oder  eine  kleine  Pflan- 
zung tod  Oliveubäumen,  mit  ihrem  dunklen  unerfreu- 
lichen Laub,  gab  zu  erkennen,  dafs  in  diesen  öden  Ber- 
gen auch  Menschen  wohnen.    Der  Weg  schlängelte  sich 
meistens  auf  dem  Gebirgsrücken  hin  ;  kein  Schatten,  kein 
Obdach  schützten  vor  der  drückenden  Hitze,  »die  Maul« 
ibiere  krächzten  unter  ihrer  Last,  und  es  herrschte  eine 
Todtenstille  in  der  Natur,  die  nur  durch  das  beständige 
or  burrol  ar  mulal  ar  machol  der  Arrieiros  unterbrochen 
ward.    Endlich  kommt  man  um  einen  Bergkopf;  es 
erscheint  wie  eine  Oase  in  der  Wüste  ein  kleiner  Wald 
'  von   Immergrün  und  Korkeichen-,  Feigen«,  Kastanien-» 
und  Lorbeer-Baumen  und  zwischen  diesen  versteckt,  unter 
hoch  sich  über  die  Strafse  rankenden  Weinreben,  kleine 
niedere  Häuser  von  unbehauenen  Steinen  ohne  Fenster, 
die  mehr  Ställen  als  menschlichen  Wohnungen  gleichen» 
Nachdem  wir  uns  in  einem  solchen  Dorfe  geruht,  setz« 
ten  wir  uns  wieder  in  Marsch  über  die  öden  Berge  hin. 
Menschen  und   Gegend  mufsten  bei  uns  eine  unaus- 
sprechliche Sehnsucht  nach  dem  Vaterlande  erwecken, 
besonders  wenn  wir  bedachten,  mehrere  Jahre  in  diesen 
Einöden  leben  zu  müssen«   Je  naber  wir  der  Eisenhütte 
kamen,  desto  wüster  erschienen  die  Berge  und  Thäler, 
und  wir  hofften  immer  vergebens  in  eine  waldigte  Geu  1 
gend  zu  gelangen,  welche  die  Hütte  mit  Brennmaterial 
versähe*   Als  aber  diese  Hoffnung  unerfüllt  blieb,  indem 
wir  unter  uns,  in  Vogelperspektive,  die  Hüttengeba'nde 
in  einem  sehr  engen  baumlosen  Thale  erblickten,  konnte" 
ich  nicht  unterlassen,  einen  der  Bauern  durch  unseren 
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Dollmet  scher  fragen  zu  lassen,   woher  die  Hütte  ihr 
Brennmaterial  erholte,  worauf  der  Bauer,  der,  wie  ich 
epäter  erfuhr,  ein  Forst  aufsieht  er  war,  plötzlich  auf  dem 
achmalen  Wege  stehen  blieb,  seinen  langen  Stock  erhob 
und  sagte:   Senboreai  alle  Berge  die  Sie  hier  sehen, 
und  beschrieb  einen  Kreis  durch  die  Luft,   liefern  so 
viel  Brennmaterial,  dafs  die  Hütte  nicht  alles  verbrauchen 
kann.    Sehen  Sie  diese  herrliche  Cepa  an,  —  utid  Stiers 
dabei  mit  seinem  Stocke  auf  einen  Heidenbusch,  unter 
welchem  jein  dicker  Wurzelklotz  halb  aus  der  Erde 
hervorragte,  —  diese  Cepa  ist  nun  30  Jahre  alt  und  so 
Stark  dafs  sie  schon  gerottet  werden  kann ;  alle  Berga 
Bind  davon  überfüllt.  Allein  es  ist  Zeit,  dafs  das  Busch« 
'  werk  einmal  abgebrannt  werde,  damit  die  Wurzeln  noch 
mehr  Starke  erhalten,  und  damit  schlug  er  Feuer  und 
zündete  das  trockne  Gesträuch  an;  bald  rasselte  es  in 
den  Büschen,  dicke  Rauchwolken  stiegen  zum  Himmel 
und  bevor  wir  noch  die  Hütte  erreichten,  stand  die 
halbe  Bergwand  in  Flammen,  die  sich  immer  weiter  er- 
streckten und  die  Nacht  hindurch  den  ganzen  Horizont 
erleuchteten.    Für  Forstmänner  ist  diese  Art  Wald-Cultur 
gewifs  interessant* 

So  sehr  der  Anblick  der  traurigen  Lage  der  Eisen* 
hütte  uns  entmuthigt  hatte,  so  flöfste  uns  doch  Andrada's 
freundliches  Benehmen  wieder  neuen  Muth  ein.  Er 
entschuldigte  den  engen  Raum  einiger  dunklen  Kammern, 
die  uns  zur  Wohnung  angewiesen  wurden  und  ver- 
tröstete uns  auf  bessere  Zeiten.  Es  mufs  hier  bemerkt 
werden,  dafs  derselbe  nur  gemeine  Arbeiter  und  keine 
gebildete  Leute  erwartet  hatte,  so  dafs  er  eigentlich  nicht 
wufste,  was  er  bei  den' vielen  Beamten  mit  uns  anfan- 
gen sollte,  bis  endlich  folgender  Ausweg  gefunden 
i  ljl„  Man  übertrug  mir  die  specielle  Leitung  der 
^arbeiten,  und  den  anderen  Beiden  die  Einrieb- 
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tungen  der  Frischfeuer  und  Hammerwerke.  Dameben 
erhielten  wir  Sitz  und  Stimme  in  der  Junta,  und  ein 
junger  Deutscher,  den  Andrada  bei  sich  hatte,  diente  uns 
com  Dollinetscher. 

Der  Umstand,  dafs  wir  einen  höheren  Gehalt  wie 
die  anderen  Bergbeamten  hatten,  erweckte  gleich  anfäng- 
lich Neid  und  Eifersucht  bei  den  Herrn  Collegen.  Als 
Ketzer  wurden  wir  zwar  von  ihnen  bemitleidet,  aber 
nicht  geachtet,  und  von  dem  gemeinen  Volke  verachtet 
und  geflohen«    Die  Unbekanntschaft  mit  der  Sprache,  so 
wie  auch  der  schlechte  Charakter  unseres  Dolloietschers, 
der  geflifsentlich  unseren   und  den  Worten  Anderer 
manche  verkehrte  Auslegungen  gab,  brachte  viele  unan- 
genehme Mifsverständnisse  hervor,  die  uns  unseren  Auf* 
enthalt  noch  trauriger  machten;  dieses  gieng  so  weit, 
da/s  Niemand  uns  bedienen  wollte;    auch  das  Clima 
wirkte  nachtheilig  auf  unsere  Gesundheit;  wir  alle  be- 
kamen das  kalte  Fieber,  eine  Krankheit,  die  selten  Je- 
mand in  den  Flufsthälern  Portugals  verschont.  Ohne 
Arzt  und  Pflege  lagen  wir  mehrere  Wochen  lang  dar- 
nieder, viele  Tage  selbst  ohne  warme  Speise  zu  genie- 
fsen ,  Weil  Niemand  für  die  Ketzer  kochen  wollte ;  bis 
endlich  Andrada,    der  längst  die  Hütte  verlassen  hatte 
und  sich  auf  dem  Kohlenwerke  von  Buarcos  aufhielt, 
von  unserer  traurigen   Lage  unterrichtet   wurde  und 
strenge  Befehle  an  die  Junta  ert  heilte,  uns  nach  dem 
2000  Fufs  höher  gelegenen  Städtchen  Figueiro  dos  Vin- 
bos  bringen  zu  lassen,  und  für  unsere  Pflege  Sorge  zu 
tragen«    In  diesem  kranken  Zustande  wurden  wir  nun 
auf  einem  zweirädrigen   Ochsenkarren,  dessen  plumpe 
Walzenräder    nach    dortiger    Sitte    ein  fürchterliches 
stundenweit  zu  hörendes  Knarren  und  Pfeifen  machten, 
über  die  felsigten  Gebirgshöhen  nach  jenem  Orte  trans- 
portirr.   Bei  jedem  Stofse  des  Karren  glaubte  ich  den 
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Geist  aufgeben  zu  müssen,  und  wir  kamen  zwar  lebend 
allein  in  einem  höchst  gefährlichen  Zustande  an.  Jugend, 
gesunde  Luft,  bessere  Pflege  und  ärtztliche  Hülfe  zeig- 
ten aber  bald  ihre  wohlthätigen  Wirkungen  und  nach 
6  Wochen  waren   wir  völlig  hergestellt  und  konnten 
auf  die  Hütte  zurückkehren,  woselbst  nun  alle  Anstal- 
ten zu  einer  Schwelz-Campagne  gemacht  wurden.  Schon 
früher  hatte  ich  neue  Gestelle,  nach  Harzer  Zusleliungs- 
art  in  die  alten  Hohofen   gesetzt,  Brennmaterial,  aus 
Eichen-,  Kastanien-  und  Heidewurzel-Kohlen  bestehend, 
hatte  man  den  ganzen  Sommer  hindurch  zusammenge- 
schleppt, und  in  einem  feuchten  Kohlenschuppen  ange- 
häuft, und  im  October,  wo  nun  die  grolse  Sommerhitze 
sqhon  nachgelassen,  fieng  man  mit  dem  Abwärmen  dea 
Qfens  an,  welches  3  bis  4  Wochen  lang  fortgesetzt 
wurde.    Bei  dieser  Arbeit  ergab  sich  schon,  dafs  man 
wohl  auf  kein  glückliches  Resultat  der  Schmelzung  rech- 
nen konnte,  denn  je  tiefer  man  in  die  angehäuften  Koh- 
len drang,  je  zerkleinter,  feuchter  und  stockigter  erschie- 
nen sie  und  waren  überdem  mit  so  unzähligen  Steinen 
gemengt,  welche  die  Köhler  bei  den  Köhlereien  mit 
zusammen  gerächt  hatten,  dafs  das  Gestell  beständig  voll 
Schlacken  war.   Auch  die  Gestellsteine  hielten,  unge- 
achtet der  gröfsten  Vorsicht,   schiechte  Probe,  indem 
grolse  Stücken  davon  lossprangen.    Doch  der  Versuch 
muhte  gemacht  werden,  da  er  einmal  begonnen  war. 
Weitläuftiger  habe  ich  das  ganze  Verfahren  schon  vor 
vielen   Jahren  [in  Jordans  und  Hassens  Hüttenjournal 
bekannt  gemacht;  deshalb  beschränke  ich  mich  jetzt  nur, 
so  viel  darüber  zu  sagen,  dafs,  nachdem  man  das  Ge- 
stell für  gehörig  abgewärmt  hielt,  Erze  aufgegeben  «od 
das  Gebläse  angelassen  wurde.    Zwei  Schmiede,  ein 
Schneider»  ein  Schuster  nebst  zwei  Bauern,  dienten  als 
fner,  und  mufsten  von  uns 
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in  den  Manipulationen  unterrichtet  werden.    Unter  sol- 
chen Umstanden  war  es  unmöglich,  einen  guten  Aus- 
gang zu   erwarten ,  wozu   aufserdetn  noch  die  öftere 
stundenlange  Ausbesserung  des  schlechten  ledernen  Ge- 
blases das  gröfste  Hindern  ifc  in  den  Weg  legte.  Zwei- 
mal mufste  der  Ofen  völlig  ausgekratzt  und  von  den 
sieb  darin  festgesetzten  Massen  von  Schlacken  und  halb, 
geschmolzenen  Eisensteinen  mit  untermengtem  geschmol- 
zenem Eisen  gereinigt   werden.    Bei  dem  drittenmal 
aber  waren  sowohl  unsere  Kräfte  als  die  Geduld  er« 
schöpft    Sechs  Wochen  lang  hatten  wir  uns  unter  den  * 
angestrengtesten  Arbeiten  Tag  und  IN  acht  vergebens  be- 
müht ;  ein  Arbeiter  nach  dem  andern  war  entweder  fort- 
gelaufen oder  wurde  krank   und  immer  neue  wurden 
dazu  mit  Gewalt  herbeigeschleppt.    Wir  waren  endlich 
froh,  dafs  der  Himmel  so  wie  die  Polin  k  ins  Mittel  tra- 
ten, diese  Versuche  ganz  einstellen  zu  müssen;  ersterer 
dadurch,  dafs  er  unaufhörlich  Regen  schickte,  welcher 
den  Flufs  Alge  so  hoch  ansteigen  machte,  dafs  er  in  » 
die  Hüttengebäude  drang,  und  den  Heerd  des  Gestelles 
unter  Wasser  setzte ;  die  andere  dadurch,  dafs  auf  könig- 
lichen Befehl  alle  Arbeiten  eingestellt  werden  mufsien. 
Es  erschien  ein  Justizbearnter,  dem  nicht  nur  die  Hütte 
übergeben  werden  sollte,  sondern  der  auch  von  ihrem 
ganzen  Zustande  Bericht  zu  erstatten  hatte.  Letzteres 
war  eine  schwierige  Aufgabe  für  einen  Mann,  der  nicht» 
davon  verstand.    Ein  Portugiese  weifs  sich  aber  leicht 
zu  helfen;  die  unglücklichen  Schmelzversuche  hatten  in 
der  ganzen  Gegend  Aufsehen  und  Schadenfreude  erregt, 
kein    Wunder   also,   dafs    man   verschieden  darüber 
urtheilte.    Einige  behaupteten,  dafs  schon  in  älteren  Zei- 
ten auf  dieser  Hütte  nie  hätte  Eisen  geschmolzen  wer- 
den können,  Andere  beschuldigten  uns  Deutsche,  dafs 
wir  nichts  davon  verständen,  und  unter  diesen  Anklägern 
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zeichnete  sich  besonders  ein  Glockengiefser  aus,  der  En- 
kel eines  Franzosen,  der  früher  Schmelzer  auf  dieser 
Hütte  gewesen  war.     Tod   dieser   bewahrte  derselbe 
noch  alte  Nachrichten  über  das  vormalige  Schmelzwesen 
und  glaubte  sich  als  couipetenter  Richter  bervorihun  zu 
können.    Dieses  war  der  Mann,  welchen  der  Justiz- 
beamte sich  auserseben  hatte,  um  die  Beiträge  zu  sei- 
nem Berichte  zu  liefern.    Wir  verstanden  damals  das  we- 
nigste von  dem  was  gesagt  und  uns  zur  Last  gelegt  wurde, 
indefs  begriffen  wir  doch  so  viel,  dafs  uns  alle  Einsicht 
abgesprochen  wurde.    Verschiedentlich  legte  man  uns 
die  unsinnigsten  Fragen  vor,  z.  ß.  ob  wir  die  Abzugs - 
Canale  nicht  mit  Kalk  und  Oel  hatten  ausmauern  las- 
sen, warum  das  Balgenrad  rechts  und  nicht  links  herum- 
laufe, ob  man  die  Erlaubnifs  gegeben,  dafs  Frauensper- 
sonen während  der  Schmelzversuche  zusehen  konnten 
u.  s.  w.  (man  schreibt  diesen  in  gewissen  Perioden  ei- 
nen üblen  Einüufs  auf  das  Schmelzen   zu).    Ich  will 
mich  hierbei  nicht  weiter  aufhalten,  sondern  nur  noch 
anführen,  dafs  wir  uns  alsbald  zu  Fufs  auf  den  Weg 
nach  Lissabon  (28  Port.  Meilen  davon)  begaben,  um  dem 
Könige  unsere  Klage  vorzubringen.    In  allen  Dörfern, 
die  wir  passirten,  wurden  wir  von  den  Bauern  verhöhnt 
und  geschimpft,  ja  selbst  an  dem  Orte,  wo  wir  uns  zu 
Schiffe  auf  den  Tajus  begaben,  flogen  Steine  nach  uns 
und  wir  konnten  froh  sein,  unbeschädigt  davon  zu  kom- 
men*  So  stark  war  damals  der  Hafs  gegen  die  Admi- 
nistration der  Eisenhütte,  ja  ich  glaube,  man  würde  sie 
von  Grund  aus  zerstört  haben,  wenn  nicht  die  Besatzung 
Soldaten  daselbst  geblieben  wäre. 

Neun  Monate  dauerte  der  Süllstand  der  Arbeiten, 
bevor  alles  wieder  ins  Geleise  kam.  Eine  der  Haupt- 
sachen, die  wir  als  unumgängliche  Bedingung  eines  gu- 
■tganges  derselben  feststellten,  war  die  Herbei- 
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Schaffung  ordentlicher  Berg-  und  Hüttenleute,  so  wel- 
chem Behufe  ich  endlich  auch  im  Sommer  1804  nach 
Deutschland  geschickt  wurde,  von  wo  ich  am  Ende  des 
Jahres  1805  mit  Arbeitern  wieder  nach  Portugal  zurück- 
kehrte.  Wahrend  der  Zeit  hatte  mein  College,  der 
jetzige  Oberstlieutenant  v.  Varnhagen,  alles  zweckge- 
inafser  zu  neuen  Schmelzversuchen  vorbereiten  und  be- 
sonders dazu  als  Brennmaterial  die  unverkohlte  Gepa  in 
gehöriger  Quantität  zusammenbringen  lassen,  um  sich 
derselben,  so  wie  es  die  Alten  gethan,  in  ihrem  rohen 
Zustande  zu  bedienen.  Auch  ohne  das  hatte  man  end- 
lich zu  diesem  Wittel  schreiten  müssen,  weil  man  auf 
6  Meilen  in  der  Umgegend  beinahe  alle  Kastanien« 
und  Eichbäume,  zum  grofsen  Verdrufs  ihrer  Eigentümer, 
abgehauen  hatte,  und  kein  anderes  Brennmaterial  vor- 
handen war.  Da  auch  ein  neuer  Kernschacht  in  einen 
der  Hohofen  eingesetzt  worden  war,  so  konnte  man  sich 
um  so  mehr  nun  einen  vortbeilhafteren  Ausgang  ver- 
sprechen« Andrada  wohnte  diesen  Versuchen  selbst  bei, 
und  kam  wenige  Tage  vor  der  Füllung  des  Ofens  an; 
es  gieng  alles  ausnehmend  gut;  das  Gestell  füllte  sich 
mit  Eisen.  Eine  Menge  Menschen  aus  der  Nachbarschaft 
war  herbeigekommen  um  dasselbe  laufen  zu  sehen; 
die  einen  mit  schadenfroher  Miene,  dafs  es  wie  früher 
mifslingen  sollte,  die  andern  in  gespannter  Erwartung 
den  Feuerstrom  zu  sehen;  alle  Weiber  wurden  aber 
sorgfältig  von  dem  geschäftigen  Hüttenschreiber  in  ge- 
höriger Entfernung  gehalteu.  Der  Heerd  war  endlich 
voll,  ich  ergriff  das  Spelt  und  machte  den  ersten  Ab- 
stich. Als  nun  der  feurige  Strom  hervorquoll  und  sich 
in  die  Form  eines  grofsen  Kreuzes  ergofs,  entstand  ein 
allgemeiner  Jubel;  Raketen  stiegen,  die  Hütlenglocke 
wurde  gezogen,  die  Soldaten  gaben  drei  Salven  und 
Andrada  umarmte,  in  der  Freude  seines  Herzens,  einen 
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um  den  andern«  Das  glühende  Kreuz  mufste  nun  auch 
Wander  ihun;  Weiber  mit  ihren  Kindern,  die  Bruch- 
schaden hallen,  wurden  von  dem  frommen  Hüttenscbrei- 
ber  eingelassen,  mufsten  das  Kreuz  beschauen  und  drei- 
mal mit  den  kranken  Kindern  über  dasselbe  schreiten. 
Alan  versicherte  später,  dafs  atle  die  Kinder  gesund  ge- 
worden waren« 

-  Auf  diese  Art  war  also  die  Bahn  zu  den  künftigen 
Schmelz  -  Campagnen  gebrochen«  Diese  erste  dauerte 
nur  4  Wochen,  weil  es  sowohl  an  Brennmaterial  als 
an  Eisenstein  fehlte.  Da  überdem  noch  vieles  auf  der 
Hülte  zu  vervollkommnen  und  zu  bauen  war,  wozu 
man  zum  Tbeil  das  «Nöthige  in  dieser  kurzen  Schmelz- 
Campagne  hatte  giefsen  müssen,  so  gewann  man  die 
gehörige  Zeit,  um  nun  alles  zu  einer  längeren  Campagne 
vorzubereiten,  welche,  in  dem  darauf  folgenden  Jahre 
1807,  drei  Monate  dauerte.  Längere  Campagnen,  wie 
auch  die  späteren  Erfahrungen  bewiesen  haben,  können 
und  dürfen  aus  folgenden  Gründen  nicht  gemacht  wer« 
den.  1.  Wegen  klimatischer  Verhältnisse«  Die  Hitze 
ist  im  Frühjahr,  Sommer  und  Herbst  so  unerträglich,  dafs 
es  die  Arbeiter  bei  dem  heifsen  Ofen  gar  nicht  ertra- 
gen können«  2.  Im  Sommer  und  Herbst  wüthen  die 
kalten  Fieber,  die  selten  auf  der  Hütte  Jemand  verscho- 
nen. 3.  Die  Gestellsteine  sind  selten  länger  als  3  Mo- 
nate zu  gebrauchen;  und  4«  mufs  man  besonders  darauf 
bedacht  sein,  keinen  grölseren  Aufwand  an  Brennmate- 
rial zu  machen,  als  die  Gegend  4  Stunden  im  Umfang 
der  Hütte  hervorbringen  kann. 

Man  ersiebt  daraus,  dafs  die  Eisenerzeugung  nur 
sehr  beschränkt  sein  kann,  worauf  ich  auch  gleich  an- 
fänglich den  Andrada  aufmerksam  machte,  und  veran- 
lafste,  dafe  die  Berge  bei  der  Hütte  mit  Pinus  maritima 
tut  sylvestris  besäet  wurden,  denn  die  allerstärkste 
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Heidewarzel  erbalt  erst  nach  40  Jahren  einen  Durch- 
messen  von  1  Fufs,  eine  40jährige  Pinie  dagegen  würde 
mehr  als  das  20fache  Brennmaterial  in  eben  der  Zeit 
liefern.    Dreifsig  Jahre  sind  nun  beinahe  verflossen,  wo 
jener  Grund  und  Boden  angesäet  wurde  und  jetzt  be- 
deckt ihn  der  herrlichste   Wald.    Leider  wurden  von 
jener  Zeit  an  die  Saaten  wieder  ganz  vernachläfsigt,  nun 
aber  von  Neuem,  seitdem  ich  die  Intendanz  übernom- 
men halte,  jährlich  fortgesetzt.  Während  des  Ruhestandes 
der  Hütte  in  den  Jahren  1804  und  5,  und  der  neuen  Ein-  ' 
rieht ung,  waren  verschiedene  Veränderungen  in  dem  Per- 
sonal der  Junta  vorgegangen:  Der  Englische  Factor  und 
der  Berginspector  waren   versetzt  worden,  Varnhageri 
hatte  die  erste  und  ich  die  zweite  Stelle  erhalten,  nebst  , 
dem  Auftrage,  durch  das  ganze  Reich  mineralogische 
Reisen  zu  unternehmen  und  metallurgische  Untersuchun- 
gen zu  machen,  was  mir  natürlich  die  angenehmste 
Stellung  gab«     Ich  machte  auch  sogleich  verschiedene 
belehrende  Reisen,  allein  die  Invasion  der  Franzosen  im 
Herbst  1807  machte  diesen,  so  wie  allen  bergmännischen 
Arbeiten  bis  zum  Jahre  1812,  in  welchen  Jahren  fort- 
daurende  Kriege  das  Land  zerrütteten,  ein  Ende.  Durch 
meine  und  v.  Varnhagens  Abreise  am  Ende  des  Jahres 
1809  nach  Brasilien,  so  wie  durch  den  Tod  als  auch 
Suspension  der  Stellen  mehrerer  Hüttenbeamten,  war 
nicht  nur  die  Junta  ganz  aufgelost,  sondern  es  fehlte 
ganz  und  gar  an  tauglichen  Subjecten,  um  die  Leitung 
der  Arbeiten  zu  übernehmen,  so  dafs  sich  Andrada  wirk- 
lich genötbigt  sah,  den  früher  erwähnten  Glockengiefser 
als  Hütlenfactor  anzustellen  und   demselben  einen  ge- 
wesenen  Gesandscbaftssekretair  als  Hüttenschreiber  bei- 
zugeben.    Zum   Glück  existirten   noch  ein  deutscher 
Schmelzer  und  ein  Haminermeister  auf  der  Hütte,  und  es 
stellten  sich  also  sowohl  in  Hinsicht  des  Schmelzeus  als 
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auch  des  Friicheos  keine  Hindernisse  in  den  Weg,  um 
die  Arbeiten  sogleich  wieder  zu  beginnen;  selbst  die 
Anstellung  des  Glockengiefsers  hatte  sein  gutes,  da  er 
von  seinen  Vorfahren  in  dem  Besitz  der  Recepte  war, 
welche  die  Orte  benannten,  wo  die  Alten  den  Eisenstein 
genommen  und  in  welchen  Verhältnissen  die  Mengung 
derselben  vorgenommen  werden  müsse,  um  das  beste 
Eisen  zu  erzeugen.  Beiläufig  mufs  hier  bemerkt  wer« 
den,  dafs  wir  in  den  zwei  kurzen  Schmelzperioden  dar- 
über nicht  hinlängliche  Erfahrungen  machen  konnten, 
und  lauter  kaltbrücbiges  Eisen  erhalten  hatten. 

In  den  Jahren  1812  und  13  wurde  beständig  Mu- 
nition für  die  Artillerie  gegossen,  der  Glockengiefser 
starb,  der  diplomatische  Hütlenscbreiber  wurde  Fac- 
tor und  hatte  bei  den  wenigen  Mitteln,  die  ihm  gereicht 
wurden,  den  Betrieb  recht  gut  regulirt,  jährlich  3  bis  4 
Monate  lang  den  Hohofen  in  Gang  gehabt  und  das  Ei- 
sen grölstentheils  verfriscben  und  dann  zn  Ackerbauge- 
ralhen  verschmieden  lassen.  In  diesem  nur  vegetirenden 
Zustand  fand  ich  im  Jahr  1824  die  Hütte,  und  da  alle 
Räder  so  wie  die  Gebläse  in  dem  traurigsten  Zustande 
waren  und  nicht  Mittel  genug  weder  zu  neuen  Rädern 
noch  zu  kostspieligen  neuen  Gebläsen;  so  liefs  ich  ganz 
einfache  Wassertrommeln  sowohl  für  die  Hohofen  als 
Frischfeuer  anfertigen,  welche  weit  bessere  Dienste 
thaten  wie  die  ledernen  Bälge.  Besonders  aber  richtete 
ich  mein  Augenmerk  darauf,  die  Hütte  für  alle  Arten 
von  Formereien  einzurichten  und  nur  so  viel  Schmiede- 
eisen zu  erzeugen  als  der  notwendigste  Bedarf  der 
Nachbarschaft  erforde  fe.  Das  Hüttengebäude  wurde 
i  deshalb  für  die  Formereien  erweitert,  ein  Kupolo-Ofen 
gesetzt,  eine  Trockenstube  angelegt  und  ein  Krahn  zum 
Transport  der  Formen  und  schweren  Gufswaaren  auf- 
stellt.  Ein  geschickter  Former  aus  Lissabon,  welcher 
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in  einer  englischen  Gießerei  gelernt,  mufste  die  Forme- 
rei leiten,  und  sowohl  in  Lissaboa  and  Coimbra,  so  wie 
so  allen  benachbarten  Markt-Flecken,  errichtete  ich  Nie- 
derlagen zum  Absatz  der  Fabrikate,  so  dafs  man  sich 
eioeo  guten  Absatz  versprechen   konnte;  allein  leider 
ieegen  nach  dem  Tode  des  Königs,  im  Jahre  1826, 
gleich  die  politischen  Unruhen  in   den  Provinzen  an, 
reiche  allen  Verkehr  störten,  und  später  kam  das  bös- 
willige Ministerium  eines  BischofTs  von  Vizeu  und  eines 
Grafen  Bastos  hinzu,  unter  denen  nichts  gedeihen  konnte, 
und  die  Arbeiten  auf  der  Hütte  würden  im  Jahre  1828 
ganz  aufgehört  haben,  hatte  ich  nicht  einige  Rücksicht 
auf  die  Arbeiter  genommen,  die  dadurch  ganz  brodlos 
geworden  wären.    Später  als  ich  der  Berghauptmanns- 
stelle entsetzt  worden  war,  hatte  mein  Nachfolger  nicht 
mehr  diese  Rücksichten,    Jahr  und  Tag  blieben  die  Ar« 
beiten  eingestellt,  bis  endlich  D.  Miguel  Munition  nothig 
hatte,  die  von  England  vergebens  erwartet  wurde,  um 
Porto  su  bescbiefsen. 

Man  ersieht  hieraus,  wie  schwierig  ein  Unternehmen 
in  Portugal  durchzuführen  ist,  wenn  auch  das  Gou verne- 
xnent  viele  Tausende  zum  Emporkommen  verwendet  hat 
Seit  dem  Jahre  1802  bis  zum  Ende  des  Jahres  1828  ha- 
ben die  Ausgaben  dieser  Hütte  246666  Thaler  betragen 
und  die  Einnahme  von  erzeugtem  Eisen  betrugen  in  der 
ganzen  Zeit  kaum  40000  Thaler;  rechnet  man  noch 
dazu,  was  die  massiven  Gebäude  mit  dem  Ofen  und  den 
gewölbten  Canälen  gekostet  haben,  welche  vor  50  Jah- 
ren gebaut  wurden,  so  wird  ein  Sachverständiger  bei 
Prüfung  der  Rechnungen  und  der  Administration^ Be- 
richte, leicht  die  Mängel  erkennen;  woran  die  Hütte  von 
jeher  gelitten  hat,  und  fernerhin  leiden  wird. 

Es  dürfte  wohl  Interesse  gewähren,  etwas  Näheres 

über  das  Brennmaterial,  die  Heidewurzel  (Cepa)  und 
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deren  Wirkungen,  sowohl  im  Höbofen  als  bei  den 
Frischfeuern  zu  erfahren.  In  den  Portugiesischen  Gebir- 
gen, so  wie  in  manchen  fachen  Gegenden  der  Provinz 
Alemtejo,  ist  der  gröfste  Theil  des  Grundes  und  Bodens 
mit  Buschwerk  von  Heidekraut  bewachsen,  unter  wet- 
,  ehern  besonders  die  Erica  arborea  bis  zu  10  und  12  Fufs 
Hohe  aufschiefst,  ein  dickes,  fest  undurchdringliches  Ge- 
büsch erzeugend,  und  den  Wölfen  zum  sicheren  Auf- 
fenthalt  dienend.  Es  ist  jedoch  nicht  diese,  deren  Wur- 
zel das  Brennmaterial  hergiebt,  sondern  einige  andern 
Kurzstrauchigte  Arten,  besonders  die  Erica  umbellata, 
deren  Knollen,  wenn  sie  30  bis  40  Jahre  alt  sind,  oft 
•inen  Fufs  Durchmesser  erhalten.  Diese  unterirdischen 
Hölzer  werden  nun  auf  folgende  Art  benutzt:  Auf 
mehrere  Stunden  in  Umfang  von  der  Hütte  hat  man 
dieselben,  so  wie  es  bei  der  Wald  -  Cultur  gebräuchlich, 
anstatt  in  Schläge,  in  Ausrottungen  getheiit,  die  in  40 
Jahren  herumkommen,  weil  man  diese  Zeit  als  diejenige 
angenommen  hat,  in  welcher  die  Wurzel  (Cepa)  ihre 
vollkommene  Stärke  erhalten  kann/  Während  dieser 
Zeit  wird  verschiedentlich  das  Buschwerk  angezündet, 

■ 

meistens  in  der  Absicht,  um  junges  Futter  für  die  grofsen 
Ziegenheer  den,  welche  in  diesen  Gebirgen  weiden,  her- 
vorzulocken,  ungeachtet  dieses  bei  Strafe  der  Verwei- 
sung nach  Afrika  verboten  ist.  Diese  Brandstiftungen, 
welche  oft  meilenweit  um  sich  greifen,  gewähren  zwar 
den  Vortheil,  dafa  die  Cepa  dadurch  stärker  wird,  weil 
die  Vegetations-Kraft  in  den  Wurzeln  bleibt;  allein  sie 
haben  den  grofsen  IVachtheil,  dafs  kein  Baum  aufkom- 
men kann,  und  oft  die  schönsten  Wajd-  Ansaaten  da- 
durch zerstört  werden.  Will  man  aber  in  dieser  Hin- 
sicht iorstmännisch  zu  Werke  gehen,  besonders  wenn 
der  Arranco  (die  Ausrottung)  vorgenommen  werden  soll; 
so  baut  man  erst  in  der  Breite  von  20  Schritt  um  das 
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ganze  Revier  herum,  das  Buschwerk  ab,  und  zündet  als- 
dann  im  Monat  August  oder  September,  das  in  der 
Mitte  stehen  gebliebene  an,  wodurch  das  Feuer  in  seinen 
Grenzen  gehalten  wird.    Sobald  nun  die  Regenzeit  be- 
ginnt und  das  Erdreich  erweicht,  fängt  man  mit  dem 
Ausrotten  der  Cepa  an.    Die  ausgerotteten  Klotze  blei- 
ben einige  Zeit  ausgebreitet  liegen,   wodurch  die  daran 
hängen  bleibende  Erde  durch  die  Regengüsse  abgespült 
wird.    Darauf  bringt  man  sie  in  Haufen  zusammen  und 
beginnt  das  Spalten  derselben,  welches  sehr  schnell  geht, 
Weil  das  Holz  sehr  spröde  ist/  und  mit  einem  Hiebe  der 
Axt  in  mehrere  Stücken,  bis  zur  Gröfse  einer  Faust, 
zerspringt.    Durch  das  Zerhauen  fallen  die  noch  übri- 
gen anhangenden  Erdtheile  ab,  und  der  Regen  thut  das 
Uebrige,  um  das  Zerk leinte  völlig  rein  zu  waschen,  indem 
die  Wurzeln  die  ganze  Regenzeit  über  an  Ort  und  Stelle 
bleiben.   In  der  trocknen  Jahreszeit,  wenn  diese  Wur- 
zelstücke nun  recht  Ton  der  Sonne  ausgedörrt  sind,  wer- 
den sie  zur  Hütte  angefahren,  und  unter  Dach  gebracht 
Das  Holz  derselben  ist  sehr  dicht  und  specifisch  scfawe- 
rer  als  das  Wasser;  es  brennt  mit  wenig  Flamme  und 
erzeugt  eine  Hitze,  die  beinahe  der  von  den  besten  Stein- 
kohlen gleichkommt.     Es  eignet  sich  also  vorzüglich 
zum  Gebrauch  in   Hohöfen,   wenn  man  kein  anderes 
Brennmaterial  hat,  in  welchen  es  überdem  noch  den 
Vortheil  gewährt,  dafs,  wegen  der  eckigen  und  unregel- 
mäßigen Gestalt,  da»  ganze  Haufwerk  im  Ofen  locker 
aufeinander  liegt  uud  dem  Winde  einen  freien  Durch- 
zug gestattet,  so  dafs  kein  Hängenbleiben  der  Gichten 
und  keine  Bühnen  im  Ofen  entstehen  können.  Weni- 
ger gut  eignet  sich  dieses  Brennmaterial,  aus  denselben 
Gründen,  für  die  Frisch-  und  Reckfeuer,  weil  es  zu  viel 
Wind  durchgehen  lafst,  wodurch  die  Hitze  verloren  gebt 

c. «    "  «  III  *     t    •  «  *I       *  '  , 


204 

und  nicht  nur  der  ganze  Prozefs  verzögert,  sondern  auch 
viel  Eisen  verbrannt  wird. 

Ich  habe  in  dieser  Hinsicht  sehr  viele  Versuche  an- 
gestellt, um  diese  Hindernisse  zu  beseitigen,  indem  ich 
bald  die  rohe  Cepa  allein,  bald  mit  verkohlter  Cepa  ge- 
mengt, oder  auch  blos  verkohlte  Cepa  anwendete,  jedoch 
ohne  merklich  besseren  Erfolg,  denn  der  Abgang  im 
Frischfeuer  betrug  selten  unter  50  Procent. 

In  den  Schmied  efeuern  werden  blos  Cepa -Kohlen 
verbraucht.  Da  die  Verkohlung  derselben  etwas  Eigen- 
tümliches hat,  so  darf,  ich  sie  hier  nicht  unberührt 
lassen:  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dal*  die 
Verkoblung  in  grofsen  verdeckten  Meilern  unstreitig  die 
vortbeilhaf teste  ist,  um  die  meisten  Kohlen  zu  geben \ 
allein  die  Erfahrung  in  Portugal  zeigt ,  dafs  die  auf 
diese  Art  erhaltenen  Kohlen  von  der  Cepa  gar  nicht 
zu  gebrauchen  waren.  Sie  erschienen  voller  Risse  und 
so  wie  sie  ins  Feuer  kamen,  zersprangen  sie  mit  star- 
kem Geprassel  in  unzählig  viele  kleine  Stückchen,  die 
alsdann  als  glühende  Funken  umberfuhren  und  den  Ar- 
beitern lästig  wurden.  Diese  Verkohl uogsinethode  mnfste 
also  ganzlich  aufgegeben  und  dagegen  diejenige  beibe- 
halten werden,  welche  dort  von  allen  Schmieden  ange- 
wendet wird.  So  glaubt  der  Mensch  oft  in  seinem  Ei- 
gendünkel, die  Weisheit  seines  Vaterlandes  nach  frem- 
den Regionen  zu  verpflanzen  und  mufs  am  Ende  be- 
schämt vor  der  hergebrachten  Metbode  zurücktreten. 
Um  die  Cepa  -  Kohlen  gebrauchen  zu  können,  müssen 
dieselben  in  offenem  Feuer  erzeugt  werden.  Man  gräbt 
zu  dem  Ende  Gruben  von  3  bis  4  Fufs  im  'Quadrat  mit 
einer  Tiefe  von  1|  Fufs  in  die  Erde,  zündet  darin  ein 
Feuer  an  und  legt  nach  und  nach  immer  mehr  Cepa 
hinzu,  bis  das  Loch  voll  ist  und  die  ganze  Masse  sich 
in  voller  Kohleng luth  befindet}  darauf  bedekt  man  diesen 
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glühenden  Haufen   mit  Erde  und  dampft  ihn.  Ein 
Kohler  versieht  auf  diese  Art  10  bis  12  Gruben  zu- 
gleich, harkt  dann  die  todten  Kohlen  aus,  und  am  Ende 
der  Woche  .bringt  er  seinen  ganzen  Vorratb,  in  Sacken, 
welche  ihm  geliefert  werden,  nach  der  Hütte.    Die  auf 
diese  Art  erzeugten  Kohlen  haben  selten  mehr  als  3  Zoll 
im  Durchmesser,  und   gröfstentheiJs  sind  sie  nur  ion 
derGrofse  einer  Welschen  -  Nufs.    Sie  sind  sehr  comi 
pad3  zerknistern  nicht  im  Feuer  und  geben  eine  aufser- 
ordentliche  Hitze,  haben  aber  bei  dem  Frischen  den 
Rachtbeil,  dafs  sie  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht  genug 
den  Wiod  durchgehen  lassen. 

Von  der  ganz  ausgetrockneten  Cepa  wiegt  dag  ge- 
häufte Maas  288  Pfund,  und  kostet,  nebst  der  An- 
fuhr auf  die  Jlütte,  196  Reis  =  7  Ggr.  12  Pf.  Das 
eben  gestrichene  Maas  Kohlen  wiegt  nur  111  Pfd.  und 
kostet  der  Hütte  8  Ggr.  10  Pf.;  das  Maas  Eisenstein  i 
32  Pfd.  bezahlt  die  Hütte  mit  2  Ggr.f  den  Kalkstein  als 
Zuschlag  mit  1  Ggr.  4  Pf.  «  .  i 

Das  mittlere  Durchschnittsverbhltnifs  der  Beschik- 
kuLg  zum  Brennmaterial  ist,  nach  dem  Gewichte,  wähl- 
rend  einer  ganzen  Campagne  gewöhnlich  wie  1 :  2,  wor^ 
aus  liervorgeht,  dafs  die  Gichten  nicht  so  viel  tragen 
können  als  Holz  oder  Steinkohlen.  Das  auszubringende 
Gufseisen  verhält  sich  zur  Beschickung  wie  1 : 3,4.  Der 
Kalkzuschlag  zum  Eisenstein  wie  1 :  3,9.    -      '  < 

—       . '  f   .    .  • » 1  k  t  H 

%  Steinkohlen  -  Bergwerk  von  Buarcos.  Diese* 
Werjt  liegt  am  Cap  Mondego  nicht  fern  von  dem  klei- 
nen Marktflecken  Buarcos,  wo  sich  der  Rio  Mondegö 
ins  Meer  ergiefst,  an  dem  Abbange  eines  isoUrten  Ber-1 
ges,  der  sich  gegen  1000  Fufs  über  das  Meer  erhebt,' 
einen  Gebirgsrücken  von  £  Stunden  Lange  von  O.  nach 
W.  bildet,  und  in  O.  mit  dem  hügligten  Lande,  welches1 
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sich  am  Rio  Mondego,  aufwärts  bis  Coimbra  erstreckt, 
zusammenhängt.  Das  Grundgebirge  des  Caps,  so  wie 
die  Hügelkette  nach  Coimbra  zu,  bestehen  aus  einem  ro- 
theu Sandstein,  welcher  auch  die  vorherrschende  Ge- 
birgsart  ist,  die  sich  sowohl  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Mondego,  bis  zu  den  Ufern  des  Rio  Vouga  und  der 
Setra  de  Busaco  erstreckt,  als  auch  auf  dem  linken  Ufer 
des  Mondego  hinauf  bis  an  die  hohe  Gebirgskette,  die 
von  der  Serra  de  Estrella  herabkommt ,  hinzieht«  Das 
bobe  Cap  Mondego  besteht  aber  aus  Kalkstein,  worin 
vier  übereinander  liegende  Steinkohlenilotze  vorkommen, 
wovon  das  mächtigste  3'  4"  stark  ist,  und  das  geringste 
nur  8"  inifst.  Das  Streichen  der  Gebirgsscbichten  die- 
se» Kalksteins  ist  von  SO.  nach  SIW.,  das  Einfallen 
derselben  in  35°  nach  S  W.  Die  Kohlenflötze  laufen 
parallel  mit  den  Gebirgsscbichten  und  sind  nur  durch 
schmale  Kalklager,  wovon  das  mächtigste  2'  (3  Palmen) 
Hufst,  von  einander  getrennt. 

Die  Kohlen  bestehen  gröfstentheils  aus  Schwefelkies« 
haltigen- Blatterkohlen,  weniger  ans  Glanz- und  Pechkoh- 
len, die  nur  auf  dem  untersten  Flötze  von  geringer  Mäch- 
tigkeit vorkommen,  so  dafs  der  gröfste  Tbeil  dieser  Koh- 
len dort  als  Brennmaterial  nicht  benutzt  werden  kann. 

Dieses  Werk  scheint  in  den  1750  Jahren  zuers 
durch  den  Artillerie  -  Generat  Bartholomen  da  Costa  ti 
Aufnahme  gebracht,  worden  zu  sein,  und  so  lange  diese 
am  Leben  war,  wurden  auch  die  besseren  Kohlen  ij 
den  Arsenal  «Werkstätten  verbraucht.  .  t 

Drei  hohe  und  weite,  mit  den  schönsten  Quader 
steinen  ausgemauerte,  auf  den  Kohlenflölzeo  hinabgetrie 
beae  Schächte,  die  nur  einige  20  Fufs  von  eiuande 
entfernt  liegen  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  348  Paltnei 
(3  Palnsen  =  2  Fufs)  gelangt  sein  sollen,  und  zwar  un 
ter  der  Meeresüäche;  führen  zu  den  seitwärts  getriebene! 

* 
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Strecken  ond  sind  das  Werk  jenes  genannten  Generals, 
welchem  damals  wahrscheinlich  gröfsere  Milte!  zu  Gebote 
standen,  einen  so  kostspieligen  ood  verschwenderischen 
Bao  zu  unternehmen.    Nach  dem  Ableben  dieses  Man- 
nes scheint  das  Werk 

beo  zu  sein,  und  erst  in  den  1790ger  Jahren  wurde  es 
ton  Neuem  auf  den  höheren  Strecken  betrieben,  wobei 
man  aber  die  Unvorsichtigkeit  begieng,  diese  nach  SO« 
bis  dahin  fortzutreiben,  wo  das  Ausgehende  der  Kohlen*- 
flötze  in  dem  Meere  ist,  so  dafa  dieses  mit  eineininale 
durchbrach. und  alle  Gruben  unter  Wasser  setzte.  In 
diesem  Zustande  fand  Andrada  im  Jahre  1801  dieses 
Werk  uud  ungeachtet  der  groben  Schwierigkeiten,  die 
nun  zu  überwinden  waren,  um  die  alten  Gruben,  auf- 
zuwälligen,  liefs  er  sich  durch  dieselben  nicht  abschrek- 
ken.  Der  Durchbruch  im  Meere,  welcher  bei  eintreten- 
der Ebbe  immer  zum  Vorschein  kam,  wurde  mit  einem 
im  Wasser  erhärtende«  Mörtel  vermauert,  grobe  Ochsen-* 
göpel,  vor  welchen  4  Taar  Ochsen  gespannt  wurden,  legte 
in  an  vor  die  Schächte  und  das  Wasser  wurde  in  grofsen 
^erschlossenen  mit  Ventilen  versehenen  Kasten,  die  auf 
Rädern  liefen,  aus  den  Gruben,  gezogen*  50  Faar  Ochsen 
waren  zu  dieser  Arbeit  angeschafft  und  zur  Erhaltung 
derselben  Futlerkräuler  auf  dem  Gebirge  angesäet  wor-  . 
den,  indem  die  Verwaltung  dieser  ökonomischen  An- 
stalt einem  besonderen  Faktor  oblag.  Um  die  schlech- 
ten schwefelhaltigen  Kohlen  zu  benutzen ,  wurde  eine 
grofae  Vitriolsiederei  angelegt,  wie  auch  Kalk«  und 
Backsteinofen  erbaut,  um  Handel  mit  diesen  Produkten 
zu  treiben.  Auch  eine  grofse  Dampfmaschine,  welche 
20,000  Thaler  kostete,  Hefa  man  aus  England  kommen, 
am  durch  diese  mit  der  Zeit  die  Ochsen  zu  ersetzen* 
Alle  diese  Anstalten  wurden  nach  Portugiesischer  Art  . 
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grofsartig  angefangen,  um  alsdann  wieder  in  ihr  Nicht» 
zu  verfallen* 

Die  im  Jahre  1803  erfolgte  Einstellung  aller  Arbei- 
ten bei  den  Berg-  und  Hüttenwerken ,  aufarte  nun 
besonders  auf  dieses  kaum  von  Wassern  befreite  Werk 
den  nachteiligsten  Einflufs.    Nach  9  monatlichem  Still- 
stand aller  Arbeiten  tnufste  Andrada,  weil  die  Seestürme 
die  Felsenparthie,  worin  die  Vermaurung  des  Durch- 
bruchs  bewerkstelligt  worden  war,  'weggerissen  hatten, 
wieder  von  Neuem  anfangen.    Die  Kohlen,  ausgenom- 
men die  wenigen  für  die  Schmiede  geeigneten,  die  man 
in  der  Nachbarschaft  zum  Theil  verbrauchte,  fanden 
keinen  Absatz;  die  Arsenale,  welche  nur  englische  Koh- 
len verbrauchten,  wollten  von  diesen  keine  haben  und 
die  übrigen,   grofstentheils  Blätterkohlen,  die  man  for- 
derte, lagen  in  grofsen  Häufen  im  Freien  und  verwitter- 
ten.  Nun  trat  im  Jahre  1807  die  Invasion  der  franzö- 
sischen Armee  ein,  wodurch  abermals  alle  bergmännischen 
Arbeiten  ins  Stocken  geriethen.  Andrada  beschränkte  sich 
bei  diesem  Werke  daher  nur  darauf,  dasselbe  frei  von 
Wasser  zu  halten;  indem  die  dadurch  verursachten  Aus- 
gaben aus  dem  Fonds,  welchen  das  Koblenwerk  von 
Porto  geliefert  hatte,  bestritten  wurden.    So  blieb  es  bis 
zum  Jahre  1812,  in  welchem  die  Arbeiten  'wieder  mit 
mehr  Thätigkeit  betrieben  werden  konnten.  Andrada 
kam  nun  auf  die  Idee,  zur  Benutzung  der  schlechteren 
Kohlen  mehrere  beieinander  gelegene  Kalkofen  in  Lis- 
sabon" zu  pachten,  und  den  Kalk  für  den  Verbrauch  der 
Stadt  daselbst  brennen  zu  lassen.     Diese  Spekulation 
War  gut.  und  das  Kohlen  werk  würde  sich  dadurch  auch 
erhalten  haben ,    besonders  wenn,  anstatt  der  kost- 
spieligen  Förderung  und  Wasserhaltung  durch  Ochsen, 
die  Dampfmaschine  aufgestellt  worden  wäre;  allein  es 
an  einem  Maschinenmeister,  der  sie  hätte  auf- 
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•teilen  können,  und  Andrada  konnte  die  Regierung  nicht 
dazu  bewegen,  einen  kommen  zu  lassen.  Ein  anderer 
Uebelstand  trat  noch  ein ,  dafs  die  Regierung  keine  ei- 
gene Schiffe  hergeben  wollte  um  die  Kohlen  nach  Lis- 
sabon zu  transporliren,  weshalb  Contrakte  mit  Privaten 
abgeschlossen  werden  mufaten,  um  den  Transport  zu 
übernehmen;  allein  an  Regelmäfsigkeit  ist  kein  Portu- 
giese gewohnt  und  so  trug  es  sich  oft  zu,  dafs  wenn 
die  Kalkofen  in  vollem  Brande  waren,  die  Kohlen 
plötzlich  fehlten  und  mitten  in  der  Arbeit  das  Feuer 
ausgehen  mufste.  Aue  welchen  Gründen  Andrada  aber 
die  Vilriolsiederei,  deren  Anlage  so  sehr  viel  gekostet 
hatte,  upd  wozu  sowohl  Ofen  als  Kessel  fertig  waren, 
nicht  in  Gang  bringen  konnte,  habe  ich  nie  erfahren 
können.  Wahrscheinlich  fehlte  es  ihm  an  brauchbaren 
Arbekern.  Mach  Andrada's  Abreise  nach  Brasilien  kam 
die  Grube  dergestalt  in  Verfall,  dafs  sein  Stellvertreter 
sich  nicht  anders  zu  helfen  wufsle,  als  das  Werk  gänz- 
lich eingehen  zu  lassen,  was  im  Jahre  1823  erfolgte. 
Auch  dieses  verlassene  Werk  wurde  im  Jahre  1825  aa 
Kohlenpächter  überliefert,  satnmt  dem  grofsen  dabei  be- 
findlichen Inventarium,  von  welchem  dieselben  nur  das 
bezahlen  durften  was  sie  für  sich  brauchbar  erklärten. 

Des  Kohlenbergwerks  von  S.  Pedro  da  Cova  bei 
Porto  habe  ich  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  erwähnt. 

3.  Goldwäschereien  von  Adica.  Die  alten  Nach- 
richten  von  Adi^a,  an  der  Meeresküste,  zwischen  der 
Mündung  des  Tajus  und  dem  Cap  Espiebel,  welche  un- 
ter der  Regierung  des  Königs  D.  Diniz  vorzüglich  ihren 
Anfang  nehmen,  und  bis  zur  Zeit  des  Königs  D.  Älanoel 
betrieben  wurden,  spornten  unseren  Andrada  an,  diese 
Arbeiten  von  Neuem  aufzunehmen.  Von  einem  Bra- 
silianischen Mineiro  unterstützt,  wurde  im  Jahre  1814 
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hiermit  der  Anfang  gemacht.  Ungeachtet  dieser  Arbei- 
ten ebenfalls  schon  in  einer  früheren  Abhandlung :  übei 
die  geognoslischen  Vehältnisse  der  Umgegend  von  Lissa- 
hon,  erwähnt  wurde,  so  verdienen  sie  doch  noch  einei 
näheren  Beschreibung;  vorzüglich  in  der  Hinsicht  uu 
die  Geognosten  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wii 
das  durch  Alluvionen  zusammengeführte  Gold  sich  vor 
zugsweise,  und  vorzüglich  auf  dem  Grunde  wo  es  ein* 
feste  Grundlage  findet,  ablagert. 

Von  dem  kleinen  Fischerdorfe  Trafaria  an  der  Müo 
dung  des  Tajus,  erstreckt  sich  gegen  Süden  auf  3  Slun 
den  Länge  bis  zur  Lagoa  de  Albufeira,  (einem  kleine 
Binnensee,  wo  der  Tajus  vor  Jahrtausenden  seine  Müc 
dung  hatte)  und  dem  Vorsprung  des  Cap  Espiehel,  ein 
steile  beinahe  senkrechte  Küste  von  60  bis  80  Pufs  Höh 
aus  lauter  locker  zusammengebackenem  Sande  bestehen* 
welcher  sich  von  da  aus  zu  einem  200  Fufs  hohen  ob€ 
abgerundeten  oder  sich  verflachenden  Wall  erhebt,  dei 
sen  Höhen  zum  Theil  mit  schönen  Pinien  bewachs« 

i 

sind,  zum  Theil  aber  auch  ganz  kahl,  und  eine  dürr 
von  aller  Vegetation  entblöfste  Sandwüste  darstelle 
deren  lockerer  Sand  dem  Spiele  der  Winde  ausgesei: 
beständig  die  Gestallt  des  Bodens  verändert» 

Dieser  hohe  Sandwall  zeigt  sich  durchaus  goldhalti 
allein  in  einer  so  geringen  Quantität,  dafa  man  in  d 
Proben  kaum  eine  Spur  davon  entdeckt«  Der  Gm 
worauf  diese  Sand- Alluvionen  ruhen,  ist  ein  dunkl 
plastischer  Thon,  zuweilen  ganz  rein,  oder  auch  vorzü 
lieh  mit  Muscbelversteinerungen  erfüllt«  Vorwaltet 
sind  darunter  Cassidarien,  Terebateln,  Mytüliten ,  C 
traciten,  Chamiten,  Myaciten.  Dieser  Thon  steigt 
der  steilen  Küste  bis  über  die  Meeresfläche  empor,  u 
senkt  sich  nach  und  nach  unter  dieselbe  mit  einer  g 
ringen  Neigung.    Ein  schmaler  Saum  sandiger  Eber 
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yon  50  bis  100  Fufs  Breite,  tritt  längs  der  steilen  Küste 
bei  eintretender  Ebbe  Terror,  und  während  dieser  kur- 
zen Zeit  ist  dieselbe  der  Gegenstand  der  Bearbeitung 
auf  Gold.    Sobald  die  Fluth  eintritt  bespült  dieselbe  die 
ganze  niedere  Küste,  .und  die  Brandungen  gehen  hoch, 
selbst  bei  dem  ruhigsten   Meere.     Gesellen  sich  noch 
dazu  stürmische  Südwinde  und  hohe  Fluth,  so  stürzen 
die  Wellen  mit  ungestümen  Toben  gegen  die  steilen 
lockeren  Sand  wände,  unterwaschen  dieselben  so,  dafs 
grofee  Massen  davon  herabstürzen,  die  zerschlagen  und 
alsdann  durch  die  Wellen  in  einer  ewigen  Bewegung 
gehalten  werden,  indem  der  Sand  mit  jedem  Andrang 
.einer  Welle  nach  der  Rüste  zu  geschleudert,  und  mit 
dem  Rückzug  derselben  auf  der  schiefen  Fläche  wieder 
in  den  Meeresgrund  geführt  wird.    Durch  diese  fort  wah- 
renden An-  und  Anspülungen;  des  auch  durch  Wind 
und  Regengüsse  herabgeführten  Sandes,   entsteht  eine 
natürliche  Wäsche;  das  in  dem  Sande  enthaltene  Gold 
nebst  dem  Eisensande,  sinken  vermöge  seiner  grosseren 
Schwere  immer   tiefer,    bis  zu   einer  unbeweglichen 
Sandschicht,    oder,  je  nachdem  das  Meer  sehr  stürmisch 
war,  bis  auf  die  Thonschicht  herab  und  sammelt  sich. 
War  das  Meer  nicht  stürmisch  genug,  um  die  angespül- 
ten Sandmassen  in  Bewegung  zu  setzen,  die  zuweilen 
die  Thonunterlage  10  bis  15  Fufs  hoch  bedecken;  so 
findet  man  zuweilen  3  auch  4  solcher  Schiebten  gold- 
haltiger Ablagerungen,  die  sich  wegen  des  Eisensandes 
.durch  einen  schwarzen  Streifen  von  dem  anderen  Sande 
unterscheiden  und  gewonnen  werden  können ;  jedoch  ist 
diese  Goldgewinnung  weniger  ergiebig,  als  eine  auf  der 
Oberfläche  des  Thons  gelagerte  Schicht,  die  um  so  pro- 
duetiver  ist,   je  öfter  die  darauf  hegende  Sandmasse 
an-  und  abgespült  wurde.     Dieser  Absetzungsprosefs 
des  Goldes  ist  ganz  derselbe  wie  derjenige  in  den  gold- 
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balligen  Flußbetten,  wo  auf  den  langen  geneigten  Flufs- 
beerden  das  Gold  durch  die  leichleren  bewegten  J  heile 
der  Anschwemmungen  ebenfals  niedersinkt,  und  sich 
ans  diesem  Grunde  abseist  und  anhäuft.  Je  öfter  nun 
neue  goldhaltige  Anschwemmungen  durch  eintretende 
stärkere  Strömungen  wieder  abgewaschen  werden,  je 
reicher  mufs  die  unterste  Grundlage  sein. 

Das  auf  diese  Art  sich  an  der  Küste  sammelnde 
Gold  wird  auf  folgende  Art  gewonnen :  zur  Zeit  der 
Ebbe,  die  hier  alle  6  Stunden  eintritt  und  in  welcher 
das  Meer  gegen  6  Fufs  fallt,  folglich  von  der  steilen 
Küste  immer  mehr  zurücktritt,   wird  in  gröfster  Eile 
mit  flachen  Stechschippen  ein*  4eckige  trichterförmig* 
Grube  Ton  50  bis  100  Fufs  im  Quadrat,  je  nach  der 
Zahl  der  Arbeiter,  bis  auf  den  Grund,  der  gewöhnlich 
6  bis  10  Fufs,  zuweilen  auch  15  Fufs  tief  liegt,  ausge- 
graben, und  der  Sand  nach  der  Meeresseite  zu  aufge- 
worfen,  so  dafs  er  einen  Wall  bildet«   Findet  man  wah- 
rend des  Abteufens  gold ballige-  Ablagerungen,  die  sich 
durch  einen  schwarzen  \  Zoll  dicken  Streifen  unterschei- 
den, und  die  waschwürdig  sind;  so  werden  auch  diese 
Ablagerungen  sorgfältig  entblöfst  und  gewonnen,  wenn 
nicht  so  fährt  man  ungestört  mit  Ausgraben  fort  bis  auf 
den  Grund.   Hat  man  diesen  erreicht,  so  stofst  man  ge- 
wöhnlich auf  eine  Lage  grofser  nebeneinander  gelager- 
ter Felsblöcke  eines  porösen  Kalksteins  oder  sandig-, 
thonigen  Mergels  von  1  bis  4  Fufs  Durchmesser,  mit 
vielen  Versteinerungen,  mitunter  auch  Knochenbreccien, 
die  wahrscheinlich  von  dem  linken  Ufer  des  Tajus  ober- 
halb Trafaria,  wo  dieser  Kalkstein  in  Bänken  hervor- 
steht, abgerissen  und  durch  die  Fluthen  an  dieser  Küste 
angespült  wurden,  sich  auf  dem  Thonlager  verbreitend. 
Diese  Steinmassen  werden  nun  wenn  sie  vorkommen 
zur  Seite  gewälzt  und  da  sie  voll  von  Foren  und  Un- 
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ebenbeffen  sind,  worin  das  sich  zwischen  ihnen  abge- 
ätzte Gold  hängen  bleibt,  ganz  rein  abgewaschen.  Ist 
diese*  geschehen  so  wird  alsdann  das  darunter  liegende 
Tboolager  mit  besonderen  Kratzen  rein  abgeschabt  und 
du  was  man  hier  gewinnt,  nach  der  Wäsche  transpor- 
ü'rt.  Dieser  von  dem  Grunde  zusammengekratzte  Sandf 
der  Eisenglimmer,  Titaneisen,  viele  Granaten  und  Oli- 
T/a  enthalt,  ist  oft  so  reichhaltig,  dafs  man  in  der  Probe 
mit  der  Waschschüssel,  die  ungefähr  f  Cubikfufs  Sand 
enthalten  kann,  \  Quentchen  Gold  erhalt. 

Da  die  Thonunterlagen  der  Sand- Alluviouen  dem 
Heere  zufallen,  und  man  so  tief  wie  möglich  die  Gold- 
ebsetzungen  zu  gewinnen  sucht,  so  werden,  wenn  et 
nothig  ist,  einige  liegende  Handpumpen  in  die  Grube  , 
gelegt,  um  dieselbe  von  den  eindringenden  Wassern  zu 
befreien.  Sobald  das  Meer  seine  tiefste  Ebbe  erreicht 
bat,  aufs  man  auch  mit  der  Grube  fertig  sein  um  die 
unterste  goldhaltige  Lage  zu  gewinnen  und  in  Sicher« 
teil  bringen  zu  können,  denn  bei  wieder  eintretender 
Roth  steigen  die  Wasser  schneller  an,  und  die  Grube 
ftou  verlassen  werden.  Die  Wellen  überspülen  bald 
*<*rer  die  sandige  Niederung  und  füllen  die  Grube  mit 
Saud  an,  so  dafs  man  bei  einer  abermaligen  eintretenden 
Ebbe  oft  keine  Spur  mehr  ron  der  vorhergegangenen  Ar« 
tot  sieht,  weshalb  man  sich  Merkzeichen  an  der  steilen 
Käste  macht,  um  nicht  an  derselben  Stelle  noch  ein- 

*l  M  graben . 

Die  Grundablagerungen  sind  nicht  alle  gleich  reich« 
kitig  an  Gold,  weil  an  manchen  Stellen  weniger  gold- 
Wüger  Sand  zugeführt  ward  oder  der  Wellenschlag  seine 
natürliche  Wäsche  weniger  tbütig  betrieb ;  man  baute 
toker  von  jeher  nur  die  reicheren  Stellen  ab,  und  grub 
deshalb  hier  und  da  kleine  Locher  um  den  Grund  zu 

^toiuchen.  Erreichte  man  diesen  in  einer  Tiefe  von 
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3  bis  4  Fufc,  UDd  zeigte  derselbe  in  der  Waschschüssel 
die  ungefähr  16  Pfund  Sand  enthielt,  einen  Goldgehalt 
von  5  Heller  oder  4  Pfennige  Werth,  so  hielt  man  die 
Stelle  für  bauwürdig;  war  aber  bei  einer  grösseren  Tiefe 
des  Sandes  der  Gehalt  nicht  gröfser,  so  wurde  die  Stelle 
übersprungen  und  eine  reichhaltigere  aufgesucht,  und 
man  fand  zuweilen  solche  die  in  einer  Probe  für  1  Tha- 
ler Gold  lieferte.  Man  ersieht  hieraus,  dafs  der  vor- 
theilhafte  Betrieb  dieser  Arbeiten  vorzüglich  von  den 
grofsen  Vorarbeiten  der  Meereswellen  abhängig  ist. 
Bei  lang  anhaltendem  ruhigem  Meere  häuft  sich  der 
Sand  au  der  niederen  Küste  immer  höher  an,  folglich 
wird  die  Arbeit  schwieriger;  bei  stürmischem  Meer  hin- 
gegen, besonders  bei  SW.  Stürmen,  wird  die  Niederung 
fast  ganz  von  Sand  entblöfst,'  und  die  Arbeit  dadurch 
sehr  erleichtert  und  Gewinn  bringend. 

Als  ich  die  Berghauptmannschaft  übernahm,  hatte 
man  schon  einige  Jahre  lang  mit  Verlust  gearbeitet, 
weil  keine  Stürme  gewütbet,  und  die  Küsten-Niederung 
zu  sehr  mit  Sand  angehäuft  war,  15  bis  20  Fufs  hoch; 
ich  beschlofs  daher,  diese  Arbeiten  so  lange  einzustellen, 
bis  die  Küste  durch  Stürme  wieder  gereinigt  sein  würde. 
Meiner  Ueberzeugung  nach  war  dieses  wohl  das  Zweck- 
mafsigste  was  man  thun  konnte,  um  einer  ohnedem  er- 
schöpften bergmännischen  Casse  nicht  Schaden  zu  brin- 
gen, allein  auch  diese  Maasregel  diente  meinen  Feinden 
als  einer  der  Anklagpunkte  gegen  mich.  Es  geschah 
diese  Einstellig  im  Jahr  1826. 

Um  diese  Zeit  erhielt  ich  nun  Nachricht  durch  ei- 
nen Brasilianer,  welcher  sich  erboten  hatte  gewisse  Ge- 
genden auf  Gold  zu  untersuchen,  dafs  auf  der  Nordseite 
der  Mündung  des  Tajos,  die  Küste  eben  so  goldreich 
als  auf  der  Südseite  bei  Adica  sei ;  ich  stellte  deshalb 
auch  gleich  gründlichere  Untersuchungen  an ,  und  fand 
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auch  wirklich  «ine  klein«  Bucht,  neben  dem  Wasser- 
kastell von  S.  Juliaö  da  Harra,  die  Ausbeute  zu  geben 
versprach.   Im  Jahre  1827  wurden  die  Arbeilen  begonnen. 

Die  Bucht  worin   das   Gold  angeschwemmt  war, 
hatte  ungefähr  200  Schritt  Länge  und  80  Schritt  Tiefe,  % 
und  lag  bei  eintretender  Ebbe  fast  ganz  im  Trockoeo. 
Der  hier  angeschwemmte  Sand  bedeckte  die  goldhaltige 
Schicht  nur  einige  Fufs  hoch,  die  ebenfals  auf  einer 
thonigten  Unterlage  ruhte,  welche  sich  auf  Kalkstein 
abgelagert  hatte,  der  hier  mit  horizontalen  Baaken  an- 
steht, und  eine  Sehr  schroffe  doch  nicht  sehr  hohe  Küste 
bildet.    Oa  an  dieser  nördlichen  Küste  weiter  hin  aber 
kaum  eine  Spur  von  Gold  aufzufinden  ist,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  das  in  der  kleinen,  unmittelbar  an 
der  Mündung  des  Tajus  gelegenen  Bucht  zusammenge- 
führte Gold,  aus  dem  goldführenden  Tajus  seinen  Ur- 
sprung nimmt,  indem  der  aus  dem  Strome  fortgerissene 
Sand  mit  dem  Golde  hier  von  den  Wellen  zurückge- 
worfen und  angespült  wird.    Da  in  diesem  Orte  keine 
Aufschlage wasser  zum  Verwaschen  des  Sandes  exislir- 
ten;  so  mufste  ich  das  Meerwasser  zu  Hülfe  nehmen, 
und  dieses  durch  Pumpen  auf  die  Waschheerde  bringen, 
wodurch  die  Arbeiten,,  bei  dem  hohen  Tagelohn,  viel 
kostspieliger  wurden,  iodem  beständig  8  Mann  zu  den 
Pumpen    erforderlich    waren.     Das   ausgebrachte  Gold 
deckte  jedoch  die  Kosten.    Sieben  Monate  war  man  hier 
beschäftigt  gewesen ;  die  Ausgaben  hatten  1750  Thaler 
betragen,  und  der  Werth  des  ausgebrachten  Goldes  be- 
trug 1900  Thaler.    £s  war  demnach  ein  Gewinn  von 
250  Thaler  erfolgt.  % 
r.     Da  auf  dieser  Nordküste  keine  weitere  Hoffnung 
vorhanden  war  die  Arbeiten  fortzubetreibeo,  so  ging  ich 
wieder  auf  das  südliche  Ufer  des  Tajus  über,  und  fieng 
die  Arbeiten  nicht  fern  von  dem  Fischerorte  Trafaria  an, 
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allein  diese  waren  wenig  lohnend  und  mnfsten  bald 
wieder  verlassen  werden.  Der  jetzt  eingetretene  Win- 
ter Ton  1828  war  sehr  stürmisch,  und  hatte  die  Küste 
von  Adica  von  seinen  hohen  Sandbänken  gröfstentheils 
befreit,  so  dafs  man  hoffen  konnte  die" Arbeiten  daselbst 
wieder  mit  Vortheil  betreiben  zu  können,  was  dann  auch 
im  Mai  des  Jahres  1829  bewerkstelligt  wurde.  Etwa 
in  einer  Hohe  von  30  Fufs  über  dem  Meere  sprudelte 
eine  starke  Quelle  unter  dem  Sande  auf  dem  Tbonlager 
hervor,  die  hinreichendes  Aufscblagewasser  für  einen 
Wascbbeerd  gab.  Dieses  Quellwasser  wurde  von  da 
an  auf  dem  Thonlager  sowohl  südlich  als  nördlich  meh- 
rere hundert  Schritte  weit  an  dem  steilen  Abhänge  bin 
xu  den  Waschheerden  in  Graben  geleitet,  und  nur  dann 
wenn  diese  Quelle,  so  wie  weniger  starke  Quellen  die 
vielfällig  an  der  Küste  zum  Vorschein  kommen,  nicht 
hinlängliches  Wasser  gaben ,  mufste  man  mit  Pumpen 
zu  Hülfe  kommen,  und  das  schon  gebrauchte  Wasser 
wieder  in  die  Höhe  bringen. 

Der  gewonnene  goldhaltige  Sand  wurde  auf  Trag« 
bahren  in  Kasten,  die  grade  einen  Cubikfufs  Sand  ent- 
hielten, nach  den  Waschheerden  transportirt,  so  dafs 
der  goldhaltige  Sand  nur  nach  Cubikfufs  berechnet  wer- 
den konnte.  Dieser  Transport  war  in  dem  tiefen  und 
losen  Sande,  worin  man  immer  bis  an  die  Knöchel  ein- 
sank,  und  bei  der  aufserordentlich  drückenden  Hitze  auf 
dem  dürren  Boden,  äufserst  mühsam  und  dabei  kost- 
spielig, allein  es  war  dieses  auf  keinerlei  Weise  zu  an- 
dern, als  vielleicht  durch  den  Gebrauch  von  kleinen 
Lasteseln,  welchen  Versuch  ich  auch  zu  machen  ge- 
dachte, denn  an  Anwendung  von  irgend  einer  Art  Fuhr- 
werk in  dem  tiefen  Sande,  war  nicht  zu  denken,  und 
eben  so  wenig  konnte  man  in  demselben  Transportbah- 
nen anlegen,  da  diese  mit  jeder  eintretenden  Fluth 
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weder  weggerissen  oder  mit  Sand  überdeckt  worden 
'  waren. 

Die  Verwaschung  des  Goldsandes  geschah  aef  ganz 
einfachen  Rührheerden  (bulinetes)  Ton  10  Fnfs  Lang«» 
vnd  3  bis  3|  Fufs  Breite  am  Kopfende,  mit  1  Fufs  Tiefe, 
worio  2  Mann  nebeneinander  Fla tz  hatten,  die  den  neben 
den  neeraen  angebautten  oaoa  in  Kiemen  lortionea 
unter  den  Wasserfall  ziehen  und  denselben  beständig 
mit  eisernen  Kratzen  der  Strömung  entgegenarbeiten« 
Es  gebort  besonders  dazu,  dafs  das  Wasser  ganz  gleich- 
förmig über  den  Kopfrand  des  Heerdes,  vor  welchem 
es  eingeteilt  ist,  herabfällt.  Die  leichteren  Sandtheile 
werden  dadurch  aber  den  Heerd  gespült,  und  die  schwe- 
reren, besonders  der  Eisensand,  setsen  sich  mit  dem 
Golde  auf  dem  Boden  des  Heerdes  unter  dem  Wasser- 
fall ab.  Die  vorzüglichste  Geschicklichkeit  des  Waschers 
besteht  darin,  das  was  sich  einmal  abgesetzt  hat  nicht 
wieder  aufzurühren ,  weil  dadurch  nicht  nur  viele  Gold- 
theilchen  mit  weggeschwemmt,  sondern  auch  die  Arbeit 
verzögert  werden  würde.  Hatte  sich  auf  diese  Art  die) 
ganze  Bodenflache  mit  schwererem  Sande  bedeckt,  —  na- 
türlicherweise lag  derselbe  am  Kopfende  höher  wie  am 
Ausflufse, «-  so  setzte  man  an  letzterem  ein  Querbrettchen 
tod  1|  Zoll  Höbe  vor,  um  diese  nun  einmal  abgesetzte 
Lege  zurückzuhalten,  und  fuhr  nun  mit  der  Arbeit  auf 
die  beschriebene  Art  fort,  so  dafs  sich  abermals  eine 
neue  Schiebt  mit  goldhaltigem  Eisensand  ablagerte.  Die- 
ses Vorsetzen  der  Querbrettchen  trieb  man  so  lange,  bis 
endlich  der  ganze  Heerd  voll  schwereren  Sandes  war* 
allein  in  diesem  Zustande  war  das  Haufwerk  noch  zu 
grofs,  das  Gold  mufste  mehr  Concentrin  werden.  Man 
zog  also  keinen  neuen  Sand  mehr  euf  den  Heerd,  son- 
dern das  oberste  Brettchen  wurde  binweggenommen9 
and  der  Sand  bis  zu  dem  unmittelbar  «darunter  liegen- 
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den  Bronchen  unter  den  Wasserfall  beständig  so  lange 
dem  Strome  entgegengearbeitet,  bis  aller  leichtere  weg*, 
geschwemmt,  und  die  ganze  Masse  desselben  sich  bis 
zum  zweiten  Bretteben  vermindert  hatte.  Jetzt  wird  auch 
dieses  hinweggenommen,  and  nach  und  nach  so  fort 
gearbeitet  bis  zu  dem  untersten  Brettchen.  Hier  bleibt 
alsdann  nichts  übrig  als  eine  geringe  Portion  des  schwer- 
sten Eisen sand es  mit  Gold,  welchen  man  nun  hätte  ab- 
kehren und  in  das  AmalgJbiir- Kübel  bringen  können, 
allein  gewöhnlich  geschah  dieses  nicht,  sondern  es  blieb 
derselbe  auf  dem  Heerde  um  keinen  Aufenthalt  zu  ver- 
mrsachen,  und  man  verarbeitete  darüber  einen  neuen 
Heerd  voll  Sand  auf  die  beschriebene  Art,  so  dafs  erst  ' 
von  zwei  zu  zwei  Tagen  der  Heerd  gereinigt  wurde. 
Hierzu  gehören  aber  sehr  geschickte  Arbeiter,  die  Un- 
geschickten würden  bei  der  Reichhaltigkeit  viel  Gold 
über  die  Heerde  wegschwemmen.  Man  kann  diesem 
zwar  dadurch  vorbeugen,  dafs  man  unter  die  Rühr- 
heerde noch  Tlanheerde  vorlegt,  allein  bei  dem  Alluvial- 
golde, welches  nie  so  fein  wie  das  Formationsgold  ist, 
ist  diese  Vorsicht  überflüssig,  wenn  man  geschickte  Ar- 
beiter hat.  Damit  von  den  Heerden  heimlicherweise 
nichts  entwendet  werden  konnte;  wurde  mit  einer  höl- 
zernen Form,  nach  beendigter  Tagesarbeit,  jedesmal  das 
ILönigszeichen  auf  dem  feuchten  Sande  im  Heerde  ab- 
gedruckt. Das  Kübel  worin  die  Atnalgamation  geschah, 
hatte  2|  Fufs  im  Durchmesser  und  war  2  Fufs  tief. 
Mehr  wie  bis  zum  vierten  Tbeil  der  Höhe  des  Kübele 
durfte  der  zu  amalgamirende  Sand  darin  nicht  angehäuft 
stein.  Man  gofs  hierzu  etwa  so  viel  Wasser,  dafs  es  2 
Zoll  hoch  den  Sand  bedeckte  und  setzte  alsdann  das 
Quecksilber  zu,  etwa  in  dem  Verhältniss  zu  dem  darin 
enthaltenden  Golde  wie  lj  zu  1.  Das  Kübel  erhielt 
eine  schiefe  Stellung,   um  das  Gold  durch  das 
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Rubren  nach  einer  Stelle  hin  zu  concentrireB,  und  ratU, 
f eist  einer  eisernen  Kratze  wurde  diese  Masse  nun  im- 
mer von  der  Rechten. zur  Linken  aus  der  Tiefe  herauf- 
gearbeitet   Diese  .Arbeit  dauerte  gewöhnlich  Ii  bis  2 
Stuoden.    Fand  man  nun,  durch  öfter  genommene  Pro-, 
ben,  dafs  sich  alles  Gold  amalgamirt  hatte,  so  wurde 
das  Amalgam    mittelst    einer    trichterförmigen  runden 
Waschschüssel  in  Gegenwart  der  beiden  Betriebs- Offi- 
cianten  nach  und  nach  ausgewaschen,  und  dann  unter 
Verschlufs  gebracht.    Jedesmal  nach   14  Tagen  wurde 
das  Amalgam  durch  Leder  geprefst,  und  in  kleinen  Por- 
tionen alsdann  in  Läppchen  eingebunden,  so  dafs  lauter 
kleine  Kugeln  entstanden  von  der  Gröfse  einer  Flinten« 
kugel.    Diese  wurden  auf  einem  eisernen  Teste  mit 
darüber  gesetzten  Retortenhalse  ausgebrannt,  und  als- 
dann in  die  Minen -Intendanz  abgeliefert,  welche  das« 
selbe  gegen  baare  Bezahlung  an  die  Münze  verkaufte. 

Das  Gold  der  Allusionen  von  Adi^a  ist  ziemlich 
feinkörnig;  selten  findet  man  ein  Körnchen  von  der 
Gröfse  eines  kleinen  Stecknadelknopfes  darin;  ich  glaubte, 
daher,  dafs  ohne  vorgelegte  Planheerde  ein  beträchtlicher 
Verlust  statt  finden  müsse,  und  führte  dieselben  hie? 
erst  ein,  allein  es  fand  sich  bald,  dafs  das  wenige  da«» 
durch  aufgefangene  Gold  den  Aufwand  an  Planen  nicht 
ersetzte.   Die  Feinheit  des  Goldes  betrug  über  22  Karat, 

%  — — — 
4.  Antimonium  Werk  von  Vallongo  bei  Porto.  In 
dem  Jahre  1812  entdeckte  eine  deutscher  Bergmann  an 
dem  Abhänge  der  Serra  da  Sa  Justa  nahe  bei  Vallongo, 
einen  ziemlich  bedeutenden  Antimooium-Gang  der  zu 
Tage  ausgieng;  allein  Andrada  glaubte,  dafs  daraus  kein 
Nutzen  zu  ziehen  sei,  weil  in  Portugal  dieses  Metall 
nicht  benutzt  werden  konnte  und  liefs  daher  die  Ent- 
deckung unbeachtet.  Erst  später,  im  Jahre  1821.  wo  man 
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anfieng  in  der  Königlichen  Buchdruckerei  zu  Lissabon 
die  Lettern  selbst  zu  giefsen,  liefe  man  einige  hundert 
Arroben  (a  32  Pfund)  mit  leichter  Hübe  davon  gewin- 
nen  und  verkaufte  die  Arrobe  davon  zu  dem  Preise 
von  1  Thaler  8  Gr.  Weil  sich  aber  keine  Nachfrage 
weiter  zeigte,  so  blieb  die  Arbeit  wieder  liegen  bis  zum 
Jahre  1826,  wo  durch  die  Uebergabe  des  Steinkohlen« 
Werkes  von  S.  Pedro  da  Cova  die  dabei  angestellten  Of- 
ficianten,  welche  die  Compagnie  nicht  übernehmen 
wollte,  ohne  Beschäftigung  blieben.  Ich  beschlofft  also 
die  Antimoniuin-Gä'nge,  deren  mehrere  nachher  entdeckt 
worden  waren,  regelmäßig  zn  bearbeiten,  und  da  in 
Portugal  nur  ein  a'ufserst  geringer  Absatz  dieses  Metalls 
zu  erwarten  war,  so  suchte  ich  dafür  einen  Markt  in 
England  zu  eröffnen,  und  schickte  zur  Probe  600  Arro- 
ben dahin  ab,  so  dafs  ich  einen  3  jährigen  Lieferungs- 
Contrakt  abschliefsen  konnte.  *  ' 

So  gesucht  das  portugisische  Antimonium  anfäng- 
lich war,  so  sehr  bereute  es  doch  das  Handelshaus  auf 
mehrere  Jahre  die  Lieferung  abgeschlossen  zu  haben, 
weil  durch  die  Einfuhr  des  vielen  Antimoniums  aus 
Ostindien,  der  als  Ballast  mitkam,  die  Preise  so  herab- 
gesetzt wurden,  dafs  das  Mineral  nur  mit  Verlust  ver- 
kauft werden  konnte.  Iodefs  noch  vor  Ablauf  der  3 
Jahre  machten  politische  Unruhen  in  den  nördlichen 
Provinzen  den  Arbeiten  ein  Ende,  worüber  das  Handels- 
haus sehr  froh  war. 

Man  hatte  nach  und  nach  4  verschiedene  Gänge  in 
der  Entfernung  von  wenigen  Schritten  von  einander  er- 
schürft, die  verschiedenes  Streichen  in  der  Ilten  und 
9ten  Stunde  hatten  und  senkrecht  niedersetzten,  mit  ei- 
aer  Mächtigkeit  von  1  bis  5  Fufs.  Einer  dieser  Gänge 
war  gleich  an  der  Oberfläche  so  reich,  dafs  er  Gentner- 
schwere reine  Staffen  lieferte;  ein  anderer  aber  enthielt 
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seinen  Reichthnm  erst  in  5  bis  6  Lachte»  Tiefe.  HU 
einem  Stollen  von  60  Lechtern  Länge  wurden  die  Was- 
ser auf  allen  4  Gängen  gelölst.  Die  Gebirgsatt  worin 
die  Gange  aufsetzen ,  ist  Schiefergestein  and  die  Gang 
inasse  Qua«. 

i 

5.  Zin nsei Pen  and  Wäschereien  von  Rebordoza.  Ein 
längerer  Aufenthalt  auf  dem  Antiinonium  -Werke  von 
Vallongo  gab  Gelegenheit  zu  vielfälligen  bergmännischen 
Untersuchungen  der  benachbarten  Gegenden,  und  da. frü- 
her schon  einige  kleine  Proben  Zinnstein  aus  diesen  Ge- 
genden nach  der  Intendanz  geschickt  worden  waren,  so 
spurte  ich  denselben  gründlicher  nach,  und  fand  bei  dem 
Dorfe  Rebordoza,  2  Stunden  nordöstlich  von  Valongo, 
in  dem  ausgewaschenen  Sande  eines  kleinen  Baches,  eine  - 
beträchtliche  Menge  Zinngrau peo,  von  der  Gröfse  einet 
Stecknadelknopfes  bis  tu  der  einer  Erbse.  Der  Ursprung 
dieses  Erzes  war  nicht  schwer  zu  errathen  da  die  ganze) 
benachbarte  Gegend  aus  Granit  bestand,  der  zum  Theil 
sehr  verwittert  ist.  Ich  untersuchte  den  verwitterten 
Granit  selbst,  und  es  zeigte  sich  bald,  dafs  dieser  an 
manchen  Stellen  voll  von  Graupen  war.  Um  einen 
gröfseren  Versuch  zu  machen,  beschlofs  ich  sogleich  eine  N 
kleine  Wäscherei  hier  einzurichten,  und  stellte  in  einem 
Wassergraben  einen  Rührbeerd  auf,  grade  so  wie  ihn 
die  Brasilianer  bei  den  Goldwäschereien  gebrauchen» 
und  liefe  einen  der  Goldwäscher  von  Adica  kommen, 
um  andere  in  dieser  Arbeit  zu  unterrichten*  Der  in 
den  Gruben  angesammelte  granitische  Sand  wurde 
darauf  zusammengeschippt  und  verwaschen.  Das  Re- 
sultat hiervon  war  so  günstig,  dafs  ich  beschlofs  immer 
»ehr  Arbeiter  anzulernen,  und  im  Verbältnifs  dieser  die 
Waschheerde  zn  vermehren.  Diese  Arbeiten  nahmen 
im  September  1827  ihren  Anfang,  und  wurden  bis  in 
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den  Spätherbst  1828  fortgesetzt,  indem  bis  dahin  9 
Heerde  nach  und  nach  in  Gang  kaineu.  Die  eingetre- 
tenen Unrohen  zo  dieser  Zeit,  machten  diesen  Arbeiten 
aber  plötzlich  ein  Ende. 

t   

6.  Bleibergwerk  von  Ventozelo  in  der  Provinz 
Tras  os  Montes.  Nachrichten  über  das  Vorkommen  von 
Bleierzen  in  dem  Dislricte  von  Älogadouro  in  der  Pro- 
vinz Tras  os  Montes,  veranlafsten,  dafs  ich  auf  Andrada'a 
-Befehl  im  Jahre  1806  eine  Reise  in  jene  Provinz  unter- 
nehmen inufsle,  woraus  das  Resultat  hervorgieng,  dafs 
die  Bleigange  von  Ventozelo,  an  der  spanischen  Grenze, 
ungeachtet  ihres  geringen  Silbergehaltes,  für  bauwürdig 
gehalten  wurden.  Sie  durchsetzen  sowohl  den  Gneis 
als  einen  in  Thonschiefer  übergehenden  Glimmerschie- 
fer. Obgleich  die  bergmännischen  Arbeiten  schlecht  ge- 
leitet wurden,  so  dafs  schon  deshalb  die  kaum  aufge- 
nommene Grube  wieder  hättei  auflässig  werden  müssen  : 
so  zeigte  sich  doch  auch  später,  dafs  die  nur  1  bis  3 
Fufs  mächtigen  Gänge  in  grösserer  Tiefe  immer  armer 
wurden,  und  dafs  der  Erzgehalt  sich  nur  auf  die  obere 
Teufe  beschränkte. 

Allgemeine  Uebersicht  über  das  Vorkommen  von 
metallischen  Erzen  und  von  brennbaren  Mineralsubstan- 
zen in  Portugal.  —  Die  hier  folgende  Zusammenstellung 
gewährt  eine  Uebersicht  von  denjenigen  Fundorten,  wo 
bisher  metallische  Erze  und  Kohlen  in  Portugel  ange- 
troffen worden  sind.  Wenn  auch  alle  angeführten  Fund- 
orte nicht  bauwürdig  sind,  so  befinden  sich  doch  viele 
darunter,  die  bearbeitet  zu  werden  verdienen.  Beson- 
ders würde,  weil  der  gröfste  Theil  der  Oberfläche  Poe 
tugals,  wegen  seiner  vielen  sterilen  Gebirge,  zum  Acker- 
bau nicht  geeignet  ist,   die  Benutzung  der  metallische* 
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Reichtümer  dem  ganzen  Lande  und  vorzüglich  solchen 
Gegenden,  einen  u uz u berechnenden  Vortheil  gewährton. 
Volk  und  Regierung  tnüTsten  aber  Sinn  dafür  haben, 
allein  diesen  Sinn  hervorzurufen,  dazu  ist  keine  nahe 
Hoffnung  vorhanden ;  denn  in  einein  Lande  worin  man 
selbst  das  Bedürfnifs  der  Kueststrarsen  noch  nicht  fühlt 
(Portugal  hat  auch  nicht  eine  einzige)  ist  eine  vortheii- 
bafte  Benutzung  der  metallischen  Reichthümer  noch 
weniger  zu  erwarten. 

1.  Gold.  a.  Fror.  Estremadura.  S.  Julius  du 
Barca.  Trafaria.  Adica.  Carvalhos.  Arega.  Rosmaniohal. 
Domes.  Rio  Sezere.  Rio  Tejo.  b.  Prov.  Beira.  Goes. 
S.  Pedro  de  Folgues.  Serra  de  Estrella.  Rio  Mondego. 
Ribeira  de  Feijuö.  Alonforte.  Rio  Alva.  Rio  Paiva.  Villa 
Cova.  Piscaoscio.  Cernalboso«  c.  Prov.  Min  ho.  Rio 
Ponte  de  Feira.  Ribeirad  Murta.  Serra  de  Sa  Jusla.  Roariz. 
Serra  de  Vallongo.  Santa  Comba.  Ponteiro.  d.  Prov. 
Tras  os  Montes.  Rio  Sabor.  Franca  de  Bragaoca. 
Villa  Real.  Arnellas.  Rio  Tamega.  Rio  Douro. 

2.  Silber,    a.  Provinz  Estremadura.  Alvaro. 

b.  Prov.  Min  ho.  Serra  de  Sa  Jusla.  Roriz.  Villarinho. 

c.  Prov.  Tras  os  Montes.  Paramio.  Franca  de  Bra- 
gaoca.  V.  de  Castanhede.  Serra  de  Marraö.  Cha(;im. 
Ouzia.  S.  Andre.  S.  Miguel  de  Cham.  Co  miellas.  Serra  Sa- 
broza.  Serra  de  Mon  forte.  Agrixa.  Quintanilha.  d.  Pro- 
vinz Alemtejo.  Folgorido.  Serra  de  Gaviaö. 

3.  Blei.  a.  Provinz  Estremadura.  Alvaro. 
b.  Prov.  Min  ho.  Penafiel.  Villarinbo.  c.  Pror.  Beira. 
Monforte.  Lamego.  Vizeu.  V.  Coja.  Castanheira.  Pampil- 
bosa.  Piodaö.  Gunduffo.  Castello  Branco.  S.  Christovaö. 
S.  Joaö  da  Pesqueira.  Rio  Caima.  d.  Prov.  Tras  os 
Pontes.  Mursa.  Montesinho.  Venlozelo.  Mogado  uro. 
Chacim.  Parmazao.  S.  Miguel  de  Cham.  Villar  de  R.ey. 
Quintanilha.   Estevaes.   Castellinbo.  Ouzia.    S.  Andre, 
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Comlellas.  Sem  Subroza.  Bragan^a.  Serra  de  Monforte. 
Agrixa.  Paramio.  e.  Prov.  Alemtejo«  Sa«  Anna  de 
Cambas«   f.  Algarbieo«  Meli  des. 

4.  Kupfer,  a.  Prov.  Beira.  Botoäs.  b.  Proy. 
Tras  os  Mootes«  Venlozelo.  Louzellos.  c.  Algar- 
bie  d.  Logar  de  Altor.  Ribeiraö  de  Folques.  Ribeiro 
Vozelle. 

5.  Zinn*  a.  Provinz  Estremadura.  Alqueidaö. 
b.  Prov.  Beira.  Vizeu.  S.  Pedro  de  Sul.  Serra  dm 
Eslrella,  Lamego.  Ya.  Murim.  Va.  Vouzella.  c.  Prov. 
Mio  ho«  Amazante.  Rebordoza.  d«  Prov.  Tras  OS 
Monte  8.  Braganca.  Monforte.  IVlontezinho.  Lafoes. 
Franca.  Louzellos.  Pinheiro  Velho.  Castanbeira.  Lebo^aö. 
Mursa.  Sabroza.  ßemposta.  Serra  do  Rio  Roriz.  e.  Pro* 
vioz  Alemtejo.  Arronches.  f.  Algarbien.  Vozella. 
Belmonte.  Carvalbo. 

6.  Eisen,  a«  Prov.  Estremadura.  Espinha^o  im 
Caö.  Serra  de  Cintra.  Thomar«  Agoas  Alias,  Baraocas, 
Catapereiros,  Corte  d'Ordetn,  Sobral,  Lomba,  Loureiros, 
Tal  do  Sego,  Val  de  Ladroes,  Venda  da  Serra,  zur  Ei- 
senhülle voo  Foz  d'Alge  gehörige  Minen,  b«  Provinz 
Beira«  Coimbra.  Serra  de  Busaco.  Penella.  Serra  da 
Eslrella«     c«  Pro  vioz  Mi  oho.   District  v.  Vallongo. 

d.  Prov«  Tras  os  Mootes«  Moocorvo«  Mootezinho« 
Villa  de  Moz.  Caravicaes«  Serra  de  Maraö.  Lozo«  Estevaes. 

e.  Pror.  Alemtejo.  Moura.    f.  Algarbieo.  Pernes. 

7«  Quecksilber,  a.  Prov.  Estremadura.  Coioa, 
Almada,  gediegen,  b.  Prov.  Beira«  Castello  Branco. 
c  Prov.  Tras  os  Mootes«  Galafuro. 

8.  Kobalt,  a.  Provinz  Beira.  Moote  Lafoes. 
b.  Pro  v.  Tras  os  Mootes.  Louzellos.  Viliar  da  Comba. 
Lebocaö.  Castanbeira. 

9.  Anümonium.  a.  Prov.  Beira«  Castello  Branco. 
b.  Prov.  Mi  oho«  Vallongo.  Cavello.  Serra  de  S.hui*. 
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r,  Prov.  Tras  os  Montes.  Mursa.  Villar  Cham«  La* 
mas  de  Orelbaö.  rardelbos.    d.  AI  gar  bien.  Serra  de 

Ass6r. 

10.  Wismuth.    a.  Prov.  Beira.  Lamego.  Vizeu. 
b.  Prov.  Trag  os  JMo.ntes.  Mursa. 

■ 

11.  -Arsenik,  a.  Prov.  Beira*  Serra  de  Estrella. 
Goes.  Ruriz.  S.  Joaö  da  Pescjueira.  ,  . 

12.  Zink,  a,  Provinz  Beira.  S.  Pedro  do  Sul. 
^.Prov.  Minho.  Serra  da  Vallongo. 

13.  Mangan.  a.  Prov.  Estremadura.  Anciaö, 
Alcoba$a.  Louzaö.  b.  Prov.  Tras  os  Monte s.  Mursa« 
Yentozelo.  •  .  <f| 

14.  Siein-  und  Braunkohlen,  a.  Prov.  Estre- 
va dura.  Leiria,  Ourem,  N.  S.  do  Cabo,  Porto  de  MoSj 
Estoril,  Caldas,  Obidos,  Torres  Ved  ras,  Condexa,  Cabega 
de  Mottachique,  Balalha,  Sanlarem.  (Braüokohleo  und 
bitum.  Holz),  b.  Provinz  Beira.  Cojunbra,  Louzad, 
Aveiro,  Boarcos,  (Steinkohlen),  c.  Prov.  Minbo.  S. 
Pedro  da  Cova.  (Steinkohlen),  d.  Prov.  Tr  asos  Mon- 
te s.  Torre  de  Moncorto.  (Steinkohlen).  Villa  Verde.  (Bi- 
tum. Holz),  e.  Algarbien.  S.  Firns.  (Steinkohlen). 
Quinta  do  Amparo,  Carapinheira,  Carvoeira,  S.  Martinho, 
(Braunkohlen)« 


♦ 

4 


2. 

Auszug  aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Bergrath 
Zimmermann  zu  Eisleben  an  den  Heraus- 

_  i 

geber:  über  Feldspat hbilduüg  in  einem  Kupfer- 


— >  —  Im  Ofenbruch  auf  der  Kupferhütte  zu  Sanger- 
bausen ist  eine  merkwürdige  krystallinische  Bildung  vor- 

Karsten  ArchW  VIII.  B.  i.  H.  16 
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gekommen,  welche  der  hiesige  Gewerkenptobirer  Herr 
Heine  für  Felds pathfcry stalle  erkannt,  und  diese  Ver- 
mutbung  durch  eine  chemische  Analyse  vollkommen  be- 
stätigt gefunden  hat.  Herr  Heine  wird  über  das  Vor- 
kommen  und  über  die  nähere  Prüfung  der  Krystalle 
dem  Publikum  eine  ausführliche  Arbeit  vorlegen.  Die 
hier  folgende  Notiz,  welche  ich  von  Herrn  Heine  zur 
weiteren  Mittheilung  für  Sie  erhalten  habe,  möge  als 
ein  Vorläufer  des  zu  erwartenden  ausführlicheren  Auf« 
Satzes  angesehen  werden.  Die  ausgezeichnetsten  Kry- 
stalle,  welche  dem  Herrn  Faktor  ülich  auf  der  Sanger- 
bauser  Kupferhütte  vorgekommen  sind,  hat  derselbe  an 
den  gewerkschaftlichen  Deputirten Hrn.  Bergrath  Freies- 
leben abgegeben;  ich  fuge  indefs  ein  anderes  Stück  von 
diesem  merkwürdigen  und  höchst  interessanten  Hütten* 
produkt  bei,  welches  zwar  eine  nähere  Bestimmung 
der  Krystalle,  wegen  der  Kleinheit  derselben,  nicbt  zu- 
lassen, aber  doch  vollkommen  geeignet  sein  wird,  Ihnen 
die  Bestätigung  von  der  auf  der  Sangerhäuser  Kupfer- 
bütte gemachten  Entdeckung  vor  Augen  zu  legen  *). 


„Notiz  über  des  Vorkommen  eines  künstlichen  kry- 
„stallisirten  Feldspaths,  als  Ofenbruch." 
„Die  Krystalle  befanden  sich  an  einer  Seitenmauer 
„des  oberen  Hohofens  der  Sangerhäuser  Kupferhütte, 

*)  Bei  dem  diesem  Schreiben  beigefügten  Hiittenprodukt, 
wechseln  krystallinische  Schiebten  von  Feldspath  mit  ganz 
schwachen  Kohlenschicbten,  auf  dem  Querbruch,  vier  bis 
fünfmal  ab.  Auf  dem  Langenbruch,  parallel  mit  den  Schich- 
ten, sind  wenig  gefärbte  Krystalle,  die,  dem  äufseren  Ansehen 
nach,  mit  Adularkryatallen  gans  übereinstimmen,  sehr  deut- 
lich wahrzunehmen.  Ich  habe  dies  merkwürdige  Hüttenpi 
dukt  dem  Herrn  Prof»  Weifs,  sur  Aufbewahrung  in 
hiesigen  K.  Mineralienkabinett,  übergeben. 
1  K 
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„welcher  mit  gewöhnlicher  Erz-  und  Schieferbeschickung 
„wie  immer  gearbeitet  hatte,  und  wurden  bei  dem  letz- 
ten Ausblasen  dieses  Ofens,  im  Quartale  Trinitatis  d. 
„J,  uDler  den  Ofenbrücben  gefunden. .  An  den  Ofen- 
kleinen  fand  sich  eine  Lage  von  dichter  Kohle,  welche 
Jim  Graphit  nicht  unähnlich,  doch  etwas  lockerer  und 
„abfärbender  als  dieser  war,  und  zuweilen  aus  mehreren 
„Scbaalen  bestand.    Theils   auf  eolchen  Graphitlagen, 
„Iheils  aber  auch  mit  zinkischea  Ofenbrüchen  und  Ofen- 
„Steinmassen  verwachsen,  hauptsächlich  aber  in  Druaen- 
:  Wichen  Räumen,  safsen  die,  mehrentheils  von  etwas 
,  Kobalt  und  Diangan  violett,  zuweilen  auch  von  mecha- 
nisch eingeinengler  Kohle   schwarz  gefärbten  selten 
, mehr  ins  Weifse  sich  ziehenden  Kryslalle.    Die  Feld- 
„spathinasse  fand  sich  jedoch  auch  unkrystallisirt,  doch 
„sparsam  und  stets  spälhig. 

„Obgleich  die  zur  Mischung  erforderlichen  Körper, 
„namentlich  Kieselerde  und  Thonerde  in  hinreichender 
„Menge  stets  in  der  Beschickung  enthalten  sind,  so  ist 
„diese  Bildung  doch  darum  merkwürdig,  weil  die 
„nüthige,  nicht  unbeträchtliche  Menge  Kali  höchst  wahr- 
scheinlich nur  'aus  der  Asche  der  Holzkohlen  hinzuge- 
treten sein  mag.  Es  scheint  übrigens,  als  ob  nicht  bei 
„allen  Krystallen  ein  gleicher  Kaligehalt  bestehe,  viel- 
mehr ist  eine  Quantität  Kali  durch  Kalkerde  ersetzt. 
»Der  Kali-  und  Kalkgehalt  sind  daher  in  verschiedenen 
„Krystallen  zwar  ungleich,  doch  stets  so  verlheilt,  dafs 
-die  Summe  der  SauerstofFinengen  von  Kali  und  Kalk- 
»erde  immer  gleich  erscheint.  Hiermit  hängen  vielleicht 
»die  beobachteten  verschiedenen  Combinationen  der  Kry- 
»stalle  zusammen.  Höchst  interessant  ist  es,  wie  sich 
»die  Bestandtheile  so  zusammengefunden  haben,  dafs  sie 
Riesen  krystallisirten  Korper  bilden  konnten.  Es  mos- 
»fieo  bei  der  Bildung  alle  nöthigen  Bedingungen  vor- 

15  * 
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„banden  gewesen  »ein,  namentlich  mufft  die  Temperatur 
passend  und  ein  drusenartiger  gröfserer  Raum  entstanden 
„teio,  der  dem  Druck  der  Beschickung  im  Ofen  nicht 
„ausgesetzt  war."  *)  1 

„Die  Krystalle  scheinen  vierseitige  schiefe  Prismen 
„mit  schief  aufgesetzten,  unter  sich  parallelen  Endflächen 
„zu  sein«  Gewöhnlich  aber  werden  2  Kantenabstumpfun- 
j,gen  bemerkt,  die  dann  den  Krystallen  des  Ansehen 
„von  sechsseitigen  Prismen  geben;  bisweilen  scheinen 
„die  6  prismatischen  Flachen  .  einerlei  Gröfse  zu  haben. 
„Oefters  finden  sich  Krystalle  die  wie  Rhomboeder 
„aussehen;  jedenfalls  mögten  aber  die  Krystalle  zum  2 
„und  lgliedrigen  System  gehören1'. 

Die  Analyse  ergab  mir  folgende  Bestandteile  : 

mit  kohlens.  Nat.         mit  koblena*  Baryt 

aufgeschlossen.  aufgeschlossen. 

Sauerstoff.  Sauerstoff. 

Kieselerde  64,533  33,52  65,953  34,26 

Thonerde  19,200  8,97  18,501  8,64 

Kalkerde  1,333   0,37\  4,282  1,20^ 

Eisenoxydul  1,200  0,271  0,685  0,16| 

Kupferoxd  0,266   0,05)2,97.     0,128  0,03^3,16. 

Kali  mit  Spu-  l 

ren  von  Natron  13,468   2,28/  10,466  1,77, 

durch  den  Ver-  100,015 

lust  bestimmt.   

l  100,000 


•)  Sollte,  —  wie  wahrscheinlich,  —  der  rothe  Sandstein  als 
Material  für  die  Wände  des  Ofenschachtes  gedient  haben, 
so  würde  der  Feldspatbgebalt  des  dortigen  Rothliegenden 
»war  mit  in  Betrachtung  gezogen  werden  müssen;  indefi 
würde  die  Bildung  des  Feldspaths,  in  und  zwischen  den  Koh- 
len, deshalb  nicht  minder  merkwürdig  und  immer 'das  erste 
Beispiel  einer  künstlichen  Feldspathbildung  bleiben» 

K. 
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„Außerdem  Spuren  vod  Mangan  und  Kobalt.*' 
„Ob  das  Eisen  als  Oxyd  zu  berechnen  sein  mögt*, 
„vrafc  ich  für  jetzt  noch  dabin  gestellt  sein  lassen0. 
„Das  speci  fische  Gewicht  der  Kry  stalle  ist  hei  15' 

R,=  2,56V 

Eisleben,  den  12teo  November  1834.  . . . 

..  C.  J.Heine. 


O 
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Q  *  *     %  * 

•  •«•,... 

Ueber  den  Oerstedtit. 

(Aas  einem  Schreiben  des  Herrn  Forchbammer  an  den  Herrn 

Prof.  Wei f s.   Kopenhagen,  4.  November  1834)  '* 

 .  •         »•  •    •'«•     *  .  :i 


—  —  Sie  wünschen,  einige  nähere  Nachrichten  über 
Oerstedtit  zu  erhalten*  Dies  Fossil  ist,  wie  Sie 
längst  beobachtet  haben  werden,  dem  Zirkon  in  seiner 
Form  so  ähnlich,  dafs  ich  jetzt,  nachdem  ich  so  glück« 
lieh  gewesen  bin,  mir  vollkommen  mefsbare  Krystalle 
m  verschaffen,  in  den  Dimensionen  beider  Mineralien 
p  keinen  Unterschied  finde.  Sehr  übereinstimmende 
Hungen  geben  den  Winkel  123°  16'  30"  für  die  Pol- 
enten der  stumpfsten  Pyramide;  aufserdem  habe  ich  bis 
etzt  zwei  andere  quadratische  Pyramiden,  eine  8seitige 
Pyramide  und  zwei  quadratische  Pyramiden  beobachtet. 
Die  Härte  ist  zwischen  Apatit  und  Feldspath ;  das  spe- 
tifisebe  Gewicht  (am  Pulver  beobachtet)  ==  3,629,  wel- 
cbes  schon  sehr  vom  Zirkon  abweicht.  Die  chemische 
Beschaffenheit  unterscheidet  den  Oerstedtit  vollständig 
'on  diesem,  denn  31  Procent  »einer  Bestandteile  sind 
weh  der  Formel :  'x   '  ' 

Ca) 
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zusammengesetzt;  das  übrige  ist  titansaure  Zirkonerde. 
Ein  Mineral,  welches  5|  Trocent  Wasser  enthält,  vfeL 
ches  mit  jedem  Messer  geritzt  werden  kann  und  dessen 
specifisches  Gewicht  3,6  kaum  übersteigt,  ist  gewifs  kein 
Zirkon.  An  Isomorphie  nach  den  gewöhnlichen  Be- 
griffen ist  hier  gar  nicht  so '  denken,  und  so  glaube  icby 
in  dem  Oerstedfit  ein  neues  Beispiel  jener  Isomorphie 
cu  finden,  die,  unabhängig  von  der  chemischen  Be- 
schaffenheit, in  einem  höheren,  vielleicht  rein  mathema- 
tischen Gesetz,  ihre  Erklärung  finden  wird« 

Recht  bald  hoffe  ich  Ihnen  Exemplare  eines,  meiner 
Meinung  nach,  gleichfalls,  neuen  Mioerals  aus  Norwegen 
schicken  zu  können,  welches  zwei  und  eingliedrig  ist 
und  zwar  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Augit  besitzt, 
aber  wesentlich  von  demselben  verschieden  ist. 


•  ...  4» 

Silberproduktion  und  ökonomische  Verhältnisse 
der  Gruben  von  Yeta  grande. 

Von 
Herrn  Burkart  *) 


i.  Im  Jahre  1832. 

Die  Erzförderung  betrug  469,789  Centner  und  die 
SHberprodnktion  282,527  Mark  1\  Unzen. 

•)  Bei  der  Angabe  des  Geldwertes  und  der  Ausbeute  oder  des 
Ertrages  im  Jahre  1831,  muh,  im  Band  VI.  Seitt  430.  de« 
Archivs,  nicht  Pld.  und  Lolb,  sondern  Pesos  und  Bealea  ge- 
lesen werden.  B. 
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Der  Werth  der  Produktion  (nach  Abzug  der  Muni* 
Lüsten,  welche  2  Reales  für.  die  Mark  betragen,  und  nach 
Abzug  der  gewöhnlichen  Rechte) 

wi:       .......   .  2,221,048 Pesos  lf  Real. 

Dazu,  für  verkaufte  Erze  und 

Materialien    .......        68,547    —    7\  — 

folglich  die  ganze  Einnahme  2,289,596 Pesos  JUeat. 
-  Die  _  Gruben  -  Hütten  -  und 
ftrwaltungskosten ,    mit  Ein- 
scblufs  einet  Kriegssteuer  von  r 
17,733  Pesos,  sind  gewesen ;     1,296,180   —   3,  — 

Es  verblieb  daher  ein  Ertrag  993,415  Pesos  5^ Real. 
t  2.  Im  Jahre  1833.  Ein  Aufstand  unter  den  Berg- 
leuten beschrankte  die  Betriebszeit  dieses  Jahres  auf  11 
Monathe.  ,  . .  , 

Es  wurden  380,950  Centner  Erze  gewonnen  und 
227,930  Mark  6f  Unzen  Silber  dargestellt.  * 

Der  Werth  des  Silbers,  nach  Abzug  der  Münzkostea 
und  der  gewöhnlichen  Rechte, 

hat  betragen:    ......    1,791,838  Pesos  2 J  Real. 

Durch  den  Verkauf  von  Erzen 
und  Materialien  sind  aufserdem 

i  $  « 

eingenommen   ......  4,752   —   6  — 

folglich  betrug  die  ganze  Ein- 
nahme  1,796,590  Pesos  6f  Real. 

Die  Gruben -Hütten-  und  Ver- 
waltungskosten,  mit  Einschlufs 
einer  Kriegssteuer  von  36,503 

Pesos  7J  Real,  sind  gewesen  1,078,053   —     f  — 

Reiner  Ertrag  verblieb  daher  718,537Pesus5£ßeal« 


>  . 
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5. 


Ueber  die  Bestrebungen  der  Schlesier,  die  Flora 

der  Vorwelt  zu  erläutern. 

Von 

Herrn  Gop per t. 


.  «  .  m 


Unmittelbar  nach  der  durch  Otto  Brunfels  bewirkten 
Begründung   der  Botanik  in  Deutschland  herrschte  in 
dieser  Hinsicht  ein   lebhaftes   literarisches  Treiben  in 
Schlesien,  und  durch  die  zu  ihrer  Zeit  musterhaften 
Schriften  Von  Schwenkfeit  *)  ward  ein  allgemeines 
Interesse  für  diesen  Zweig  der  Naturkunde  angeregt,  das 
auch  spater,  so  ungünstige  Verhältnisse  immerhin  hem- 
mend auf  die  Entwickelung  dieses  geistigen  Strebens 
einwirkten,  nicht  ganz  erlosch.  Sch  wenkfelt's  Schrif- 
ten erstrecken  sich  nicht  nur  auf  Botanik,  sondern  auch 
auf  vaterländische  Mineralogie  und  Zoologie.    Zu  seiner 
Zeit  war  aber  an  eine  besondere,  die  Versteinerungen 
allein  abhandelnde  Lehre  noch  nicht  zu  denken.  Man 
läugnete  entweder  überhaupt  die  Versteinerungen,  indem 
man  sie  als  Erzeugnisse  der  bildenden  Kraft  der  Natorf 
oder  als  Naturspiele  betrachtete,  oder  rechnete  zu  den- 
selben allerhand  Körper,  die  durch  ihre  äufsere  Gestalt 
nur  eine  entfernte  Aehnlicbkeit  mit  Thieren  oder  Pflan- 
zen zeigten.    Wenn  wir  erwägen,  dafs  man  in  den  un- 
mittelbar darauf  folgenden  Zeiten,  bis  zum  Anfange  des 
17ten  Jahrhunderts,  sich  noch  weiter  durch  falsche 


*)  Zu  Greifenberg  d.  1.  Mai  1563  geboren,  itudirie  in  Basel» 
ward  1590  Leibarzt  des  Graten  v.  Schafgotsch,  später  1601 
Pbyiiku»  in  Görlitz,  wo  er  den  9.  Septbr.  1609  «Urb. 
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sichten  fortreiten  lief*  und  die   Versteinerungen  bald 
duTch  einen  Weltgeist  oder  Archaeus,  wie  Lachmund, 
oder  durch  einen  steinmachenden  Geist,  wie  Sperling, 
oder  endlich  gar  durch  einen  wirklichen  Saamen,  der 
io  die  Erde  gelange   und  daselbst   die  verschiedenen 
Kröoterfiguren  erzeuge,   wie  Plots  meinte,  entstehen 
liefe;  so  wird   man   leicht   begreifen,   dafa  wir  bei 
Schwenkfeit  nur  äufserst  wenig  Ausbeute  für  die  Veiv 
steineruDgskunde  Schlesiens  linden  und  uns  schon  be- 
gnügen müssen,  bei  ihm  keinen  Zweifel  über  die  wirk- 
liche Existenz  derselben   anzutreffen.     Im  3ten  Bache 
S.  377  (Stirpium  et  fpssilium  Silesiae  catalogus  1601) 
erwähnt  er  dreier  verschiedener  Arten  versteinerten  Hol* 
zes:  1)  Dryites,  in  Stein  verwandeltes  Eichenholz,  ge- 
funden in  alten  Silbergruben  bei  Zischdorf  am  Bober; 
eingehüllt  von  schwarzem  Kiese;   2)  Ebenum  fossile, 
Erdstocklin  ;  schwärzliches  oder  fast  purpurfarbenes  in 
Stein  verwandeltes  Holz,  aus  einer  Thongrube  bei  Hirsch« 
berg;  und  3)  Elatites,  in  Stein  verwandeltes  Tannenbolz, 
ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes.  S.  371.  führt  er  die 
Steinkohlen,  carbones  fossiles  oder  carbones  bituminosi 
duri,  auf  (bitumen  sunt,  induratum  et  coctutn  sub  terra, 
pici  simile,  friabile,  facile  ignem  coneipiens)  die  zu  Got- 
tesberg und  Scbatzlar  an  den  Quellen  des  Bobers  gegra- 
ben würden  ;  ohue  aber  der  Manzen  abdrücke,  die  sich 
Auf  den  sie  begleitenden  Schieferthoo  finden,  zu  geden- 
ken, worauf  man  aber  überhaupt  erst  sehr  spät  aufmerk- 
sam ward.    Im  J.  1664  schrieb  Joh.  Daniel  Major, 
Professor  zu  Jena,  später  in  Kiel,  ein  geborner  Breslauer, 
seine  Lithologia  curiosa,  sive  de  animalibus  et  plantis 
ui  lapides  versis,  in  welcher  Schrift  zuerst  von  Pflan- 
zenabdrücken die  Rede  ist,  über  deren  Werth  ich  jedoch 
i*in  Unheil  zu  fällen  vermag,  da  ich  dieses  ohne  Zwei- 
fei sehr  seltene  Buch  noch  nicht  einsehen  konnte» 
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Eduard  Luid  Jus  *)  lieferte  aus  den  englischen 
Steinkohlenwerken  die  ersten  Abbildungen  dieser  Pflan- 
zenabdrücke.  Wahrhafte  Verdienste  erwarb  sich  um 
diese  Zeit  Scheue hzer,  der,  nachdem  er  zugleich  mit 
Wood  ward  **)  die  hie  und  da  selbst  noch  von  Luid 
vertheidiglen  Ansichten  von  den  Naturspielen  durch  schla- 
gende Beweise  widerlegt  hatte,  durch  sein  Herbarium 
dilu vianum  ***)  .eine  neue  Epoche  begründete.  In  dem- 
selben stellte  er  die  Unterschiede  zwischen  zufälligen  und 
wesentlichen  Kräutergestalten  oder  den  sogenannten  Den- 
driten und  Phytolithen  fest,  verglich  die  fossilen  Abdrücke 
mit  den  noch  lebenden  und  versuchte  sie  sogar  nach  dem 
damals  allgemein  angenommenen  Pflanzen  -  Systeme  von 
Tonrnefort  anzuordnen.  Die  von  ihm  gelieferten  Ab- 
bildungen sind  vortrefflich  heut  noch  zu  entziffern  und 
in  dem  vergangenen  Jahrhunderte  an  Treue  und  Schärfe 
dee  Ausdruckes  kaum  übertreffen  worden. 

Scheuchzer's  Beispiel  scheint  ungemein  erregend  auf 
seine  Zeilgenossen  eingewirkt  zu  haben,  da  unmittelbar 
darauf,  in  sehr  verschiedenen  Gegenden,  Naturforscher  sich 
mit  Untersuchung  der  Petrefacten  beschäftigten  und  sie  in 
eigenen  Werken  abbildeten  ;  wie  L a  n  g  e  in  der  Schweiz, 
Bayer  und  Gräfenhahn  in  Nürnberg,  Myliut  in 
Sachsen,    Wolfart   und   Liebknecht   in  Hessen, 


*)  Ed.  Luidii  Lithopbylacii  britannici  Ichnograpbia  etc.  (Lon- 
don 1699.  mit  17  Kupfertafeln.  Von  diesem  sehr  seltenen 
auf  der  Bibliotbek  der  König).  Bres).  Universität  befindlichen 
Bucbe  wurden  nur  120  Exemplare  gedruckt,  1760  veranstal- 
tete man  eine  neue  Ausgabe. 

**)  Woodwardii  bistoria  natur.  telluris,  in  englischer  Sprache 
London  1695,  in  lateinischer  1714,  in  deutscher  1744. 

**+)  Herbarium  diluvianum  collectum  a.  J.  J»  Scheuchrero 
Prof.  Tigur.  Tiguri  1709.  fol.  p.  42  tab.  X.  Die  2te  *er- 
mehrte  Ausgabe  erschien  au  Leyden  1723» 
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Lochner,  Fischer  und  Hellwing  in  Treufseo, 
Bruckmann  io  Braunsen weig  u.  v.  Andere;  Kund- 
mann, Burghard,  Hennan  und  Volktnann*) 
in  Schlesien. 

Kundmann  lieferte  in  seinen  Werken  Verzeichnisse 
Ton  den  in  Breslau  und  in  anderweitigen  Sammlun« 

•)  Kundmann,  geboren  tu  Breslau  1684,  gest.  daselbst  1751, 
war  ein  sehr  gelehrter  Arzt,  der  über  verschiedene  Gegenstände 
heut  noch  scbätzenswerlhe  Schriften  hinterliefj.   (Vergl,  Chn 
Stieff  Kundmannisches  Geschlecht  und  Ehrengedäcbtnifs  in 
Nummis  Kund,  jnbit.  p.  120.  Fr.  Eörner's  Lebensumstand, 
jetzt  lebend.  Arzte.  Vol.  1.  P.  II.  p.  223.  Leuscbneri  specileg. 
IX.,  Runge  histor.  bistoric.  Siles,  P.  I.  Sect.  II.  Cap.  VI.  §,8. 
p.  109.  §.  10.  p.  172.)   Gottlr.  Heinr.  Burghard,  geboren  zu 
Reicbenbach  1705,  1730  —  40  Doctor  der  Median  zu  Bres- 
lau, 1783  Professor  der  Mathematik  und  Physik  zu  Brieg, 
woselbst  er  den  16.  Juli  1771  starb.   Unter  seinen  zahlreichen 
chemischen  und  physikalischen  Schriften  ist  sein  Iter  sabo- 
thicum  die  bekannteste.   Leonhard  David  Herman,  geboren 
1670  zu  Massel  im  Fürstenthum  Oels,  studirle  in  Leipzig, 
ward  1705  Nachfolger  seines  Vaters  im  Pfarramte  zu  Massel, 
Ali  er  mit  der  2ten  Auflage  seines  Werkes  die  Beschreibung 
Massel^  betreffend,  beschäftigt  war,  übereilte  ihn  der  Tod 
den  1.  Mai  1736.    Seine  schätzbaren  antiquarischen  und  na- 
turhistorischen Sammlungen  kamen  aui   die  Kunstkammer 
nach  Oels,  wo  sie  bis  aui  die  neuesten  Zeilen  blieben,  in  de- 
nen man  aber  sich  veranlafst  sah,  diese  für  Schlesien  in  viel- 
facher Beziehung  wichtigen  Sachen  nach  Warschau  zu  ver- 
kaufen* Georg  Anton  Volkmann,  geboren  zu  Liegnilz,  prak- 
tischer Arzt  daselbst,  starb  1721  in  einem  Alter  von  58  Jahren. 
Mit  seinem  Vater  hatte  er  gemeinschaftlich  ein  botanisches 
Werk  mit  vielen  Zeichnungen  in  10  Folio-  Bänden  ausge- 
arbeitet, für  welches  er  aber  keinen  Verleger  fand.  Später 
gelangte  das  Manuscript  in  die  damalige  kurfürstl.  jetst  kgl. 
sächs.  Bibliothek  nach  Dresden,  woselbst  es  noch  aufbewahrt 
wird.    Nähere  Nachricht  hierüber  in  meinem  Aufsatze  über 
ältere  schlesiscbe  Pflanzenkunde,  Scbles.  Pi  ovinzialbl.  1832. 
96r  Bd.  Monat  August  und  September. 
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gen*)  vorhandenen  Petrefacten  und  giebt  zwar  nur  einige 
.Abbildungen  von  Dendriten  **),  äufsert  aber  sehr  richtige 
Ansichten  über  die  Versteinerungen.  Burghart  und  Her- 
man  ***)  beschäftigen  sich  fast  nur  mit  thierischen  Ver- 
steinerungen. Letzterer  liefert  tab.  14.  f.  6.  des  unten 
genannten  Werkes  in  rohen  Umrissen  die  Abbildung  eines 
Stückes  versteinerten  Holzes.  Höchst  wichtig  ist  dage- 
gen Volkmann's  mit  Recht  heut  noch  im  In-  und  Aus- 
lande gesehätzte  Silesia  subterranea.  f) 
'  Da  die  in  diesem  heut  noch  in  Schlesien  sehr  ver- 
breiteten Werke  enthaltenen,  die  Vegetabilien  betreffen- 
den Abbildungen  gröfstentheils  sich  noch  erkennen  lassen, 
so  will  ich  die  Bestimmungen  hier  beifügen,  um  Freun- 
den der  Petrefactenkunde  damit  vielleicht  einen  Dienst  zu 
erweisen.  Cap.  III.  handelt :  Von  denen  figurirten  Steinen, 
die  entweder  selbst  eine  Figur  angenommen  oder  mit 
Figuren  bezeichnet  sind,  Dendritae,  saxa  nemorosa,  abge- 
bildet auf  Tab.  II  und  III,  die  er  aber  eben  so  wenig 
für  wirkliche  Versteinerungen  hält,  als  die  auf  Tab.  IV 


•)  Promtuarium  rerum  natura] iura  et  artificialium  ralisla- 
\iense  praecipue  quas  coliegtt  Dr.  J.  Cbr.  Kundmannu*. 
Vrat.  1727.  4.  364  S.  67. 

**)  Rariura  artis  et  nalurae,  item  in  re  medica  ;  oder  Seltenhei  - 
ten der  Natur  und  Kunst  des  Ktindmannischen  Naturalien- 
kabinets,  wie  auch  in  der  Arzneiwissenschaft.  Nebst  vielen 
Kupfern  und  eingedruckten  Figuren  von  Dr.  J.  Cbr.  Kund- 
mann. Breslau  und  Leipzig  1737.  Fol.  S.  140,  tab.  VI.  und 
tab.  VII.  f.  11,  13  und  14.  Abbildungen  von  Dendriten. 

••♦)  Maslograpbia,  oder  Beschreibung  des  schlesischen  Massel ; 
von  L.  D.  Herman,  Pfarrer  in  Masse).  Brieg  1711.  4.  329  S. 

+)  G.  Anton  Volkmann,  Phil,  et  Med.  Dr.,  auch  Practicus  zu 
Liegnitz,  Silesia  aub&rranea,  oder  Schlesien  mit  seinen  unter. 

*  irdischen  Schätzen,  Seltsamkeilen  etc.  nebst  vielen  Abbildun- 
gen und  Kupfern.  Leipzig  bei  Chr.  G,  Weidmann.  Anno 
1720.  4.  344  S. 
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und  V  abgebildeten,  den  Erbsen  und  Bohnen  ähnliche 
Sieine  von  Massel  (Phaseolithen  und  Tisülilhsn)  Cap.  IV. 
S.  78:  Von  denen  petrificirten  oder  in  Stein  verwandel- 
ten Vegeiabiiien,  als  Bäume,  Holz,  Kräuter,  Blumen, 
Saamen,  Fruchten;  die  er  hinsichtlich  ihres  Ursprunges 
genau  ton  den  vorigen  unterscheidet  und  richtig  würdigt, 
ebso  so  wie  er  auch  inkrustirtes   von  wirklichem  an- 
geblich in  der  Sündfluth  untergegangenem  und  verstei- 
nertem Bolze  streng  sondert.    Auf  der  Tafel  VII,  VIII, 
IX,  werden  Versteinerungen  abgebildet,  die  auf  dem 
Kirchberge  bei  Landshut  entdeckt  wurden,  auf  deren 
Wichtigkeit  wir  später  noch  zurückkommen.    Tab.  VII 
f.  1  o.  3  seiner  Meinung  nach  versteinertes  Eichenholz! 
gehört  in  die  von  Stern  barg  aufgestellte  Gattung  Le- 
pidodendron  (Schuppenba um),  deren  Arten  in  der  gegen« 
wärtigen  Schöpfung  nicht  mehr  existiren  und  hinsichU 
Heb  ihres  Aeufseren  mit  unsern  heutigen  Coniferen  oder 
Zapfentragenden  Gewächsen  (worunter  sämrolliche  Fich- 
ten und  Kiefer-Arten  gehören)  entschieden  grofse  Aehn- 
lichkeil  zeigen.  Fig.  5  und  6  Stigmaria  üeoidet  nach 
Rroogoiart,  oder  Variolaria  fieoides  nach  Sternberg,  eine 
ausgestorbene  Gattung,  die  allerdings  unseren  heutigen' 
Cactus-  Arten  sehr  verwandt  erscheint.    Noch  sind  je- 
doch die  Untersuchungen  über  diesen  merkwürdigen,  in 
Schlesien  in  ungeheurer  Menge  und  in  grofsen  Stämmen, 
votkommenden  Bürger's  der  Vorwelt  nicht  geschlossen., 
Fig.  2  und  4  wage  ich  nicht  zu  bestimmen,  f.  7  ist  da- 
ngen und  sehr  entschieden  Calamites  approximatus,  ein  s 
übergegangene  Gattung,   die  zwar  mit  den  grösserem 
Grasern  (Rohr)  einige  Aehnlicbkeit  zeigt,  auf  der  andern 
Seite  sich  aber  mehr  zu  den  Schaafheuarten  (Equisetaceaci) 
hinneigt.    Sie  ist  gleichfalls  in  seh»   vielen  Arten  in 
Schlesien  verbreitet.    Ten.  VIII.  f.  1  -  17  mit  Aus- 
aahtne  der  f.  6,  welches  ein  Calamit,  sind  wir  geneigt, 


zufolge  der  Untersuchungen,  die  wir  selbst  an  dem  von 
Volkmao  n  oben  bezeichneten  Fuodorte  ans  (eilten,  zu 
einer  und  derselben  Art  der  Gattung  Lepidodendron  tu 
rechnen.  Die  Abweichungen,  die  sich  bei  den  einzeloeo 
Stucken  zeigen,  betrachten  wir  als  verschiedene  Allemu- 
stande einer  und  derselbeo  Species.  Tab.  IX.  Fig.  1,  5. 
6,  7,  8,  9,  13,  14,  15,  16,  gehört  noch  zu  den  vorigen; 
Fig.  2,  3,  10,  11,  12,  17  zu  Calamites  cannaeformis,  der 
in  diesem  aus  Gonglomerat  bestehenden  Felsen  außer- 
ordentlich häufig  vorkommt;  Fig.  4  ist  wahrscheinlich 
ein  Abdruck  des  Fruchtzapfens  dieses  Baumes,  Tab,  X 
der  Stamm,  welchen  später  1736  Gottfried  Lang- 
hanfs, Conrector  zu  Landshut,  in  einer  eigenen  Gele- 
genheitsschrift „in  welcher  ein  so  genannter 
versteinerter  Baum  als  ein  Zeuge  der  allge- 
meinen Sündfluth  betrachtet  wird"  beschrieb 
und  abbildete.  Noch  heut  ist  er  deutlich  zu  sehen  als 
eine  der  gröfsten  naturwissenschaftlichen  Merkwürdig- 
keiten Schlesiens. 

Obschon  ich  glaube  im  Besitze  der  Aeste  und  Früchts 
dieses  Baumes  zu  sein,  werde  ich  doch  erst  spater  eias 
ausführlichere  Nachricht  über  alle  dabei  obwaltenden 
Verhältnisse  mittheilen. 

Die  bisher  erwähnten ,  sämmtlich,  wie  schon  oben 
angeführt  wurde,  auf  dem  Kirchberge  oder  in  dessen 
Umgebung   gefundenen  Versteinerungen,  betrachtet  er 
ihrem  speeifischen  Charakter  nach  als  unbekannte  und 
durch  die  grofsen  Fluthen  aus  fremden  Ländern  herge- 
•pühlte  Hölzer,  deren  Arten  nicht  nur  degenerirt,  son- 
dern wohl  ganz  und  gar  verloren  gegangen  sein  möchten, 
giebt  ihnen  aber  demohnerachtet,  je  nach  ihrer  Aehnlich- 
keit  mit  bei  uns  noch  existirenden  Vegetabilien,  verschie- 
dene Namen.    Tab.  XI.  f.  1:  Die  oben  schon  erwähnte 
inaria  fieoides  Brongn.,  hält  Volkmann  für  indischen 
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Ursprungs  und  für  ein  Blatt  der  Opuntia  major  (Cactut 
Opuotia).  Man  konnte  sich  um  jene  Zeit  noch  nicht 
mit  der  Ansicht  vertraut  machen»  dafs  alle  Versteinerun- 
gen einer  untergegangenen  Schöpfung  angehören  und 
nahm  daher,  um  das  Vorkommen  dieser  unserem  Klima 
völlig  fremden  organischen  Reste  zu  erklären,  zu  grofsen 
Ueberschwemmungen  seine  Zuflucht,  die  angeblich  diese 
interessanten  und  wahrhaft  bewundernswerten  Gegen- 
stände aus  tropischen  Gegenden  zu  uns  gerührt  hatten« 
Jedoch  war  man  schon  früh  auf  die  tropische  Natur  der 
fossilen  Pflanzen  aufmerksam.  Leibnitz  *)  fand  das 
Vorkommen  der  Abdrücke  von  Indischen  Pflanzen  höchst 
merkwürdig,  aber  Jussieu  **)  sprach  es  zuerst  ganz 
bestimmt  aus,  dafs  die  Originale  der  fossilen  Pflanzen, 
namentlich  der  Farrenkrä'uter ,  entweder  blos  in  den 
südlichen  Erdstrichen,  vorzüglich  in  Ost-  und  Westin- 
dien, zu  finden  sein  müfsten ,  oder  dafs  sie  gar  nicht 
mehr  vorhanden  wären.  Zur  Gewifsheit  ward  die  letz« 
tere  jetzt  allgemein  verbreitete  Ansicht  durch  Schlot- 
heim's  ***)  treffliche  Arbeit  erhoben,  und  wirklich,  so 
entschieden  auch  oft  die  Aehnlichkeit  eines  fossilen  Farrn- 
krautes  mit  einem  der  Jetztwelt  erscheint,  so  wird  man 
bei  näherer  Untersuchung  doch  bald  enttäuscht  und  fin- 
det vorher  kaum  geahnte  Abweichungen.  • 

So  viel  steht  aber  fest,  dafs  die  meisten  von  ihnen 
nicht  mit  denen  unseres  Klimans,  sondern  nur  mit  de- 
nen der  tropischen  Regionen  verglichen  werden  können, 
denn  die  kolossale  Gröfse  der  einzelnen  Wedel,  die  oft 
4  —  6  Fufs  Breite  zeigen,  erinnert  an  baumartige  Ge- 
stalten, nicht  an  die  niedrige  Krautform  unserer  Farm. 
  i  </ 

*)    Hut.  de  PAcad.  royale  des  acienc.  Paris  an.  1706.  p.  Ii. 
**)    Memoir.  de  PAcad.  roy.  An.  1718.  p.  287. 

Flora  der  Vorwelt«  late  Abtbeiiuiig.  1804*  , 
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Mach  diesen  Bemerkungen,  die  wir  zum  Verstandnifs 
der  nun  folgenden  anderweitigen  Abbildungen  für  nölbig 
hielten ,  kehren  wir  wieder  zu  Volkmann  zurück  und 
zwar  zu  der  oben  schon  cilirten  Tafel  XL  f.  2  und  3 
ist  ein  Farrnkraut  zu  der  von  Brongniart  aufgestellten 
Gatlung  Pecopteris  gehörend  und  ähnlich  Starnberg'* 
Flora  der  Vorw.  Fig.  1  Tab.  XX  Heft  5  und  6.  Bei 
dem  Mangel  oder  vielmehr  wegen  der  Seltenheit  der 
Früchte  in  den  fossilen  Farrnkräutern,  hat  man  sich  ge- 
nötbigt  gesehen-,  zu  andern  Kennzeichen  seine  Zuflucht 
zu  nehmen,  um  die  zahlreiche  Formen  derselben  zu  un- 
terscheiden, und  in  der  Vertheilung  der  Blattnerven  ein 
zu  diesem  Zwecke  dienliches  Merkmal ,  gefunden,  wel- 
ches wir  für  die  drei  Galtungen,  die  in  unserem  Autor 
vorkommen,  hier  kürzlich  augeben  wollen. 

Sphenopteris  Brongo.  Der  Wedel  (so  beifst  be- 
kanntlich bei  den  Farrnkräutern  der  Verein  von  Stengel 
und  Blättern),  zwei  oder  dreifach  gefiedert,  die  Fieder- 
hlättchen  kegelförmig,  gelappt,  die  Nerven  handförtnig 
aufsteigend  und  auseinandergehend,  einfach  oder  gablich« 
Ein  von  den  übrigen  durch  Grofse  sich  auszeichnender 
Mittelnerve  fehlt. 

Neuropteris  Brongn.  Wedel,  ein  oder  zweifach 
gefiedert,  der  vorigen  Gattung  hinsichtlich  der  Nerven- 
Verbreitung  ähnlich,  aber  vorzüglich  durch  die  mehr  oder 

minder  herzförmige  Form  der  Fiederblättchen  leicht  zu 

unterscheiden. 

Fecopteris:   Wedel,  1  —  2  oder  3fach  gefiedert, 

die  Fiederblätteben   mit  deutlichen   Mittelnerven,  von 

welchen  fast  rechtwinklich  einfache  oder  auch  gabliche 

Seitennerven  ausgehen. 

T.  XII:   Sämmtlich   aus  dem  Kohlenschiefer  hei 

Landshut,  f.  2  Sphenopteris  Schlotheimii  Brongn.,  f.  1. 

Kommt  Sphenopteris  tri foiio lata  Brongn.  (Hist.  des  veget. 
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fi  Livr.  Planche  53.  f.  3.)  sehr  nahe,  f.  4  Sphenop- 
teris latifolia,  Brongu.,  f.  5  Pecopteris  Serra,  Lindley  and 
Hütt.  foss.  flor.  f.  107.    VolkmanD  bestimmt  sie  als  Fi« 
Keula  femina  IV.  (Aspidium  filix  femina  Sw.)  und  be- 
malt dabei :  Man  findet  auch  hin  und  wieder  auf  der 
andern  Seite  der  Blatter  die  Tüfflein  oder  Merkmale, 
allwo  der  kleioe  Saamen  gestanden.  F.  3.  und  6  Lyco-  ^ 
podioiiihes  phlegmarioides  Sternb.  T.  XII:  Theils  aus 
den  Kohlengruben  von   Gablau,  theils  aus  Weifstein, 
theils  aus  Hermannsdorf:  F.  1  offenbar  zu  T.  XII.  f.  ö 
gehörend  Pecopteris  Serra ;  desgleichen  fig.  2,  welches 
die  Spitze  eines  grofsen  Wedels  derselben  Art  ist.  F.  3 
ähnlich  Pecopteris  angustissima  Sternb.  2.   tab.  XXIIT. 
F.  4  ist  eine  neue  noch  nicht  beschriebene  Pecopteris« 
F.  5:  Eine  neue  vortrefflich  abgebildete  von  uns  wieder 
aufgefundene  Sphenopteris,  die  wir  unserem  Autor  zu 
Ehren  unter  dem  Namen  Sphenopteris  Volkmanniana 
beschreiben   werden.    Fig.  6  ist  Sphenopteris  fragilis 
Brongn.;  f.  7  Calamites  Cistii  Br.,  welcher  in  dem  Koh- 
lensandstein  aller  Gegenden  Schlesiens  ungemein  häufig 
vorkommt;  f.  8  Bechera  dubia  Sternb.;  f.  9  Annularia 
fertilis  Sternb.,  beides  vorweltliche  Gattungen,  über  de- 
ren eigentliche  Beschaffenheit  und  Stellung  im  Systeme 
noch  künftige  glückliche  Entdeckungen  entscheiden  müs- 
sen.   Tab.  XIV:  Aus  Altwasser  und  Lässig;  f.  1  sind 
einzelne  stengellose  Blättchen  von  Neuropteria  gigantea 
Sternb.  (N.  tenuifolia  Brongn.)  f.  2  ist  Sphenopteris  ele- 
gans  Br.  (Acrosticbum  silesiacum  Sternb.);  f.  3  dasselbe, 
mit  einer  Glossopteris  (Zungenfarrn)  wegen  der  Gestalt 
der  Blätter.    Diese  bei  uns  sehr  verbreitete  Art  ist  noch 
unbeschrieben.    F.  4  ist  Lycopodioüthes  selaginoides,  mit 
einem  Theil  des  dickeren  Stammes,  welchen  Volkmann 
für  einen  Zapfen  der  Bergfichte  Pinus  sylvestris  montana 
'hält         ö  gehört  zu  Sphenopteris  triloiiolata  Brongn« 
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8.  VK.  T.  XII.  f.  1,  und  ist  wahrscheinlich  nur  das 
obere  Ende  eines  Wedels.    Fig.  6  gehört  zu  T.  XII., 
f.  5. —  F.  7  ist  Annularia  radiata  Brongn.  Tab.  XV.  f.  1 
Fecopteris  nervosa,  Lindley  and  Hutton :  tbe  fossil  Flora 
of  great  Britain  t.  94.  —  F.  2  Blätter  von  Neuropteris  gi- 
gautea  St.  —  F.  3  ist  eine  noch  unbeschriebene  Annularia. 
F.  4  eine  Art  des  Schuppenbaumes,  Lepidodendron.  —  F. 
5  und  6  angeblich  Blumen,  wahrscheinlich  nichts  als 
etwas  verschönerte  Blau  quirle  von  Bornia  stellata; —  f.  7 
angeblich  eine  Btüthe  der  Alaine.     Wir  haben  diese 
sonderbare  Bildung  auch  gefunden,   halten  sie  jedoch 
nicht  für  Blumen,  ohne  aber  für  den  Augenblick  im 
Stande  zu  sein,  eine  anderweitige  Bestimmung  liefern  zu 
können. 

Tab.  XXII.  enthält  Abbildungen  von  Früchten,  die 
es  auch  wirklich  gröfsteutheils  zu  sein  scheinen.  F.  1 
aus  den  Kohlengruben  von  Altwasser,  sehr  ähnlich  der 
von  Lindley  in  den  englischen  Steinkohlengruben  bei 
Canum  entdeckten  und  unter  dem  Namen  Carpolites  alata 
beschriebenen  und  abgebildeten  Frucht.  (Siehe  Lindley 
and  Hutton  the  fossil  Flora  of  great  Britain  lab.  87. 
1833;)  F.  2  ist  schwer  zu  entziffern,  jedoch  wohl  keine 
Frucht.  Wenn  die  Blatter  nicht  dazu  gehören ,  ist  es 
wahrscheinlich  der  Ast  eines  Lepidodendron.  Fig.  3 ; 
Aus  dem  Kohlensandstein  des  Kirchberges  bei  Lands- 
hut, wo  wir  es  auch  gefunden  haben,  wird  von  Volk- 
mann sehr  richtig  »als  der  Zapfen  einer  Pinns  oder  Lvie- 
ferart  betrachtet;  f.  4  ist  ein  sehr  schönes  Exemplaj 
einer  ähnlichen  Frucht,  welche  mit  dem  Conites  ornatus 
Stern l>.  (Flora  der  Vorw.  4.  t.  55.  f.  1.)  aus  Kalkmer- 
gel in  Basalt  bei  Welsch  in  Böhmen  fast  ganz  überein- 
kommt, lieber  f.  5.  wagen  wir  keine  Entscheidung, 
Fig.  6.  scheint  zu  den  Juglandites  oder  zu  den  Wall- 
nufsähnlichen  Früchten  zu  gehören,  die  man  nicht  selten 
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findet  und  sonst  gewöhnlich,  wie  auch  von  Volkmann 
geschieht,  für  versteinerte  Muskaten  nüsse  erklärte. 

Die  Tab.   XXIII.    und  XXIV.  abgebildeten,  für 
Fruchte  erklärten  Körper,  sind  wir  vorläufig  geneigt,  bis 
wir  selbst  einmal  an  Ort  und  Stelle  Untersuchungen  an- 
bellen können,  nur  für  zufällige  Saamenahnlic(ie  Bildun- 
gen zu  halten,  wie  sie  namentlich  im  Mandelsteine  hau- 
1J  vorkommen.    Er  leitet  den  Ursprung  eines  grofsen 
Tbeils  dieser  Saamen  aus  Italien  und  Afrika  her  und  N 
übt  sie  auf  dem  schon  angeführten  Wege,  nehm  lieh 
durch  grofse  Uebersch  wemrnungen,  in  unser  Land  gelangen. 

In  den  Nachtragen  zu  diesem  Werke  finden  sich  noch 
folgende  Abbildungen  S.  328  Tab.  h  t.  2>  3,  4.  Den- 
driten. Tab.  III:  Von  dem  Kirchberge  bei  Landshat. 
Gehören  in  dieselbe  Kathegorie  wie  Tab.  VIII.  T.  IV.: 
Aus  den  Kohlengruben  von  Schönhut,  Weifsstein,  Ga- 
blau, Breitenhau  und  Rudolphsdorf.  Fig.  1:  Calamites 
undulatus,  f.  2  eine  Art  Sigillaria  Brongn.  oder  Syrin- 
godendron  Sternb.  Pfeifen-  oder  Röhren  bäum,  die  sich 
jedoch  wegen  Unvollstandigkeit  nicht  naher  bestimmen 
Kh;'f.  3  Calamites  decoratus  Sternb.  f.  4,  5,  6,  Arten 
von  Lepidodendron,  f.  7  Bruckmannia  tenüifolia  Sternb. 
eine  unserer  fetzigen  Hippuris  sehr  verwandte  vorwelt- 
liche Galtung;  f.  8  Lycopodioliihes  elegans  St.,  f.  9 
Stigmaria  fieoides  Bröngn. 

Tab.  V.  f.  5  Lycopodiolithes  elegans  u.  f.  11.  und  / 
12,  angeblich  auslandische  Früchte  aus  den  Sandbergen 
H  Niederkunzendorf  bei  Schweidnitz. 

Wenn  man  mit  billiger  Rücksicht  auf  das  Zeitalter, 
ö»  welchem  Volkmann  schrieb,  bedenkt,  was  er  für  sein 
Verhältnis  leistete,  wie  richtig  und  treffend  er  oft  ur- 
teilte und  keine  der  gleichzeitigen  ähnlichen  Schriften, 
out  Ausnahme  der  von  Scheuchzer,  ihm  zur  Seite  gestellt 
Werden  kann;  so  mufs  dies  uns  mit  Achtung  von  der 
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Thäligkeit  eines  Mannes  erfüllen,  der  sich  auch  noch  in 
mancher  anderen  Beziehung  um  die  Naturgeschichte 
Schlesiens  Verdienste  erwarb.  Graf  Caspar  v.  Stern- 
berg,  in  welchem  wir  bekanntlich  einen  der  Begründer 
der  vegetabilischen  Tetrefactenkunde  als  Wissenschaft 
verehren,  verewigte  sein  Andenken,  indem  er  einer  äu- 
fserst  interessanten  und  gröfstentheils  bis  jetzt  auch  nur 
in  Schlesien  gefundenen  fossilen  Gattung  den  Namen 
Volkmannia  gab. 

Ungeachtet  der  Bestrebungen  Volksmanns  scheint 
der  Sinn  für  ähnliche  Forschungen  doch  io  der  nächsten 
darauf  folgenden  Zeit  nirgends  Anklang  gefunden  zu  ha- 
ben. Aufser  einzelnen  unbestimmten  Notizen  über  das 
Vorkommen  von  Versteinerungen  *)  findet  sich  fast  hier- 
über nichts  in  den  Schriften  unserer  Landsleute.  Erst 
zu  unsrer  Zeit,  nachdem  Blumenbach  und  Schlot - 


•)  Von  versteinertem  Hohe,  welche«  bei  Breslau  und  Herrn- 
Stadt  ausgegraben  worden  i.  d.  S.  Samml.  der  Natur-  und 
Medicingeschicbten.  Soromerquart.  1719.  (Leipzig,  1721.) 
Seite  361.  Dr.  6.  H.  Burghart,  (geb.  au  Reichenbacb  1705, 
starb  zu  Brieg  als  Professor  der  Mathematik  u.  Physik  1771*) 
Arenariae  Reich enbachcens es  Medic.  Siles.  Satyrae.  Speciro. 
I*  Abtb.  VI.  S.  37.  Lipsiae,  1736.  Mit  2  Kupfertafeln  auf 
welchen  fossile  Schaalthiere  abgebildet  sind,  wie  überhaupt 
die  ganze  Abhandlung  nur  von  den  Versteinerungen  dieser 
Klasse  handelt,  Leopold  von  Buch,  Vers,  einer  rnineralog. 
Beschreibung  von  Landek,  1797.  S.  19.  Angaben  über  das 
Vorkommen  von  Weiden-,  Erlen  -  und  Buchenblättern,  und 
langen  Schilfstengeln  im  älteren  Sandsteine  bei  Kieslingswalde 
in  der  Grafschaft  Glatz.  Einzelne  Notisen  ohne  nähere  Be- 
Beslimmungen,  an  mehreren  Stellen  in  v.  Raumer  das  Gebirge 
ftiederschlesiens,  S.  79.  u.  121.,  so  wie  in  v.  Oeynhausen  Be- 
schreibung von  Oberschlesien,  Seite  126.  Schlotheim  bildete 
in  seinen  Werken  mehrere  aus  Schlesien  herstammende  fos- 
sile Pflanzen  ab» 
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leim  die  Verhältnisse  der  gegenwärtigen  Schöpfung  zu 
3er  in  den  Versteinerungen   begrabenen  gewürdigt,  und 
Steinhauer,  Sternberg  und  Brongniart  die  bis- 
her zerstreuten  Beobachtungen  in  ein  wissenschaftliches 
zu  vereinen  begonnen  hatten,   versuchte  es  ein 
in  vielfacher  Hinsicht  verdienter  Gelehrter  Prof.  Dr.  J. 
G.  Rhode,  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zeitgenossen 
wieder  auf  die  seit  Volksmanns  Zeit  fast  ganz  in  Ver- 
gessenheit gerathenen,    oh  schon  in  unserer  Provinz  so 
Teichlich  vorhandenen  unterirdischen  Schätze  zu  lenken.*) 
Leider  war  es  ihm  nicht  vergönnt  sich  dieses  neuen 
Feldes  selbst  geschaffener  Thätigkeit  lange  zu  erfreuen. 
Nachdem  er  vier,  mit  zehn  Steindrucktafeln  versehene 
Hefte  von  1820  —  24  herausgegeben,  und,  wie  die  noch 
vorhandenen  gegenwärtig  im  Besitze  des  Herrn  Mark- 
scheider Bocksch  zu  Waldenburg  befindlichen  Zeichnun- 
gen  zeigen,  noch  mehrere  andere  vorbereitet  hatte,  über- 
raschte ihn  der  Tod  am  28sten  August  1827  mitten  in 
seinen  Arbeiten,  die,  ungeachtet  einiger  Irrthümer,  sowohl 
für  die  specielle  Kenntnifs  der  schlesischen  Versteinerun- 
gen als  für  die  Wissenschaft  überhaupt,  bleibenden  Werth 
behalten  werden.    Lindley,  einer  der  ersten  Botani- 
ker, bekennt  in  der  Vorrede  zu  seinem  trefflichen  Werke: 
(S.  25.)    Es  wäre  kein  Wunder  wenn  man  bei  Unter- 
suchungen dieser  Art  in  Fehler  verfiele,  ja  es  sei  fast 
unmöglich  oder  hoffnungslos  (perfectly  hopeless)  ihnen 
zu  entgehen  j  daher  eigentlich  die  großen  Schwierigkei- 
ten welche  mit  diesen  Arbeiten  verknüpft  sind,  so  wie 
auch  die  Gefahr  seinen  wissenschaftlichen  Ruf  zu  ver- 
lieren, von  Unternehmungen  dieser  Art  abschrecken  soll- 


•J  Beiträge  zur  Pflansenkunde  der  Vorwelr,  nach  Abdrücken 
im  Kohlenscbiefcr  und  Sandstein,  aus  schlesischen  Steinkoh- 
lenwerken.  Breslau,  1820  —  24. 


1 

'246  , 

i 

9 

ten.   Professor  Rhode  war  kein  Botaniker  und  machte 
auch  niemals  Ansprüche  einer  zu  sein.    Es  ist  daher 
wohl  verzeihlich,  wenn  ei  hie  und  da,  von  Bewunderung 
hingerissen,  den  sich  in  rätselhaftes  Dunkel  verhüllen- 
den Zeugen  einer  vergangenen  Welt  durch  Kunst  des 
Zeichners  ein  uns  mehr  ansprechendes,  unserer  heutigen. 
Schöpfung  sich  mehr  näherndes  Aeufsere  zu  geben  ver- 
such (e.    Dafs  dies  nur  bei  äu&erst  wenigen  geschab,  die 
übrigen  Zeichnungen  hingegen  auf  die  gröfste  Treue  An- 
sprüche machen  dürfen,  bezeugen  die  noch  vorhandenen 
Originale  seider  Sammlung,  die  sich  gegenwärtig  in  dem 
Besitz  des  Hrn.  Scholz  befindet,  welcher  sich  die  Erhal- 
tung und  Vermehrung  derselben  eifrigst  angelegen  sein 
läfst.    Rhode  bleibt  das  grofse  wissenschaftliche  Ver- 
dienst, die  Art  und  Weise  wie  die  Abdrucke  entstehe^ 
und    die    Verschiedenheiten    die    hiebe!  stattfinden, 
.  -näher  und  mit  grofser  Klarheit  auseinandergesetzt  und 
die  Wichtigkeit  der  den  Stfciekern   umgebenden  oder 
bedeckeudeu  Kohlenhaut  nachgewiesen  zu  haben,  welche 
er  als  die  Oberhaut  der  Pflanze  betrachtete.    So  sehr 
wir  auch  die  Verdienste  Sternberg's   achten   und  nuj 
schüchtern  wagen,  ihm   entgegenzutreten,   müssen  ^vü 
doch  bekennen,  dafs  uns  auch  seine  letzten  dieser  An- 
sicht widersprechenden  Gründe  nicht   vermochten,  uni 
ton  Rhode*  Ausichten  zu  entfernen,  die  übrigens  auct 
Brongniart  und  Lindley  theilen.  Mehrere  der  von  llhodi 
beschriebenen  und  abgebildeten  fossilen  Pflanzen  er  war 
ten  ibre, Bestimmung  von  Entscheidungen,  die  gegeawär 
tig  noch  in  Frage  stehen;  wir  müssen  uns  daher  bei  de 
nun  folgenden  Erklärung  der  Tafeln  mit  dem  vorläuft 
als  gewifs  ermittelten  begnügen. 

JL  iqf.  L  Taf.  I.  f.  1.  A.  f.  3  und  4  ein  Lepida 
dendron;  von  Sternberg  zu  Ehren  Rhode's  Rhodianut 
genannt,   f.  0.  A.  und  f.  <?.  Lepidodeadron  aculealut 
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Stein\>.,  f.  7,  Lepidodendron  obovatum  St.  Tab.  II.  f.  I. 
A.  f.  2,  A.  Sigillaria  Brongn.  oder  Syringodendrun 
Stob. 

-  Lief.  2.    Taf.  III.   Lepidodendron  ornatissimuni 
Stab,  gehört  zu  der  g reifsten  Seltenheit  unserer  fossil eu 
Flors,  and  ist  erst  neuerlichst  von  Lindley  auch  in  den 
englischen  Steinkohlengruben  entdeckt,  und  unter  dein 
Mimen  (the  fossil.  Flora  tab.  V.)  Ulodendron  majus  be- 
schrieben und  abgebildet  worden.    Ueber  die  Bedeutung 
der  rätselhaften  fast  kreisförmigen  Abdrucke  auf  den- 
selben,  die  Rhode  für  Blumen,    Lindley  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  für  Ansatzpunkte  der  Früchte  dieser 
fossilen  Baume  hält,  sind  die  Untersuchungen  noch  nicht 
geschlossen.    Mittlerweile  haben  wir  auch  bei  andern 
Lepidodendron  -  Arten  dergleichen  entdeckt,  die  uns  auf 
eine  dritte  von  beiden  genannten  Schriftstellern  verschie- 
dene Aneicht  leiteten,  worüber  wir  uns  vorbehalten  an 
einem  anderen  Orte  uns  naher  auszusprechen.  i 

Taf.  IV.  f.  1,  Favularia  dubia  Sternb.  (Sigillaria 
Brongn.)  ein  trefflicher  Name,  wegen  der  Aelmlichkeit 
mit  den  Zellen  der  Wachsscbeiben.  F.  4,  ö  und  fi9 
wahrscheinlich  Lepidodendron  undulatum  Sternb.  —  Taf. 
V.  f.  1,  Favularia  elegaos  Sternb.  ?  F.  3,  Lepidodendron 
Veltheiinianain?  F.  8.  ein  seiner  Oberhaut  entbehren* 
des  Lepidodendron  ornatissimuni. 

Lief.  III.  und  IV.  Taf.  VI.  Die  hier  abgebildeten 
and  für  Blumen  erklärten  Abdrücke  sind,  zufolge  der 
noch  vorhandenen  Originalexemplare,  Kristallisationen 
von  Schwefelkies,  wie  sie  nicht  selten  auf  Steinkohlen 
vorkommen.  Taf.  VII.  f.  1  und  3  Lepidodendron  or- 
natissimum, jedoch  undeutlich;  f.  4  und  5  ein  aufserst 
zierliches,  seltenes,  bisher  nur  in  Schlesien  gefundenes 
Lepidodendron;  von  Sternberg,  zum  Andenken  Volk- 
manns  L.  Volkmanianum  genannt. 
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Taf.  VIII.  f.  1,  2,  3,  ausgezeichnete  Exemplare  von 
Lepidodendron  ornatissimum  Storni).  —  f.  4,  die  schon  von 
Volk  mann  (Tab*  XII.  f.  1«)  abgebildete  Sphenppteris 
trifoliolata  Brongn.  —  Fig.  7,  Sphenopteris  elegans.T  af. 
IX.  f.  1,  Lycopodiolilhes  elegans  Sternb.? 

F.  4,  5,  6,  7,  8}  Abbildungen  der  merkwürdigen 
versteinerten  Bäume  auf  dem  Buckberge  bei  Neurode,  von 
welchen  der  eine  noch  in  einer  Lange  von  32  Fufs  zu 
Tage  liegt,  worüber  schon  früher  ein  Ungenannter  im 
Hesperus  1819.  Beil.  m.  3  S.  12.  eine  nur  kurze,  der 
um  Schlesiens  Mineralogie  vielfach  verdiente  Hallmann, 
in  Ballenstedt's  und  Krüger'a  Archiv  für  die  neuesten 
Entdeckungen  aus  der  Urwelt,  Utes  Heft,  1.  S.  86.  und 
f.,  ausführlichere  Nachricht  gab. 

Taf.  X.  Eine  neue  Art  Lycopodiolithes  aus  dem 
lungeren  rotben  Sandsteine  bei  Neurode,  die  wir  unter 
dem  Namen  Lycopodites  juliformis,  wegen  ihrer  grofsen 
Aeholichkeit  mit  den  Blüthenkatzchen  der  Ameotaceae, 
beschreiben  werden.  Die  Originalexemplare,  deren  sich 
Rhode  bediente,  zeigen  aber  dem  unbefangenen  Beobach- 
ter nichts  von  Blumen,  Stengeln  und  Wurzeln» 

Nach  Herrn  Professor  Dr.  E.  F.  Glocker  (Ver- 
such einer  Characteristik  der  schlesisch -mineralogischen 
Literatur  von  1800—  1832,  S.  40.)  ist  von  Tilesius, 
in  seinen  naturhislorischen  Abhandlungen  und  Erläute- 
rungen besonders  die  Pelrefacten  betreffend,  Cassel,  1820, 
S.  78,  ein  aus  Landshut  stammender  Phytolithus  Cacti 
beschrieben,  und  Tab.  V.  abgebildet  worden.  Da  wir 
aber  dieses  Werk  noch  nicht  gesehen  haben,  wissen 
wir  nicht  ob  er  zu  den  daselbst  häufig  vorkommenden 
Stigmaria  oder  zu  einer  anderen  Gattung  zu  rechnen  ist. 

Eine  interessante  Arbeit,  nämlich  ein  systematisches 
Verzeichuifs  der  im  rothen  Sandsteine  Niederschlesiens 
und  der  Grafschaft  Glatz  bis  jetzt  aufgefundenen  Pflau- 
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zemersteioerungen,  verdanken  wir  den  Herrn  Zobel 
und  t.  Garn  all*    (Deren  geognostiscbe  Beschreibung 
eines  Tbeiles  von  INiederschlesien,  in  diesem  Arcbir  IV. 
S.  99  —  107.)   Es  werden  nicht  weniger  als  64  Arten 
aufgeführt,  deren  Bestimmung  sich»  laut  den  beigefügten 
Ckateo,  auf  die  Werke  von  Rhode,  Brongniart  und  Stern- 
berg gründet,   *ett\iv;*v     ....  -!'-3.d 
Als  Herr  Medicinalrath  Otto,   der  eich  schon  län- 
gere Zeit  mit  Untersuchung  der  fossilen  Thier*  unseres 
Vaterlandes  eifrig  beschäftiget. und  eine  in  jeder  Bezieh 
hang  ausgezeichnete  Sammlung  dieser. Art  besitzt,  mich 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  aufforderte,  die  Bearbei- 
tung der  fossilen  Flora  Schlesiens  zu  übernehmen,  er- 
griff ich  mit  Vergnügen  diesen  Vorschlag,  obschon  ich 
die  grcTse  Schwierigkeit,  womit  dieses  Studium  nicht  nur 
hinsichtlich  der  Bestimmungen,  sondern  auch  der  Selteu- 
fceit  und    Kostbarkeit  der  dazu  nothigen  literarischen 
Hülfsmittel  jeder  Art  verbunden  ist,    nicht  übersah. 
VertranungsvolL  wandten  wir  uns  an  unsere  Landsleute, 
ohne  deren  Hülfe  wir  nur  wenig  su  leisten  vermochten, 
und  es  gereicht  mir  wahrlich  zum  gröfsten  Vergnügen, 
über  den  Erfolg  schon  jetzt  so  viel  berichten  zu  kön- 
nen, dafs  bis  zum  nächsten  Sommer  schon  die  erste 
Abhandlung  über  die  fossilen  Farrenkräuter,  und  namenU  ' 
lieh  über  die  Früchte  derselben,  erscheinen  wird« 


Uebersicht  der  Berg- und  Hüttenmännischen  Pro- 
duktion in  der  Preufsischen  Monarchie,  iu  den 

Jahren  1832  und  1833. 

lieber  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  ist  Bd.  I,  S. 
200  nachzuseheu.  Die  hier  folgenden  Produktions-Quan- 
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tltSten  sind  ah  die  Minima  der  wirklichen  Gewinnung 

abzusehen. 1  r 

1)  Roheisen  and  Rohstahleisen. 


*x  Obep-Berg-AmU-Distrfcle. 
a.  Branden burg-Preufsis cb er 
b«  Schlesischer      •    .  . 
e.  Kieders^chfiech-Thüriog 

zs  '  -  -scher  .  '.  •  • 
d.  West  pha  Iis  eher  •  . 
W  Rheinischer      •    •  • 


1832 

Centn.  Pfd. 

489539  69§ 

t  •     •  r       "»■  - 

•  •  •  r%    «  i  R  •  I     .  k  .  , 


1833 

Centn.  Pfd. 
7160  -*r 

518194  — 

22171  27* 

2555  70 
629778  77 
1167682  16 J   1179853  64J 

.      2)  Gufswaaren. 

a.  Brand enburg-Preufsis eher    38959  V) 

b.  Schlesischer    .   .   •   .  .  49653    82  £ 
e.  Medersächsisch-Thüring.       6507  44 
d.  West phä lischer     .    .    •     72091  107 
*  Rheinischer     f  \   /  .   108620  77 


18160 
4132  70 

649979  96 


•  ■  ■  •»  •  -  •  »  -« 


31687  -♦♦) 
49792  18§ 
7310  38 
77935  41 
104256  12 


275832   94|  270980  109} 
3)  Geschmiedetes  Eisen, 
a.  Brandenburg-Preu  frischer    47860  41| 


b.  Schlesischer    .    ;    •  » 

c.  Niedersächsisch-Thiiring. 

d.  West  phänischer     •    .  . 

e.  Rheinischer     .    .    .  f 

4)  Rohstahl. 
a,  Schlesischer     •   »  • 
bv  KSedersächaisth-Thüring. 
c.  Rheinischer     .    .    •  . 


$43979  108 
35328  27J 
8017  45 
348995  1091 


50903  55 
335730  37 
39697  13| 
11578  34 
370144  30 


784182     U     808053  59^ 


1783  — 
2833  — 
52505  99 
57121  99 


1251  — 
2802  — 
53214  40 


57267  40 


*)   Aufserdem  168031  Stuck-Gufswaaren,  deren  Gewicht  nid: 
angegeben  ist. 

'  *♦)    Aufserdem  181222  Stuck-Gufswaaren,  deren  Gewicht  nid 
angegeben  ist. 
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a  • 

"  «)  Cementstahl.         1832  i833 

Centn.   Pfd.  Centn.  Pfd. 

a,  Bf«ienburg-Pr«oftischep.    .  670  —  \  870  —  . 

b,  Schlesischer      ...    .       1689  — •  1322  — 

c,  Mstphäliscber  ...  >.  6?)^-  -  565**) 
i  Knioischer  (nicht  angegeben)    

2365  —  2197  55 


•  * 


6)  Schwarzes  Eisen  blech. 
i.  BrandeDburg-rreorsischer"    '    6532  —        7389  — 
k  Schlesischer    .  ' .  ' .    .   .  1    7017  —        7047  62$ 
c.  Nedersäcbsisch-Tbiiriog.  .      7355  —        6974  41| 
«.  Westpbäl.  (nicht  angegeben) 

e.  Rheinischer    .   .  ..   .   .     21470  -  20869'—" 


-  •                            — ...  » 

t 

... 

•    •  42374  — 

42280  13^ 

7)Bla>  , 

a.  Schlesischer ,  .   «.    .  . 

*  * 

• 

2354  57 

•  r 

l.l    .  J 

783  67 

b.  Rheinischer   .   .   .  . 

.     10553  27 
12907  84 

10176  82 
10960  *?R 

8)  Glätte 

1        A  1 
■  .  *<| 

a'  Schlesischer    .    .    .  . 

8473  — 

5356  — 

>>•  Rittmischer  W  .  . 

/                •                           .  mm ,    .  - 

2641-38 

3127  69b 

r  • 


11114  38       8482  69  , 


»     .    4  * 


9)  Alquifoux.  (Glasurerz.)  » 

I*  Rheinischen  %tiict           20941  82  29171  76 

10)  Silber.      1       «  Mark.  Gran.  Mark.  Gran. 
Schlesischer   .    .    .    .    .  -  150O  196£  849  177  . 

k  Niedersachsich-Thüring.    .    16396  218J  15753  112J 

«.Rheinischer:*    ....     4185  12fi|  3772  100£ 

.      '<  22082  254J  20375  104 


*)  Aufierdem  sind  81  Centner  90  Pfund  Gufsstabl  angegeben. 
*)  Aufserdcm  aind  wieder  8t  Centner  90  Pfd.  Gufsstabl  au- 
gegeben, welche  Angabe  indefs  ganz  unzuverlässig  ist. 
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11)  Kupfer. 

1832 

-  1833 

1 

.  •*. 

Centn.  Pfd. 

Centn.  FW 

a. 

Schlesischer    ■    •    .    •  ■ 

390  35J 

-'420  84 

b. 

Niedersächsisch-Tlmring.  . 

.   14675  42| 

1394©  36 

C. 

762  63 

706  6 

15828  31| 

15073  16 

12)  Zink. 

- 

a. 

111864  41^ 

134473  27i 

b. 

Westphalischer  .    .    .  • 

1072  80 

989  10 

c. 

Rheinischer    •    •   •    •  . 

242  — 

—  — 

• 

113179  11$ 

135462  37] 

» 

N  13)  Messing.  . 

a. 

Branden  bürg- Preußischer 

3610  — 

3867  — 

b. 

457  — 

432  — 

IT 

c. 

Westphalischer       •    .  • 

1095  50 

1037  20 

d. 

11077  55 

11692  55 

•16239  105 

17028  75 

<■ 

'        14)  Kobalt  (Blaue 

Farbe).-  ■ 

a. 

Schlesischer   i    .  V  .  . 

391  82 \ 

340  - 

b. 

Niedersächsisch-Th  dring.  • 

2161  87 

1551  14 

c. 

Westphäl.  (nicht  angegeben) 

a. 

Rheinischer    .    •   •   •  . 

664  30 

929  63 

* 

3217  89i 

2820  77 

15)  Arsenik. 


Im  Schlesischen  District* 

1832.  2730  Centner  41|  Pfund  weifses  Arsenikglas 
218  Centner  96|  Pfund  gelbes  Arseuikglas,  un<i 
49  Cent.  55  Pfd.  Arseniksublimat. 

1833.  2791  Centn.  55  Pfd.  weifses  Arsenikglas.  16t 
Cent,  gelbes  Arsenikglas,  und  57  Cent.  82§  Ffd 
weifses  Arseniksublimat. 

16)  Antimon erz.      Cent.  Pfd.     Cent.  Pf«) 

a.  Niedersächsisch-Thüring.         1354  —       2113  82] 

b.  Rheinischer   ......   1096  104       729  90 

2450  104      2843  62] 
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Schwefel.  1832        '  1833 

Im  Stoischen  Distrikt       413  Cent.  752 Cent.  68|  Pfd. 
-     deo  anderen  Ober- Berg  -  Amts -Districten  findet 
leine  Schwefeige winnnng  sWtt.-  ' 

18)  Steinkoh  len.        Tonnen  •)      Tonnen     • ' 
a.  ttfesischer  ...   .   .   2313807|»*)  2424024  •*•)■ 
h.  IMersäcbsisch-Thnrrng;       81393$         77762  J 
t.  Ifelphälischer  ....   3377798  3807553J 

i)  Manischer   1711223^  1944972 

7484223  82543111 

19)  Braunkohlen. 

a.  ßraodenb.-Preuf«.  \  '         .      ,  , 

k  Sdriesiacber  }    D«#  Angaben  fehlen. 

f.  Medersächsisch-Thüring.     1357046$  1278986 
4  Rheinischer      .  V  •    .     807753    1  863542£ 

2164799|  2142528J 

20)  K  O  c  h  s  a  1  z.  f)     Lasten.  Ton.  Lasten.  Ton. 

a.  Brandenburg-Preufs.       .     1569   $f\)  1599  2  fft) 

i  Niedersacbsisch-Thüring.  34210  8  *)  33812  6§  **j 
c  Westphäliacher      •   .   .     6175  1J      6493  2| 

^Rheinischer.    .   .   .   .  2990  5|"*)  3379  9 j 

'  44945  4£    45285  i 

1  Bit  Tonne  zu  4  Scheffeln  Preufs.  oder  zu  7^  Kubikfufs 
rbeinl.  gerechnet.  ,  ^ 

**)  Aufserdem  38235 J  Ton.  Koaks  unmittelbar  von  den  Gruben. 

'")  Aufserdem  26344  Ton.  Koaks  unmittelbar  von  den  Gruben* 

t)  Bei  dem  Kochsalz,  wird  nach  Lasten  zu  10  Tonnen,  die 
Tonne  zu  400  Pfd.  Preufs.,  folglich  die  Last  zu  4000  Pfd. 
Prenfs.  gerechnet. 

■v)  Aufserdem  31  Lasten  7  Tonnen  graues  und  schwarzes  Salz. 
ttt)  Aoderdem  37  Lasten  3  Ton.  graues  und  schwarzes  Salz. 
)  Aufserdem  134  Lasten  1  Tonne  gelbes,  562  Lasten  7  Ton. 

S»nes  und.  schwarzes  Salz : und  ^5630  Schwefel  Düngesalz. 
")  Aufserdem  286  Lasten  6  Tonnen  gelbes,  568  Lasten  8|  Ton., 

griues  und  schwarzes  Salz  und  38710  Scheffel  Düngesalze 
1  AoWdem  60  Scheffel  Düngesalz.  ' 


254 


21)  Alaun.  ,,1832  ,  1833 

l  .CntPia.  Cent.  Pfd. 

a.  Brandenburg-Preufäischer      .     8354  —  6513  — 

b.  Schlesiacher    .   .   .           .     8065  68|  8144  — 

c.  Niedersächsisch-Thiiriogischer      3730  —  2588  — 

d.  Wesiphälischer  (nicht  angegeben) 

.   .   .  ...  19405  —  21283  7 

*  • 


39554  68j   3Ö52Ö  7 
.   22)  Vitriol.  .  . 

Gemischter  » 
EiMiiviirioL  Kopfervilriol.  Vitriol.  Zinkvitriol. 
1832  Cnt.   Pfd.    Cnt.  Pfd.   Cnt.  Pfd.  Cot.  Pfd. 

a.  Schlesischer    16985  —     192  —     708  —     8  — 

b.  Nieders.^Thtir.  2193  —     948  -   1179  —   —  ^ 

c.  Rheinischer       1719  —   5679  -     —   -  — 

20897  —  6819  —  1887  —     8  — 

-  1833 

a.  Schlesischer    15842  —  62  55     658  —  .  

b.  Nieders.-Thor.  2911  —  894  -  1354  

t.  Rheinischer       5252  40  468  20  1750  —   42  — 

24005  40  1424  75  3762  —   42  — 


7. 


Bemerkungen  über  die  Anfertigung  grofeer 

Hart  walzen. 


Von 


Herrn  Suse  wind  zix  Saarbrücken. 


»•  •     •  .» 


t  '..   i    '     •*  ' 


Die  Beschreibung  der  vielfachen  Versuche  über  den 
Gufs  yon  Hartwalten,  welche  im  Bd.  TU.  des  Archivs 
niedergelegt  worden  ist,  hat  mir  diesen  Gegenstand,  dein 
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ich  von  jeher  ein  sehr  großes  Interesse  gewidmet  habe, 
mit  doppelt  reger  Aufmerksamkeit  ins  Gedächtnis  so- 
rück  gerufen,  and  ältere  eigne  Erfahrungen,  welche  ein« 
zusammeln  ich  Gelegenheit  hatte,  veranlassen  mich  zu 
den  folgenden  Bemerkungen« 

So  höchst  willkommen  jedem  Eisenbüttenmann  die 
Mittheilung  jeuer  vielfachen  Versuche  sein  wird,  and  so 
dankenswerth  es  ist,  die  Bahn  in  einem  Gebiete  der 
Technik,  welches  mit  unendlich  vielen  Schwierigkeiten 
verknüpft  ist,   besonders  dadurch  gebrochen  zu  haben, 
dafs  gezeigt  worden  ist,  wie  eine  Haupt-Schwierigkeit  — 
die  glatte  und  reine  Oberflache  der  Hart  walze  —  besei- 
tigt werden  kann ;  so  läfst  es  sich  doch  nicht  verhehlen» 
dafs  noch  sehr  vieles  zu  entwickeln  übrig  bleibt,  bis 
man  mit  ziemlicher  Gewifsbeit  vorher  bestimmen  kann, 
aus  diesem  Eisen  fertigt  man  eine  gute  Hart  walze  an« 

Eine  Haupt-Schwierigkeit  bietet  das  Material  selbst, 
das  Roheisen,  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
dar,  indem  dieses  als  Verbindung  von  zwei  Metallen, 
von  Eisen  und  Kohle,  sich  in  jeder  Temperatur  anders 
»•igt,  und  dasselbe  Eisen  sich  bald  als  das  härteste  Spie- 
geleisen, bald  als  ein  ganz  weiches  Roheisen  darstellt, 
ohne  dafs  ein  Korper  hinzu  noch  davon  gekommen  ist« 

Diese  Verschiedenheit  liegt  bekanntlich  in  der  Ei* 
genschaft  des  Eisens,  das  Kohlenmetall  im  gebundenen 
Zustande  zu  fesseln,  und  in*  der  Eigentümlichkeit  des 
Kohlenmetalls,  sich  vom  Eisen  auch  dann  noch  zu  tren- 
nen, wenn  beide  Körper  schon  längst  den  flüssigen  Zu- 
stand verlassen  haben,  sobald  sie  nur  in  der  dazu  ge- 
eigneten Hitze  lange  genug  erhalten  bleiben  und  sich* 
langsam  genug  abkühlen  können. 

Das  Tempern  der  feinen  Gufswaaren  giabt  hiervon, 
den  deutlichsten  Beweis. 


y 

fr 


\ 
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Das  Roheisen  ,  welches,  in  dem  dazu  geeigneten 
Hitzgrad,  die  Kohle  nur  im  gebundenen  Zustand  aufge- 
nommen hat,  und  wenn  ich  so  sagen  darf,  nur  als  wei- 
fses  Röheisen  existirt,  verändert  blofs  dnrch  die  Tempe- 
ratur-Veränderung diesen  Zustand,  und  geht  durch  die 
Abscheidung  der  Kohle  (als  Graphit)  in  graues  Roheisen 
über.  Es  handelt  sich  also  beim  Harlwalzengufs  darum, 
dem  Eisen  seine  ursprüngliche  Beschaffenheit  zu  erhalten. 

Da  die  Ausscheidung  der  Kohle  bei  langsamen  Er* 
kalten  erfolgt,  so  ist  es  einleuchtend,  dafs  dieselbe  un- 
terbleiben  wird,  wenn  die  Erkaltung  der  flüssigen  Masse 
so  schnell  erfolgt,  dafs  die  Abscbeidung  der  Kohle  ver- 
hindert wird.  Ein  solcher  Erfolg  läfst  sich  im  Kleinen 
gauz  vollkommen  bewerkstelligen,  es  ist  aber  begreiflieb, 
dafs  bei  der  vergrößerten  Masse  des  Eisens  die  Mittel 
einer  solchen  schnellen  Erkältung  nicht  ebenfalls  ver« 
v  mehrt  werden  können,  und  schon  aus  diesem  Grunde 
ist  der  Abgufs  grofser  Hartwalzen  mit  vielfachen  Sch wie- 

♦ 

rigkeiten  verbunden. 

Das  kraftigste  Mittel  zu  Erreichung  einer  plötzlichen 
Erstarrung  scheint  wohl  darin  zu  bestehen,  das  flüssige 
Bobeisen  in  einen  hohlen  kalten  Cylinder  von  Roheisen 
so  giefsen,  welcher  als  guter  Wärmeleiter  die  Hitze  des 
flüssigen  Eisens  schnell  absorbirt,  und  dadurch  ein  mo- 
mentanes Erstarren  und  damit  verbundenes  Weifswer- 
den, oder  eigentlich  wohl  Weifsbleiben,  des  Roheisens 


Dieses  Mittel  ist  ganz  wirksam,  wenn  die  Masse 
des  flüssigen  Eisens  nicht  zu  groüs  ist.  Zweifelhaft* wird 
aber  der  Erfolg  bei  grofsen  Massen,  und  nicht  selten  ist 
der  beabsichtigte  Zweck  durchaus  nicht  erreicht,  wie 
die  mitgetheillen  Versuche  nur  zu  oft  gezeigt  haben. 
Bfe  Stärkere  Kapseln  anzuwenden,  scheint  auch  hierbei  nicht 
von  Erfolg  zu  sein,  im  Gegentheil  scheint  es  mir,  dafs 
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die  grofsere  Metallstark«  nachtheilig  einwirkt  Denn 
ein  eo  guter  Wärmeleiter  das  kalte  Roheisen  auch  sein 
mag,  so  erfolgt  die  Ableitung  doch  zu  langsam,  um  bei 
einer  starken  Walze  von  erheblichem  Nutzen  sein  zu 
können.  Hat  sich  aber  eine  dicke  Kapsel  erst  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  erwärmt,  so  verhindert  sie  sogar 
•ine  schnelle  Erkaltung  und  vereitelt  das  Weifsbleiben 
v  des  erstarrenden  Roheisens,  wie  die  Erfahrungen  (Band 
<  TD.  S.  63.  u.  s.  w.)  hinreichend  beweisen. 

Auch  bei  Walzen,  welche  aus  mehrmals  im  Flam- 
menofen  umgeschmolzenen  Holzkohlenrobeisen  in  ge- 
wöhnlichen Masseformeo  gegossen  waren,  habe  ich  eine 
Bestätigung  jener  Erfahrungen  erhalten.  Bei  diesen, 
aus  ganz  matt  fließendem  Roheisen  gegossenen,  18  bis 

* 

20  Zoll  starken  Walzen  entstand  schon  in  der  Masse- 
form  selbst  eine  so  starke  Abschreckung,   data  beim 
Durchschlagen  zwei  Drittheile  der  ringförmigen  Masse, 
von  dem  äufseren  Umfange  nach  dem  Mittelpunkt  ge- 
rechnet, vollkommen  weifs  erschienen,  die  alsdann  fol- 
gende Masse  aber  nur  mehr  oder  weniger  weifs,  und 
stets  mit  grauen  Sternchen  durchwirkt  war,  worauf  end- 
lich ein  ganz  grauer  Kern,  zuweilen  von  mehreren  Zoll 
im  Durchmesser  stark,  zum  Vorschein  kam.   Hier  diente 
die  auisere  Rinde  der  Walze  selbst  als  Mittel  com  lang- 
sameren Erkalten  des  Kerns,  wie  es  bei  den  in  Kap- 
seln gegossenen  Walzen  die  einmal  erglühte  Kapsel 
sein  wird. 

Auiser  der  erwähnten  Schwierigkeit,  weiche  der 
Kapselgufs  darbietet,  scheint  es  mir  zur  Erlangung  eines 
günstigen  Resultates  ganz  besonders  noch  ifothwendig 
xu  sein,  das  Eisen  jedesmal  in  demjenigen  Hitzgrade 
einzuschmelzen,  in  welchem  es  zum  Gufs  der  Walzen 
geeignet  ist»  wobei  als  eine  allgemeine  Regel  gelten 
dürfte,  dafs  dasjenige  Eisen,  welches  entweder  im  Hoh- 
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ofen  mit  weniger  Kohle  geschmolzen  worden  ist,  oder 
dasjenige,  welches  durch  öfter  erfolgtes  Umschmeizen 
im  Flammofen  einen  grofsen  Theil  seiner1  Kohle  schon 
verloren  hat,  bei  einein  höheren  Hitzgrade  uingeschtnol- 
zen  werden  mufs,  als  das  Roheisen,  welches  viele  Kohle 
enthalt,  obgleich  bei  beiden  Sorten  eine  völlige  Dünn- 
flüssigkeit beim  Gufs  die  Bedingung  ist.  Der  Gr  und 
ist  darin  zu  suchen,  dafs  das  mit  wenig  Kohle  verbun- 
dene Eisen  dieselbe  viel  leichter  im  gebundenen  Zustand 
behält,  also  leichter  als  weifses  Eisen  erscheint,  als  das 
mit  vieler  Kohle  verbundene  Eisen,  welches  daher  bei 
einer  geringem  Hitze  einer  stärkern  Abschreckung  fähig 
ist.  Eine  völlige  Dünnüüssigkeit  ist  aber  deshalb  erfor- 
derlich, weil  sich  nur  dadurch  die  sogenannten  Schweif*- 
näthe  beim  Gufs  und  die  rauhe  Beschaffenheit  der  Ober- 
fläche der  Walzen  vermeiden  lassen. 

Ausgehend  von  diesen  Betrachtungen  und  erwägend 
das  Verhalten  und  die  Eigenschaften  der  verschiedenen 
Arte  n  von  'Roheisen ,  in  sofern  das  verschiedenartige 
Verhalten  nicht  durch  fremde  Beimischungen,  sondern 
blofs  durch  den  Gehalt  des  Eisens  an  Kohle  herbeige- 
führt wird;  scheint  es  mir,  dafs  unter  allen  Roheisen- 
arten das  Spiegeleisen  dasjenige  sei,  welches  zum  Wal- 
zengurs am  best  ^  geeignet  ist.  Bei  einer  überaus  gro- 
fsen Dünnflüssigkeil  beim  Umschmeizen  im  Flammofen 
kommt  demselben  kein  anderes  Eisen  an  Reinheit  gleich, 
weshalb  es  mit  einer  Spiegel  klaren  Oberflache  {liefst, 
und  diese  Reinheit  auch  beim  Gusse  selbst  so  sehr  bei- 
behält, dafs  nur  der  mechanisch  mit  fortgerissene  SrbinuU 
beim  Erstarren  wieder  abgesetzt  wird.  Kein  Roheisen 
besitzt  t ferner  ein  gröfseres  Vermögen,  die  Kohle  im  ge- 
bundenen'Zustand  festzuhalten;  und  daher  ist  auch  keine 
sehr  starke  Abschreckung  bei  der  Anwen^ung^  dieses 
Roheisens  erforderlich.  Zwar  kann  ich  diese  Ansicht 
.nur  durch  rein  theoretische  Gründe  rechtfertigen,  indem 
ich.  keine  Gelegenh  eit  gehabt  habe,  sie  durch  die  Erfah- 
rung zu  bestätigen,  indefs  scheint  es  mir,  dafs  sie  so 
wohl  begründet  sei,  dafs  ein  günstiger  Erfolg  nicht  zwei- 
felhaft sein  könne.  Endlich  scheint  es  mir  noch,  dafs 
man  sich  mit  gutem  Erfolg,  statt  der  gegossenen  eiser- 
nen Kapseln,  der  Kapseln  von  Schmiedeeisen  von  ehv.i 
'2  Zoll  Eisenstarke  wird  bedienen  können,  wodurch«  bei 
der  Anwendung  von  Spiegeleisen,  eine  hinlänglich  starke 
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der!  gröJwren  Haltbarkeit  der  Knpaaln  wird  erlaogt 


8. 
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|  •  *  •  *  B  • 

Ueber  die  Entwickelung  und  Ableitung  der  ent- 
zündlichen Grubenwetter  in  den  Kohlengruben« 

Von 

•  « 

Herrn  Mammatt*) 


Es  ist  nicht  bekannt,  in  welchem  Zustande  sich  das 
brennbare  Gas  in  den  Steinkohlengruben  yon  Ashbj 
entwickelt«  Durch  den  Geruch  läfst  es  sich  nicht  er- 
kennen; man  mögte  sagen,  dafs  es  eher  angenehm  als 
widrig  riecht.  Es  beschleunigt  die  Respiration  und  be- 
wirkt zuweilen  ein  geringes  Prickeln  in  der  Nase  und 
in  den  Augen.  Am  stärksten  entwickelt  es  sich  beim 
ersten  Feldes  -  Angriff  uud  beim  Streckenbetriebe.  Die 
grofste  Vorsicht  ist  beim  Betriebe  der  steigenden  StreL- 
ken  erforderlich  und  man  hat  dann  besonders  dahin  zu 
sehen,  atmosphärische  Luft  durch  Druckpumpen  und 
Wetterlutten  nachzufuhren,  oder  die  Grubenwetter 
durch  Wettersauger  fortzuschaffen.  Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dafs  man  sowohl  beim  Sir  eckenbetriebe  als  bei 
der  Kohlengewinnung  am  sichersten  zu  Werke  gehr, 
wenn  man  die  Arbeiten  nach  der  Richtung  des  Einöl- 
lens fortgehen  läfst.  Das  brennbare  (Jas  sammelt  eich 
lann  selten  an  und  es  kommen  nur  wenig  Unglücksfälle 
vor,  besonders  wenn  die  Circulation  dureh  die  Forder- 
Pferde  und  durch  die  Mannschaft  mit  ihrem  Grubenlicht 
unterhalten  wird.  Aber  auch  selbst  wenn  die  Luft  nicht 
ü  Bewegung  gesetzt  und  kein  künstliches  Mittel  ange- 
wendet wird,  entweicht  das  Gas  ohne  Gefahr,  indem  es 
ich,  wegen  seines  geringen  specifischen  Gewichtes,  in 
tan  Firsten  der  Strecken  und  Oerler  hält  und  der  at- 
mosphärischen Luft  die  tiefer  liegenden  Räume  üoerläfst ; 
nur  in ufa  für  Weüerzug  gesorgt  wenden,  .welches  indefs 

♦)  A  Collection  of  geologfcal  Teds  and  practfcMl  Observation!, 
intended  to  elucid.t*  th»  foiwtton  of  tue  Ashby  Coal-FielH. 
übby-de-U.Äoqcbt  1^4.,p.  24.  |  '■;•<*' 
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zu  jeder  Jahreszelt,  nicht  mit  gleichem  Erfolge  zu  bewir- 
ken ist.  Vorschriftsmäfsig  soll  zu  Ashby  immer  die 
Davysche  Lampe  zur  Untersuchung  der  Strecken  und 
Oerter  angewendet  werden,  wenn  diese  nicht  belegt  ge- 
wesen sind.  Zuweilen  häuft  sich  das  Gas  in  den  Strei- 
ken aber  in  dem  Grade  an,  dafs  es  selbst  dann  gefahrlich 
wird,  wen u  mau  sie  nur  auf  wenige  Minuten  verlassen 
hat.  ,     '  - .  { 

Bei  der  Kohlengewinnung  selbst  kommen  seilen 
Unglücksfalle  vor,  selbst  wenn  sich  viel  Gas  entwickelt. 
Die  Pferde,  die  Arbeiter  und  das  Gejauchte  verzehren  eo 
-viel  atmosphärische  Luft,  dafs  kein  Stocken  des  Wetter* 
zuges  eintritt.  Das  Grubenlicht  mufs  immer  etwas  voo 
der  Firste  entfernt  aufgehängt  sein,  denn  die  glocken- 
förmigen Ungleichheiten  in  der  Firste  sind  gewöhnlich, 
selbst  bei  starkem  Wetterzuge,  Behälter  für  das  brenn- 
bare Gas»  welches  die  Förderjungen  zuweilen  zum  Späh 
anzünden  und  wegbrennen,  wenn  diese  Glocken  keinen 
greisen  räumlichen  Inhalt  haben.  Sobald  das  Gas,  durch 
irgend  einen  Umstand,  entzündet  wird,  müssen  sich  die 
Arbeiter  sogleich  mit  zur  Erde  gekehrtem  Gesicht  nie- 
derwerfen, wodurch  sie  häufig  von  den  Wirkungen  des 
brennenden  Gases  ganz  verschont  bleiben,  wenn  auch 
das  Feudr  über  ihnen  weggeht. 

Die  Strecken  sind  zu  Ashby  5  —  6  Fufs  hoch;  die 
Kohlenpfeiler  haben  eine  Höhe  von  6  Fufs.   Am  giS* 
ten  ist  die  Gefahr,  wenn  sich  das  Gas  vor  den  Kohlen- 
pfeilern  entzündet,    wie  es  zuweilen  wohl,  bei  e 
besonderen   Beschaffenheit   der  Wetter,   der  Fall 
Dia  brennbare  Luft  ist  dann  nämlich  in  dem  ganzen 
Raum  verbreitet  und  mit  der  atmosphärischen  Luft  ge- 
mengt! ohne  eine  besondere  Region  einzunehmen«  Ein. 
solche  Entzündung  ist  immer  mit  einer  Explosion  be 
gleitet ,  und  wenn  die  Arbeiter  auch  das  Leben  retteo 
so  erhalten  sie  doch  gefährliche  Brand  beulen,  weil 
bis  auf  den  Gürtel  entblöfst  vor  der  Arbeit  liegen. 

In  den  Strecken  und  Stollen  pflegt  das  brennbar 
Gas  den  oberen  Theil  des  Raumes  einzunehmen,  so  nV 
das  Grubenlicht  längs  der  Sohle  noch  ruhig  fortbrenoei 
kann.  Berührt  die  Flamme  aber  zufällig  die  untr 
Fläche  der  brennbaren  Gasschicht,  so  verbreitet  sich  4 
Feuer  nach  und  nach  so  weit,  dafs  alles  Gas  weggebrani 
ist,  und  wird  sogar  bis  zu  der  Stelle  fortgeleitety  * 
die  Ent wickeluog  des  Luftstroms  statt  findet.  Auf  sblcb 
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Art  tatst  sich  das  brennbare  Gas  fortschaffen;  indefs 
wendet  man  auch  wohl  ein  anderes  Mittel  zu  diesem 
Zwecke  an,  welches  folgendes  ist.  Wenn  man  iu  der 
Strecke  den  Punkt  kennt,  wo  das  brennbare  Gas  vorzugs- 
weise hervorbricht,  so  begiebt  sich  ein  Arbeiter  bis  zu 
diesem  Tunkt,  ohne  Grubenlicht ,  indem  er  auf  allen 
vieren  behutsam  fortkriecht  und  den  Kopf  niedrig  halt, 
um  nicht  in  den  Gasstrom  oder  in  das  Gasgeraenge  zu 
geralhen.  Dort  angekommen,  befestigt  er  in  der  Firste 
einen  Hacken  und  zieht  eine  Schnur  durch  denselben ; 
dann  kehrt  er  in  derselben  Art  wieder  zurück  und  zieht 
he  beiden  Enden  der  Schnur  mit  der  Hand  nach  sich, 
)is  er  einen  sicheren  Ort  in  der  Grube  erreicht  hat. 
^n  dem  einen  Ende  der  Schnur  wird  vermittelst  eines 
^ehmklumpens  ein  Grubenlicht  befestigt,  welches  mit 
lern  anderen  Ende  der  Schnur  so  weit  fortgezogen  wird, 
>is  es  den  Punkt  erreicht  bat,  wo  die  Entzündung  statt 
indet.  Durch  diese  Entzündung  wird  ein  Nachstrümen 
on  atmosphärischer  Luft  bewirkt  und  das  entzündbare 
»as  bis  zu  dem  Punkt,  wo  es  sich  entwickelt,  ausgelrie- 
en.  Zuweilen  ist  die  Gasmenge  so  grofs,  dafs  durch 
en  Luftdruck  die  Wetlerthüren  aufgesprengt  und  die 
rrubenlichter  zum  Erlöschen  gebracht  werden.  Dies 
'erfahren  ist  jedoch  seit  der  Einführung  der  Davyschen 
«ampe  selten  mehr  angewendet  worden.  Sobald  sich 
ämlich  Anzeigen  von  dem  Vorhandensein  des  brennba- 
en  Gases  einfinden,  bedient  man  sich  anderer  Mittel,  um 
as  Gas  fortzutreiben  und  sich  gegen  den  schädlichen 
influfs  desselben  zu  sichern.  Diese  Mittel  bestehen  dar- 
i,  dafs  man  entweder  atmosphärische  Luft  in  die 
trecken  hineintreibt,  oder  dafs  man  das  brennbare  Gas 
iit  so  viel  respirabler  Luft  vermengt,  dafs  es  unschäd- 
ch  wird.  Vor  der  Anwendung  der  Davyschen  Lampe 
t  das  Vermengen  der  Luftarten  mit  gutem  Erfolge  in 
Igender  Art  angewendet  worden.  Wenn  der  Berg- 
mann in  eine  Strecke  trat,  in  welcher  das  Vorhanden- 
en von  brennbarem  Gas  zu  befürchten  war,  zog  er  sei- 
en Flanellkittel  oder  das  Heinde  aus,  löschte  sein  Licht, 
eitschte  die  Luft  mit  dem  Kittel  dergestalt,  dafs  er  die 
uf  der  Sohle  und  in  der  Firste  lagernden  Schichten  inög- 
chsl  mit  einander  vermengte,  und  setzte  diese  Opera« 
jn  längs  der  ganzen  Strecke  so  lange  fort,  bis  er  glaubte 
e  mit  Licht  befahren  zu  können.  Es  ist  leicht  zu  er- 
hten,  dafs  junge  und  sorglose  Arbeiter  hierbei  häufig 
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nachlässig  verfuhren  and  die  Folgen  davon  büfsen  muh- 
ten, denn  wenn  ein  solches  unvolkoinmen  gemengtet 
Gas  sich  entzündet,  so  entsteht  eine  aufserordentliche 
Hitze  und  es  erzeugt  sich  eine  Flamme,  die  tiefe  ucd 
bösartige  Brandstellen  veranlafst.  Eine  Flanelljacke 
oder  Hemde  sind  jedoch  häufig  hinreichend,  die  Haut  zu 
schützen,  wahrend  die  unbedeckten  Theile  ungemein 
leiden. 

Wenn  sich  in  einer  Strecke  das  brennbare  Gas  in 
starken  Strömen  entwickelte  und  zugleich  eine  schwache 
Luftcirculation  statt  fand,  so  dafs  das  eben  angegebene 
Mittel  mit  Erfolg  nicht  angewendet  werden  konnte,  zu- 
gleich aber  doch  noch  so  viel  atmosphärische  Luft  vor- 
handen war,  dafs  der  Arbeiter  darin  leben  konnte;  M 
verschaffte  man  sich  das  erforderliche  Licht  durch  An- 
wendung einer  Scheibe,  an  deren  äufserem  Rande  Flio- 
tensteine  befestigt  waren,  welche  durch  schnelles  Um- 
drehen der  Scheibe  gegen  eiserne  Stabe  glänzende  Fuo- 
ken  sprühet en,  die  dem  Arbeiter  hinreichendes  Licht 
gewahrten,  ohne  das  Gas  zu  entzünden* 

Obgleich  die  Davysche  Lampe  aufserordenllichl 
Dienste  leistet,  so  lassen  sich  Unglücksfälle,  ungeachtet 
aller  Vorsicht,  doch  nicht  vermeiden.  Wer  daher  eil 
Büttel  ausfindig  machen  könnte,  die  schmerzhaften  Fol- 
gen des  Brandes  und  der  daraus  entspringenden  Eiterun- 
gen zu  erleichtern,  der  würde  sich  ein  grofses  Verdien** 
erwerben.  Das  Goulardsrhe  Wasser  soll  zwar  auf  allen 
Gruben  in  Bereitschaft  gehalten  werden,  es  läfst  w 
aber  :nicht  immer  schnell  genug  anwenden.  Sehr  e 
pfehlenswerth  ist  die  Anwendung  von  gedrehter  Bau 
wolle,  mit  welcher  die  Wunden  bedeckt  werden 
das  Aufpudern  von  Mehl  auf  die  Brandwunden, 
welchem  Bepudern  so  lauge  fortgefahren  werden  rao 
als  die  Wunden  noch  feuchten.  In  so  fern  es  dar; 
ankommt,  die  atmosphärische  Luft  von  den  wud 
Stellen  gänzlich  abzuhalten,  ist  Mehl  gewifs  sehr  wirk 
sam  und  auf  allen  Gruben  leicht  zu  erhalten,  so  dafs 
augenblicklich  angewendet  werden  kann. 

Die  mehrsten   Unglücksfalle   ereignen   sich  in 
Frühschicht,  beim  ersten  Anfahren  der  Mannschaff, 
rührt  von  dem  gänzlichen  Stocken  der  Luft,  oder  vf 
nigstens  von  der  verminderten  Luftcirculation  wäh 
der  Nacht  her.     Leider  kennt  man  noch  kein  Reag 
welches  eine  zuverlässige  Anzeige  für  das  Vorhanden 
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dar  brennbaren  Loft  abgäbe,   und  eben  so  wenig  ein 
Mittel,  um  das  Gas  zu  absorbiren  oder  zu  «ersetzen. 
Dies  Gas  entwickelt  sich  zwar  auch  aus  dem  Gestein, 
jedoch  immer  nur  in  geringer  Menge.    Zu  Ashby  brach 
es  einmal  aus  den  Kluften  irn  Schacht  und  ward  durch 
Ausbrennen  fortgeschafft.    Im  Flötz  selbst,  welches  mit 
diesem  Schacht  durchsunken  war,  wollte  das  Mittel  nicht 
anschlagen.     Auf  einigen  Flötzen  entwickelte  sich  gar 
kein  brennbares  Gas,  oder  so  wenig,  daft  e«  gar  keine 
Uogelegenbeiten  verursachte.    Ob  es  auf  dem  Haupthotz 
in  einem  gasartigen,   oder  in  einem  fl5*»igen»   oder  m 
einem  anderen    verdichteten  Zustande   ausströmt-.  Hat 
durch  Versuche  nicht  ermittelt  werden  können.  Wenn 
die  Strecken  ins  Feld  getrieben  werden,  schwitzt  zuerst 
ein  wenig  wässrige  Feuchtigkeit  aus,  die  dann  nachlalst, 
und  dann  erfolgt  ein  Ausströmen  von  Gas  aus  unzähli- 
gen Oeiinun gen  und   kleinen  Spallen,  mit  und  ohne 
Wasser,  welches  mit  einem  eigentümlichen  Oerauscti 
verbunden  ist,  demjenigen  ähnlich,  welches  das  siedende 
Wasser  io  einem  Theekessel  verursacht.    Nach  eimgeo 
Monalheo  pflegt  aucfc  dies  Geräusch  gewöhnlich  nachzu- 
lassen.   Die  Spalten  sind  sehr  enge  unu  erstrecken  sicM 
nicht  weit  in  das  Flötz  hinein;  sie  werden  hier  pm- 
cracks  genannt.    Die  Kohle  läfst,  nach  keiner  Richtung 
hin,  Wasser  hindurch,  und  widersteht,  selbst  bei  einer 
Mächtigkeit,  tod  wenigen  Eilen,  dem  Druck  einer  an- 
sehnlichen Wassersäule.  fc 

v    Bisher  hat  man  immer  nurdahio  gestrebt,  sich  von 
dein  Gas  zu  befreien;  vielleicht  läfst  sich  aber  mit  der 
Zeit  eine  nützliche  Anwendung  davon   machen,  feine 
solche  Gelegenheit  würde  sich  vor  kurzer  Zeit  auf  den 
Gruben  zu  Ashby  dargeboten  haben.    Man  war  genoihigt, 
an  einer  Stelle  eine  Wetlerstrecke  im  Kohtenflotz  ab- 
zufahren, weichein  der  Folge,  wegen  veränderter  üe- 
triebseinrichtungen  in  der  Grube,  an  beiden  Endpunkten 
durch  feuchte  Lettendämme,  in  gewohnlicher  und  be- 
kannter Art  geschlossen  werden  mufste.     Nach  einiger 
Zeit  häufte  «sich  das  brennbare  Gas  in  der  Strecke  in 
einem  so  hohen  Grade  an,  dafs  einer  von  den  Dämmen 
durch  den  Luftdruck  einstürzte.    Der  Einsturz  erfolgte 
glücklicherweise  zu  einer  Zeit,  wo  kein  Licht  in  der 
jNähe  vorhanden  war,  so  dafs  daraus  kein  Unglück  wei- 
ter entstand.    Allein  die  Strecke  füllte  sich  bald  wieder 
mit  brennbarer  Luft,  die  sich  von  dort  weiter  in  die 
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-  anderen  G rubenstrecken  verbreitete,  so  dafs  man  ge- 
nöthigt  war,  jene  Strecke  abermals  mit  einem  möglichst 
sorgfältig  aufgeführten  Leitendamm  zu  verschliefseo. 
Um  aber  dem  Eindrücken  des  Dammes  zuvorzukommen, 
ward  durch  denselben,  in  seiner  Sohle,  ein  Rohr  in  der 
Gestalt  eines  umgekehrten  Kegels  gelegt,  dessen  äufsere 
Mündung  in  einen  kleinen,  etwa  10  Zoll  tiefen  Wasser- 

(       sumpf  geleitet  ward.    So  wie  sich  das  brennbare  Gas  in 
der  Strecke,  ansammelte,  ward  die  darin  befindlich  ge- 
wesene atmosphärische  Luft  weggedrängt  und  stieg  durch 
die  Röhrenmündung  in  dem  Wassersumpf  in  Blasen  in 
die  Hohe.    Bald  war  die   Strecke  nun   aber  mit  der 
brennbaren  Luft  allein  angefüllt,  indem  dieselbe,  wegen 
ihres  geringeren  specifischen  Gewichtes,  zuerst  die  oberen 
Schichten  in  der  Strecke  eingenommen,  und  die  tiefer 
'    liegende  Schicht  von  atmosphärischer  Luft  aus  der  Rohr« 
herausgetrieben  hatte.    Dies  liefs  sich  deutlich  bemerken, 
weil  sich  die  aus  dem  Wassersumpf  aufsteigenden  ein- 
zelnen  Gasblasen  durch  Annäherung  eines  brennenden 
Lichtes  entzünden  liefsen,  welches  vorher  nicht  der  Fall 
war.    Als  aber  das  brennbare  Gas  mit  einem  stärkeren  • 
Druck  aus  der  Röhre  ausgetrieben  ward,  entwickelte 
sich  dasselbe  stofsweise  in  beträchtlichen  Strömen  durch 
das  Wasser  und  veranlafste  kleine  Explosionen,  so  oft 
die  Arbeiter  mit  ihrem  Grubenlicht  in  die  Nähe  des 
Wassersumpfes  kamen«    Um  diese  Entzündungen  zu  ver- 
*•  hindern,  entschlofs  man  sich,  die  Röhre  nicht  auf  der 
Sohle  sondern  in  der  Firste  durch  den  Lettendamm  zn  v 
führen,  so  dafs  sich  das  Gas  nun  mit  dem  Wettereaga 
mischen  konnte,  und  auf  diese  Weise  ohne  weiteren 
Nach theii  fortgeleitet  ward.    Durch  eine  Vorrichtung  bei 
der  Ausströmungsöffnung  hätte  man  das  abziehende  Gas 
zur  Grubenbeleuchtung  benutzen  können« 

Die  Unglücksfälle  in  den  nördlichen  und  in  anderen  s 
Kohlendistrikten  Englands  müssen  den  Bergmann  als 
Warnung  dienen,  mit  alter  Vorsicht  auf  solchen  Gruben 
zu  verfahren,  wo  eine  starke  Entwickelung  von  brenn- 
barer Luft  statt  findet.  Auf  der  Moira  -  Kohlengrube 
sucht  man  sich  vor  der  plötzlichen  Anhäufung  schlagen- 
der Wetter  dadurch  zu  sichern,  dafs  man  die  Wetter- 
und  Förderstrecken  sehr  weit,  —  zuweilen  meilenweit,— 
vorausgehen  läfst,  ehe  mit  dem  Kohlenabbau  der  Anfang 
gemacht  wird.  Dadurch  wird  wenigstens  der  plötzlichen  • 
Entwickelung  starker  Gasströme  vor  dem  Angriff  der 
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Koblenpfeiler  vorgebeugt.  In  den  Abbaustrecken  fahrt 
man  frische  Wetter  mit  grofser  Sorgfalt  nach  und  be- 
wirkt durch  die  Luftcirculaüon  eine  Verdünnung  des 
breonbaren  Gases,  um  es  dadurch  unschädlich  zu  machen, 
Vermuthet  man  irgendwo  eine  Anhäufung  des  Gases, 
so  wird  in  der  Firste  und  in  den  Seitenstöfsen  der  Koh- 
leowand  vorgebohrt.  Aus  solchen  Bohrlöchern  entweicht 
die  brennbare  Luft,  und  diese  Luftentwickeluog  dauert 
zuweilen  nur- einige  Tage  oder  Wochen,  zuweilen  aber 
Jahre  lang  fort.  . 

siu^  dar  Meinung,  dafs  die  Kohle  4mh 
solche  Abzapfungen  des  breunbaren  Gases  vemhlecbtert 
werde*indefs  ist  dies  eine  blofse  Vermuthung,  well  e< 
hinreichend  bekannt  ist,  dafs  sich  die  Güte  der  Kohle! 
häufig  schon  in  der  geringen  Entfernung  von  wenigen 
Ellen  in  der  Dichtigkeit  und  in  der  Struktur  mannig- 
faltig abändert.  Diese  Verminderung  in  der  Güte  der 
Kohlen,  wenn  sie  wirklich  statt  findet,  steht  wenigstens 

durchaus  nicht  im  Verhalt  nifs  mit  den  nacht  heiligen  Ver- 
änderungen, welche  die  schon  gewonnene  Kohle  auf  den 
Halden,  durch  den  Eiullufs  der  Atmosphäre,  nämlich 
durch  den  veränderlichen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
und  durch  den  Temperaturwechsel,  erleidet.  Ein  Jahr, 
oder  zwei,  sind  hinreichend,  um  eine  völlige  Zersetzung 
und  ein  Zerfallen  der  Kohle  eintreten  zu  lassen.  Gewifs 
ist  es  aber,  dafs  durch  das  Vorbohren  im  Flotz  die  Ge- 
fahr für  die  Arbeiter  bei  der  Kohlengewinnung  beim 
Ffeileran griff  sehr  vermindert,  wird.  Das  zuverlässigste 
Mittel,  die  Anhäufungen  der  schlagenden  Wetter  zu 
vermeiden  und  den  daraus  entspringenden  Unglücksfäl- 
len zuvor  zu  kommen,  besteht  aber  darin,  das  leichte 
Gas  in  einem  Schacht,  dessen  Sohle  sich  auf  dem  hoch- 
*fen  Funkt  in  der  Grube  befindet,  aufsteigen  zu  lassen, 
nnd  die  atmosphärische  Luft  durch  zweckmäfsige  Vor- 
richtungen in  den  tiefsten  Theil  der  Grube  hinein  zu 
leiten.  Ob  sich  endlich  die  schlagenden  Wetter  in  der 
Kohlenmasse  in  einem  gasförmigen,  flüssigen  oder  festen 
Zustande  befinden  und  nur  durch'  Aufhebung  des  aufser- 
ordentlich  starken  Druckes  in  Gasgestalt  entweichen, 
Kuia  ferneren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben. 
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iacü  n  i  .  o::  t  JHerrn  Mammett.  *) 

!?  .  bie  Moira-Gruben  höben  mit  vielem  Gruben wasser 
eben  nicht  zu  kämpfen.  Die  ;  Ursache  diese«,  für  <Ke 
Gruben  sehr  günstigen  Verhältnisses  liegt  ohne  Zweifel 
in  der  grofsen  Menge,  von  Verwerfungen,   welche  die 


kohlengruben.  . 


Ashby-Steiu- 


Weil  die  Schächte  schpn  eine  große  Tiefe  von-  /UU — 
1100  Fufs  erhatten  müssen,'  80  ist  es  natürlich,  dafe  m*a 
sici  nur  auf  die  ailernoth wendigste  Anzahl  derselben 
pesqhränkt,  theils  um  ^ie  Abteufutigsknsten  zu  ersparen, 
'teils  um  das  Eintreten  vöu  obörhätb  Hegenden  Wassern 
lurch  die  zu  durchsinkenden  FfoW  möglichst  zu  reiM- 
meiden.  Die  Haupt-  Wasser^l** '300  Fufs  unter 
Tage,  ist  aber  nicht  sehr  bedeutend;  1  Die  Wässerter- 
den  durch  eine  Pumpe  gehoben  vdn'iJ  Znll  Durchntesier 
und  6  Fufs   Hubhöhe,  welche  jedoch  des  Tages  "nur 


uuv      v  — i  —  —  —  —     —     —  7        »»  —      f   w 

4—  5  Stupden  lang  im  Betriebe  ist.'  Unter  der  angege- 
benen Teufe  werden  nur  ganz  unbedeutende,  vielleicht 
jgar  keine  Zuflüsse  von  süfsen  Wassern  angetroffen. 

Beim  Betriebe  auf  dem  Main-Flötz  schwitzt  etw*s 
gesalzenes  Wasser  aus,  welches  Ausschwitzen  noch  ei- 
nige Zeit  fortdauert,  wenn  man  mit  den  Strecken  und 
dem  Kohlenabbau  schon  vorgerückt  ist,  bald  aber  gä*nz*- 
jich  aufhört.    An  wenigen  Stellen  kommt  es  in  einem 
zusammenhängenden,  ganz  schwachen  Strahl  zum  Vor- 
schein, indefs  beträgt  die  Wassermenge  welche  auf  diese 
Weise  in  dem  ganzen  Umfange  der  Moira  -  Kohleogru- 
beu  zusammenläuft,  in  24  Stunden  nicht  mehr  als  etwa 
50  Oxhoft,  welche  in  einem  gemeinschaftlichen  Reser- 
voir  zusammengeleilet  werden.    Dies  mineralische  Was- 
ser hat,  so  viel  man  bis  jetzt  weifs,  auf  allen  Punkten 


•)  Ashby  Coal-Field.  p.  33.  -  Vergl.  Archiv.  Bd.  V.  S.  105. 
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der  Steinkohlen -Ablagerung  von  Ashby  ganz  gleich« 
Beschaffenheit.  Ar.  Uro  hat  dasselbe  analysirt.  Der 
Geschmack  des  Wassers,  sagt  Hr.  Ure,  ist  rein  und 
stark  gesalzen.  Es  ist  durchsichtig  and  angefärbt.  Bei 
60  Gr.  Fahr«  hat  es  ein  spec.  Gew.  von  1,04647.  Mit 
Gas  ist  es  nicht  imprägnirt,  auch  enthält  es  weder  Schwe* 
felverbindungen  noch  Schwefelsaure,  denn  es  bleibt  beim 
Zusatz  von  salpetersaurem  Baryt  ganz  klar.  1000  Gr* 
bis  zur  Trockniis  abgedampft  und  schwach  geglühet  ge- 
ben 62§  Gr.  oder  6£  Procent  Salzrückstand.  Beim 
Glühen  lagst  sich  deutlich  ein  Bromgeruch  bemerken. 
Wird  das  bis  zu  einem  spec.  Gew.  von  1,205  conceo* 
trirte  Wasser  mit  Stärke  und  einigen  Tropfen  Schwe- 
felsäure versetzt  und  eingedickt,  so  erzeugt  sich,  wenn 
man  wassriges  Chlor  über  die  teigartige  Masse  giefst» 
rund  um  dieselbe  ein  schöner  goldfarbener  Ring,  zum 
deutlichen  Beweise  des  Bromgehaltes.  Eine  Gallone 
von  diesem  Wasser  enthält  nur  4$  Kubikzoll  Luft, 
welche  sich  von  der  atmosphärischen  Luft  blofs  durch 
einen  etwas  grösseren  Stickgasgehalt  unterscheidet.  Eine 
Imperial-Gallone  von  diesem  Wasser  enthält,  nach  Hr. 
Ure's  Untersuchung;       ■   >  -.  o::i 

Bromkalium  und  Brotnmagnium      8,0  Grains  . 
"     Chlorkalcium         .      .      *      861,2     «4        \  •' 
Chlormagniutn      \      •      •        16,0     — .;  -;:» 
Chlorkalium    .      u      w '     •  0     - >\  >  ff ' 

Eisenchlorur  .  eine  Spur  -*~  ~t  u-,n 
Kochsalz  (Chlornatrium).<     «...   3700,5  .  ,  7 

"    1  .      ..  4575,7  Grains  ' 

Die  bben  bezeichneten  8  Grains  Bromverbindeingen  ent- 
halten 6  Grains  Brom.  Hr.  Daubeny  entdeckte  das 
Brom  im  Asbby-Mineralwasser  zuerst  im  Jahr  1829^ 

Ueber  die  Bildung  und  Zusammensetzung  dieses 
Mineralwassers  lassen  sich  manche  Vermuthungen  auf- 
stellen. Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dafs  es  so- 
gleich zum  Vorschein  kommt,  sobald  eine  Strecke  auf- 
gehauen wird.  An  einigen  Stellen  kommt  es  stärker  als 
an  anderen,  und  nur  im  sehr  wenigen  gar  nicht  vor« 
Das  Ausschwitzen  des  Mineralwassers  nennt  man  zu 
Ashby  das  Bluten  der  Kohle,  weil  es  gewöhnlich  bald 
aufhört.  Niemals  kommt  es  als  eine  springende  Quelle 
bei  der  Aufhebung  des  Druckes  zum  Vorschein,  sondern 
es  erscheint  nur  in  Tropfen  und  dies  Ausschwitzen  ist 
immer  mit  einem  eigentümlichen  Geräusch  verbunden, 
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ab  ob  sich  gleichzeitig  Luft  entwickele.    Das  Aöa'rSp- 
'  fein  erfolgt  aus  feinen  Spalten  (pin-crake)  und  scheint 
mit  der  Entwicklung  von  brennbarer  Ltfft  in  Verbin- 
dung zu  stehen,  welche  entweicht,  wenn  das  Wasser  an 
den  Kohlen  wanden  .niedertröpfelt.    Zuweilen  stellt  sich 
das  Gas  in  so  grofser  Menge  ein,  dafs  es  weggebrannt 
werden  kann.    Die  Flamme  hat  dann  die  Farbe  von 
brennendem  Alkohol.    Wenn  eine  Strecke  in  dem  un- 
verritzten  Kohlenfelde  in  einiger  Entfernung  fortgetrie- 
ben wird,  so  sammelt  sich  kaum  eine  Drachme  von 
dem  Wasser  auf  irgend  einer  Stelle  in  dieser  Strecke 
an,  auch  schwitzt  nur  sehr  wenig  auf  der  Sohle  und  in 
der  Firste   aus;   ist  aber  eine  Kohlenmasse  abgelöfst, 
so  stellt  sich  das  Ausschwitzen  merkwürdigerweise  aus 
den  feinen  Spalten  des  Flötzes  sogleich  wieder  ein.  .,s 
Eine  etwa  18  Zoll  mächtige  Schicht  von  äufserst 
seinem  feuerfestem  Thon  (Tow  genannt),  die  kein  Was- 
ser durcbläfst,  macht  das  unmittelbare  Hangende  derjeni- 
gen Kohlenflötze ,  auf  walchen  das  Mineralwasser  aus- 
schwitzt.    Das  unmittelbare  Liegende  ist  eine  8  Zoll 
mächtige  Schicht  xon  mildem  Thon*  unter  welcher  sich 
eine  andere,  mehrere  Fufs  machtige  Schicht  von  dichtem 
feuerfestem  Thon  befindet,  die  ebenfalls  .kein  Wasser 
fallen  lafst.    Nun  befinden  sich  in  dein  Kohleoflötz  zwar 
die  pin-cracks,  welche  sich  indefs  selten  einige  Zolle 
weit  in  die  Kohlenmasse  .hinein  verbreiten,  auch  kom- 
men noch  besondere  Unterbrechungen  der  Kohlenmasse 
vor,  z.  B.  die  Sprünge  und  die  mit  der  Fallungsebene 
des  Flötzes  parallelen  Absonderungen  und  Schichtungs- 
klüfte, aliein  die  Kohlensubstanz  selbst  läfst  so  wenig 
Wasser  durch  sich  hindurch,  dafs  ein  Damm  aus  anste- 
hender Kohlen masse   von   wenigen    Ellen  Mächtigkeit 
schon  ganz  hinreichend  ist,  um  die  Wasser  in  vorliegen- 
den alten  Bauen  zurück  zu  halten.     Auf  dem  Grund 
dieser  unbestreitbaren  Thatsachen  entstehen  folglich  die 
Fragen  :    Wie  und  von  wo  gelangt  das  Mineralwasser, 
zu  dem  Plötz?    War  es  ursprünglich  schon  eine  fertig 
gebildete  Salzsoole,  oder  hat  es  sich  erst  durch  chemische 
Vereinigung  seiner  Elemente  erzeugt?    Wäre  das  Was- 
,ser  bei  der  ursprünglichen   Bildung   der  Kohle,  oder  v 
selbst  noch  später,  in  den  Hissen  und  Spalten  einge- 
schlossen worden,  so  würde  es  doch  bald  wieder  haben 
abüiefsen  müssen,  es  würde  also  nicht  mehr  vorgefun- 
den werden  können«   Halte  der  Sauerstoff  der  Atino- 


Digitized  by  Google 


269 

Biliäre  einen  von  den  Bestandteilen  des  Wassers  herzu- 
geben, so  würde  sich  der  zweite  in  der  Kohle  selbst 
gefunden  haben;  aber  woher  dann  der  Salzgehalt,  der 
so  regelmäßig  und  gleichartig  mit  dem  Wasser  verbun- 
den ist?    Man  ist  zum  Theil  der  Meinung,  dafs  das 
Salzwasser  von  unten  durch  die  Sprünge  und  Verwer- 
fungen eingedrungen  sey,  und  sich  auf  solche  Art  in  die 
Kohlenmasse  verbreitet  habe.    Wirklich  zeigt  sich  auch 
ein  Wassergehalt  der  Kohlenmassen  in  der  Nähe  der 
Sprünge;  allein  das  Salzwasser  kommt  weder  von  oben 
noch  von  unten,  sondern  es  schwitzt  langsam  von  allen 
Seiten  aus  der  Kohle.    Beim  Durchörtern  eines  Sprun- 
ges wird  selten  oder  niemals  Salzwasser  darin  angetrof- 
fen, so  lange  kein  Theil  des  in  der  Lagerung  gestörten 
Kohl en flötzes  in  dem  Sprunge  vorhanden  ist;  wohl  aber 
erhalt'  man  augenblicklich  wieder  Soole,  wenn  man  ein 
Kohlenflöz  mit  den  Arbeiten  erreicht  hat.    Der  Sprang 
mag  immer  ein  Rifs  von  aufserordentlicher  Tiefe  sevn. 
allein  dieser  Rifs  ist  wieder  zugefüllt  und  die  ihn  be- 
kränzenden Flächen  erscheinen  ganz  geglättet  durch  den 
Druck.    Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs,  wenigstens  in  den 
mehrsten  Fällen,  die  Salzsoole  in  den  Kohlengruben  nicht 
durch  die  Sprünge  eingedrungen  seyn  kann,  denn  wenn 
sich  auch  in   ihrer  Nähe  zuweilen  viel  Wasser  findet, 
so  sind  die  Sprünge  selbst  doch  wasserleer  und  dienen 
jetzt  als  Dämme,  oder  als  natürliche  Hindernisse  zum 
Aufsteigen  der  Quellen«  •  \  t 

#'1  Dafs  die  Steinkohle  Natron  enthält  oder  aufnimmt, 
wird  dadurch  erwiesen,  dafs  die  Töpfer  diese  Kohle  zum 
Brennen  ihrer  Waare  nicht  gebrauchen  können,  indem 
die  Soda  die  Glasur  überzieht.  Aufserdem  enthält  die 
Kohle  auch  viel  Schwefelkies  auf  den  Ablösungen  und 
Bankabtheilungen.  *  Der  Kies  kommt  in  kleinen  Massen 
zerstreut  vor,  welche  zu  Ashby  Feigen  genannt  werden, 
weil  die  Massen  Aehnlichkeit  mit  einer  zusammenge- 
drückten Feige  haben,  Salzsoole  wird  zwar  in  dem 
Sandstein,  der  das  Hangende  der  Kohlenflötze  bildet, 
ebenfalls  angetroffen,  aber  niemals  in  bedeutender  Menge, 
auch  enthält  diese  Soole  viel  weniger  Kochsalz  als  die- 
jenige, welche  aus  der  Kohleninasse  ausschwitzt  '  Q 

Die  Nähe  der  Salinen  ▼on  Worcestershire  ist  die  Ur-,  i 
sache,  weshalb  die  Salzsoole  von  Ashby  nicht  benutzt  wird. 
Das  zur  Siedung  erforderliche  Brennmaterial  wurde  zu 
Ashby  zwar  wohlfeil  zu  erhalten  sey u  ;  allein  die  Soole  ist 
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zu  unreia  und  zu  sehr  mit  anderen  Salzen  überladen»  alt 
dafs  das  Salz  bei  der  Siedung  mit  Vortheil  im  reinen 
Zustande  dargestellt  werden  könnte.  Man  wendet  die 
Soole  aber  mit  sehr  günstigem  Erfolge,  in  rheumatischen, 
paralytischen  und  scorbufischeo  Zuständen-,  zu  Bädern 
an,  sowohl  zu  Äloira  als  zu  Ashby- de- la-Zoucb.  Zum 
inneren  Gebrauch  wird  es  bei  scrofu  lösen  Krankheiten 
und  auch  als  ein  sehr  erfolgreiches  Mittel  gegen  den 
Kropf  angewendet,  wobei  der  Bromgehalt  besonders 
wirksam  sein  mag» 

Die  Kohlenflötze  zu  Ashby  sind  schon  einige  Jahr- 
hunderte hindurch  Vom  Ausgehenden  an  bis  zu  einer 
Tiefe  von  hundert  Yards  bebaut  worden,  und  man  hat 
in  diesen  Sohlen  weder  brennbares  Gas  noch  Salzwas- 
ser angetroffen.  Ersteres  kam  wenigstens  sehr  selten 
in  den  Strecken  und  noch  seltener  beim  Pfeilerabbau 
;  letzteres  war  ganz  unbekannt  und  fand  sich  erat 
als  die  Flotze  in  größeren  Teufen  angegriffen  wer- 
den mufsteo,  und  als  der  Zudrang  von  Wasser  durch 
bedeutende  Verwerfungen  der  Flotze  abgeschnitten  ward. 


i. 


10. 


Ueber  das  Vorkommen  des  Spbärosiderit  und 
des  feuerfesten  Thon  in  der  Steinkohlen  -  Mulde 

von  Ashby- de -Ia-Zouch. 

Von 

>  AI    .    ■•  »  . 

n    ■  '      Herrn  Mammatt»  *) 

•         •  •  ~  i 

Eisenstein  kommt  mehr  oder  weniger  häufig  in  den 
verschiedenen  Thon-  und  Schieferthon  -  Schichten,  aber 
Selten  in  den  Sandsteinschichten  des  Steinkohlen  ge  birg  es 
Von  Ashby  vor.  Zuweilen  wird  er  als  eine,  mehrere 
Quadratmeilen  .  aushaltende  und  nicht  unterbrochene 
Schicht  von  etwa  2  Zoll  Mächtigkeit,  zuweilen  aber 

•  I 
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auch  in  rundlichen,  6  —  12  Zoll  breiten,  1  bis  1 J  Zoll 
dicken  und  durch  Zwischenräume  von  einander  getrenn- 
ten Massen,  angetroffen«    Diese  runden  Massen  werden 
zu  Ashby  pot-lids  genannt;   sie  sind  in  der  Regel, 
eben  so  wie  der  in  ununterbrochenen  Schichten  vorkom- 
mende Eisenstein,  dicht,  und  es  zeigen  sich  darin  we- 
nig  Pflanzenabdrücke.     An  anderen  Stellen   der  Stein» 
kohlenablagerung  bildet  der  £isenslein  conglomeratartige 
Massen,  aus  kleinen  Knollen  bestehend,   von  sehr  ver- 
schiedener Grüfse,    welche  jedoch    die  einer  Walluufs 
nicht  übersteigt.    Wo  der  Eisenstein  aber  am  reichhal- 
tigsten und  am  häufigsten  vorkommt,  besteht  er  aus  gro- 
fseren  Knollen  und  enthalt  dann  auch  häufig  Pflanzen- 
abdrücke,  besonders  im  Mittelpunkt  oder  im  Kern.  Ei- 
nige Knollen  sind  a'ufserlich  ganz  dicht  und  eben,  aber 
ganz  rissig,  dergestalt  dafs  die  offene  "Weitung  des  Ris- 
ses sich  im  Kern  zeigt,  und  der  Jlifs  schon  ganz  wie- 
der geschlossen  ist,  ehe  er  die  a'ufsere  Fläche  erreicht. 
Diese  Risse  sind  zuweilen  leer,  zuweilen  mit  Kalk  oder 
Kalkspath,    zuweilen  aber  auch  mit  stark  gesalzenem 
Wasser  ausgefüllt.    Sie  haben  ganz  das  Ansehen  von 
Rissen,  wie  sie  sich  im  Inneren  von  erhärteten  Massen 
zeigen.    Alle  diese  abgerundeten  grosseren  und  kleineren 
Knollen  von  Eisenstein  zeigen  äufserlich  nicht  die  ge- 
ringste Spur  einer  erlittenen  Reibung,  wohl  aber  auf 
der  oberen  Fläche  eine  Art  von  Einkerbung,  welche  den 
so  genannten    Augen    bei    den   Kartoffeln    ähnlich  ist. 
Auch  liegen  sie  nicht  unregelmafsig  durch  einander,  son- 
dern in  wohl  geordneten  Schichten ,  ganz  in  der  Art, 
wie  die  Feuersteinlagen  in  der  Kreide.     Die  mehrsten 
Knollen  sind  ans  concentrischen  Lagen  zusammengesetzt 
und  haben  iu wendig  einen  Kern,   der   eine  organische 
Substanz  einschliefst.    An  deo  Stellen  ,  wo  der  Spbäro- 
siderit  auf  eine  bedeutende  Erstreckung  ununterbrochene 
Schichten  bildet,  behalten  dieselben  eine  sehr  gleichblei- 
bende Mächtigkeit,    die  aber  selten  über  2  Zoll  steigt. 
Hangendes  und  Liegendes  zeigen  dann  fast  immer  einen 
Spiegel,  der  ohne  Zweifel  durch  die  Reibung  des  Eisen- 
steins,   während  des  Bildungsprozesses  desselben  beim 
Zusammenziehen  der  erhärtenden  Masse,  entstanden  ist. 

Der  feuerfeste  Thon  bildet  in  der  Kohlenmulde  zu 
Ashby  sehr  häufig  wiederkehrende  Schichten,  und  zu- 
gleich für  die  mehrsten  Kohlenflöze  das  unmittelbare 
Liegende.    Einige  von  diesen  Schichten  sind  nur  wenige 
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Zolle,  andere  einige  Fufs  mächtig.  Der  Thon  ist  gewöhn- 
lich sehr  rein  und  enthält  häufig  Abdrücke  von  Wasser- 
pflanzen. Diejenige  Schicht,  von  welcher  die  wichtigen 
Steiogutfabrikeo  versorgt  werden,  ist  etwa  4  Fufs  dick, 
und  macht  das  Liegende  eines  6£  Fufs  mächtigen  Koh- 
lenflözes, in  dessen  Nähe  der  Thon  häufig  Blätterab- 
d rücke  zeigt.  Der  Umstand,  dafs  der  Thon,  welcher 
unmittelbar  unter  den  Kohienflötzen  und  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  demselben  vorkommt,  häufig  sehr  rein 
ist,  hat  zu  der  Vermuthung  Veranlassung  gegeben,  dafs 
diese  Thonschicht  nicht  der  Grund  und  Boden  gewesen 
sein  könne,  worauf  die  Vegetabilien  gewachsen  sind,  die 
den  Stoff  zu  den  Steinkohlen  hergegeben  haben,  indem 
sich  in  dem  Thon  keine  Spuren  von  Wurzeln»  Stäm- 
men, Aesten  und  selbst  von  Blätterabdrücken  zeigen. 
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Abhandlungen. 


i. 

Geognostische  Bemerkungen  über  einige 
Theile  des  Münsterlandes,  mit  besonde- 
rer Rücksicht  auf  das  Steinsalzlager,  wel- 
ches die  jwestphälischen  Soolen 

erzeugt*  1 

Von 

Herrn  Dr.  Becks  zu  Münster.  *) 


Das  Münsterland  wird  im  Süden  durch  das  rhei~ 
nisch-westphalische  Schiefergebirge,  imOsten 
und  Norden  durch  den  Teutoburger  Wald  begrenzt, 
hängt  aber  gegen  Westen  mit  der  grofsen  norddeutschen 
Ebene  zusammen  und  hat  daher  auf  dieser  Seite  keine 
natürliche  Grenze.  Indem  das  zuerst  genannte  Gebirge 
von  Mühlheim  an  der  Ruhr  gegen  O.  in  fast  gera- 
der Linie  bis  zu  seinem  nordöstlichen  Vorsprunge,  in 

*)  Weil  wir  vom  Münsterlande  gute  Charten  besitzen,  so  habe 
ich  es  überflüssig  gehalten,  eine  besondre  hinzuzufügen,  neh- 
me aber  vorzugsweise  auf  die  Hof imanns che  geognosti- 
sche Charte  Bezug. 
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der  Gegend  von  Stadtberge,  verlauft,  nier  aber  recht- 
winklich  von  dem  südlichen  Ende  des  Teutoburger 
Waldes  getroffen  v? ird ,   der  von  hier  anfangs  gerade 
gegen  N.  bis  in  die  Nähe  von  Horn  zieht,  dann  aber 
bis  zu  seinem  Verschwinden  in  der  Nachbarschaft  voo 
Rheine  nord  westwärts  streicht  und  sich  immer  weiter 
voi.  den  rheinisch-westphälischen  Gebirge  ent- 
fernt, erhält  'das  Miinsterland  die  Form  einer  grofsen 
Bucht,   welche  bereits  von  Herrn  F.  Hoffmann  mit 
dem  Namen  „  des  alten  Meerbusens  von  Münster  und 
Paderborn"  sehr  passend  bezeichnet  ist.    Die  Oeffnung 
dieses  Busens  sieht  gegen  W.  und  sein  Eingang  dürfte 
fast  genau  durch  eine  von  Rheine  nach  Haltern  an 
der  Lippe  gezogene  Linie  bezeichnet  sein,  deren  Länge 
etwa  6  geogr.  Äleilen  beträgt.    Durch  einen  besonderen 
•Vorsprung,  womit  das  dem  Schiefergebirge  angelagerle 
Kreidegebilde  in  der  Richtung  dieses  Querschnittes  von 
S.  gegen  N.  sich  ausdehnt,  und  den  nordwestlichen  Lauf 
der  Lippe  von  Lünen  an  bis  Haltern  zu  einem 
südwestlichen   umwendet^    wird  die  Weile   des  alfen 
Meerbusens  ap  seinem  Eingange  beträchtlich  eingeschränkt, 
und  seine  gröfste,  reichlich  noch  um  eine  und  eine  halbe 
Meile  vermehrte  Breite  finden  wir  mehr  östlich  in  einem 
durch  die  Orte  Lengerich,  Telgte,  Drenstein- 
furt und  Unna  gelegten  Querschnitt.     Von  hier  ge- 
gen O.  verengt  sich  die  ^Bucht  immer  mehr,  man  sieht 
<die  beiden  einschliefsenden  Gebirge,   wie  die  Schenkel 
eines  Winkels,  sich  immer  näher  kommen, 4bis  sie,  Pa- 
derborn gegenüber,  in  einem   engen  Bogen  zusam- 
mentreffen.   Im  W.  des  eingeschlossenen  Landes  giebi 
es  keinen  Funkt,  von  dem.  man  beide  Gebirgsketten 
zugleich    warnehmen    könnte  ;     von    der    Höhe  b«v 
Stromberg  aber  und  von  da  weiter  östlich  selbst  in 
der  wagerechten  Ebene,  hat  man  die  Aussicht  auf  beid? 
Gebirgszüge.  1 
- 
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Dieses  auf  die  beschriebene  Weise  umschlossene 
Münsteriand  sjellt  eine  grofse,  fast  wagerechte,  Ebene 
dar,  in  welcher  trübe  Flüsse  sich  Iräge  fortbewegen  uud 
an  manchen  Stellen  stehendes  Wasser  erzeugen  ,  deren 
gröfserei  Hälfte  von  Sand  und  Moorboden  bedeckt  ist, 
und  welche  nur  selten  und  dann  nur  von  liügelartigeri 
Hervorragungen  unterbrochen  wird.    Diese  finden  sich 
Torzugsweise  ganz  im  W.,  dort  wq  die  Münsterfche 
Ebene  der  grofsen  norddeutschen  sich  anschliefst 
und  wo  wir  den  Eiogang  in  die  Bucht  angenommen  ha- 
ben.   Es  erhellet  hieraus,  dafs  wir  das  Münsterland 
als  eine  ansehnliche  Mulde  betrachten  können.  Die 
MuldeuUnie  läuft  ziemlich  genau  von  W.  nach  O. ;  der 
eine  Flügel  lehnt  sich  an  das  Schiefergebirge,  der  andre 
an  den  Teutoburger  Wald.    Diese  Vorstellungsart  wird 
auch  durch  die  später  zu  erörternden  Lagerungsverhalt- 
nisse  gerechtfertigt.  . 

Wie  der  Lauf  der  Flüsse  deutlich  zeigt,  steigt  die 
Ebene  von  W.  gegen  Osten  etwas  an,  und  hat  in  des 
Cegend,  wo  die  umgrenzenden  Gebirge  zusammen»tofsenf 
ihre  gröfste  Erhebung.  Diese  Gegend  war  auch  offenbar 
der  Einwirkung  jener  Kräfte,  denen  die  beiden  Gebirgt« 
znge  ihre  Emporhebung  verdanken,   am  meisten  unter- 
worfen. Wollte  man  aber  hieraus  vermuthen,  dafs  längs 
des  Teutoburger  Waldes  eine  allmälige  Senkung 
gegen  S.,  und  längs  des  angrenzenden  Sauerländi- 
schen Gebi  rges  eine  ähnliche  Erniedrigung  gegen  N. 
statt  habe,  so  dafs  in  der  vorhin  erwähnten  Muldenlinie 
eine  durchgreifende  Rinne  gebildet  werde,   welche  die 
sämmtlichee  Wasser  der  Ebene  ableitet ,  so  findet  sich 
ein  solches  Verhalten  in  der  That  nicht,  denn  es  sind 
zwei  JMüsse.  welche  die  ganze  Ebene  von  O.  nach  W. 
durchströmen:  nordwärts  die  Ems,  südwärts  die  Lippe. 
Beide   entspringen    kaum    eine  Meile    von  einander: 
die  Ems  in  der  Bauerschaft  Höfelboff.  der  dem 
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Geognosten  wie  dem  Geschichtsforscher  gleich  merkwür- 
digen Dörenschlucht  gegenüber;  die  Lippe  zu 
Lippspringe,  nordlich  von  Paderborn«  Anfangs  blei- 
ben sich  beide  Flüsse  auf  eine  Strecke  von  mehr  als 
iwei  Meilen  einander  parallel.  Die  Fläche  zwischen  ih- 
nen, etwa  eine  Meile  breit,  besteht  mehr  aus  Wasser 
als  aus  trocknein  Lande;  ein  Bruch,  ein  Moor  reihet 
•ich  an  das  andre,  das  Wasser  ist  hier,  mögte  man 
tagen  ,  im  Zweifel ,  zu  welchem  Flusse  es  eich  begeben 
soll,  und  man  könnte  die  Bäche  des  einen  Flusses»  we- 
nigstens bei  ihrem  Anfange,  ohne  besondre  Mühe  in  den 
andern  ableiten.  Ganz  im  O.  des  Münsterlandes,  auf 
der  Strecke  wo  die  Ems  und  die  Lippe  diesen  Paral- 
lelismus  zeigen,  giebt  es  also  einen  Landstrich,  den  wir 
fast  als  gemeinschaftliches  Thal  beider  Flüsse,  als  das 
einzige  und  Hauptthal  des  ganzen  Landes,  ansehen 
dürfen. 

Weiter  im  W.  zeigt  sich  aber  eine  ganz  andre  Ge- 
staltung« Die  Ems  berührt  in  ihrem  Laufe  die  Orte 
Bietberg,  Rheda.  Warendorf,  Telgte,  und  nä- 
hert sich  bis  zu  diesem  Orte  der  oben  gedachten  Mul- 
denlinie, bleibt  aber  doch  stets  dem  Teutoburger 
Walde  naher  als  dem  Schiefergebirge.  Bei  Telgte 
ändert  sie  ihre  bisher  westliche  Richtung  in  eine  nord- 
westliehe, nähert  sich  dem  erstem  immer  mehr  und 
durchschneidet  bei  Rheine  sogar  seine  Richtung.  Hie- 
be! ist  es  nicht  uninteressant  zu  bemerken,  dafs  der 
Teutoburger  Wald  von  Iburg  an  gegen  W.  sowol 
an  Höhe  als  an  Masse  fortwährend  geringer  wird.  Wah- 
rend derselbe  östlich  von  dieser  Stadt,  wie  der  Durch- 
schnitt  bei  Bielefeld  besonders  schön  zeigt,  aus  drei 
parallelen  Ketten  besteht ,  finden  wir  westlich  von  ihr 
noch  zwei  Ketten ,  nebmlich  die  der  Kreide  und  die 
des  Quadersandsteins,  indem  die  Kette  des  Muschelkalks 
gaoz  verschwunden  ist,  und  die  Gesteine  der  Grypbjlen- 
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Formation  nur  am  Fufse  des  Gebirges  erscheinen,  ohne 
im  mindesten  in  die  Höhe  zu  sieigen.  Bei  Iburg  selbst 
bat  eine  gewaltige  Masse  von  Quadersandsteiu ,  die  den 
Dorenberg  bildet,  die  ansehnliche  Hohe  von  1092'  *). 
Diese  Höhe  kehrt  westwärts  niemals  wieder,  das  Ge- 
birge senkt  sich  immer  mehr  und  verschwindet  endlich 
in  der  Nähe  von  Rheine  unter  der  Ebene.  Iburg 
•ber  gegenüber  fliefst  die  Ems  bei  Warendorf,  und 
dieser  Punkt  mögte  in  ihrem  ganzen  Laufe  der  vom 
Teutoburger  Walde  entfernteste  sein.  Ein  ähnli- 
ches Verhalten  zwischen  dem  Gebirge  und  der  Ems  fin- 
den wir  weiter  östlich  von  Iburg  beständig  wiederkeh- 
ren, und  man  sieht  hieraus,  wie  ich  glaube,  recht  klar, 
wie  die  Kraft  y  weiche  das  Gebirge  aus  der  Tjefe  geho- 
ben ,  ihre  Wirkung  auch  noch  weit  in  die  Ebene  aus- 
gedehnt hat.  , 

Anders  finden  wir  es  bei  der  Lippe.  Dieser  Flufs 
«liefst  fast  unmittelbar  am  Fufse  des  südlichen  Gebirges, 
d.  h.  am  Fufse  der  Kreidehügel,  welche  dem  Ueber- 
gangsgebirge  angelagert  sind,  und  entfernt  sich  von  dem- 
selben von  seiner  Quelle  an  bis  Benninghausen, 
westlich  von  Lippstadt,  kaum  mehr  als  eine  halbe 
Heile.  Hamm  dürfte  denjenigen  Punkt  der  Lippe  be- 
zeichnen, wo  sie  vom  Gebirge  am  weitesten  entfernt 
ist,  nehmlich  1|  Meile.  Dagegen  bespült  sie  von  Lü- 
nen bis  jenseits  Haltern  wirklich  den  Fufs  des  nörd- 
lichen Abhanges. 

Wichtig  ist  für  die  allgemeine  Gestaltung  des  Lan- 
des die  Untersuchung,  in  welchem  Verhältnifs  die  Me- 

C)rw  asser  an  seine  beiden  Flüsse  vertheilt  werden»  Wir 
den  in  dieser  Hinsicht  einen  bemerkenswerten  Un- 
terschied» Theilen  wir  die  Ebene  in  der  Richtung  von 
O.  gegen  W.  in  drei  gleiche  Theile,  so  bekommt  die 

•)  Hof  mann 's  Ucb ersieht.  I.  207. 
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Ems  reichlich  von  zweien  dieser  Theile  das  Wasser. 
Ihre  Zuflüsse  entspringen  bisweilen  fast  an  den  Ufern 
der  Lippe,  wie  dies  an  ihrem  Contributär,  der  Werse 
und  deren  Nebenbächen,  in  der  Nähe  von  Hamm  sicht- 
bar ist.  Wenn  dennoch  die  Ems  etwas  kleiner  bleibt 
als  die  fast  bis  zur  Quelle  schiffbare  Lippe,  so  werden 
wir  später  die  Gründe  kennen  lernen,  welche  diesen 
Umstand  erklären.  Es  zieht  also  in  der  Längenrichtung 
des  Landes  eine,  dem  Auge  oft  unbemerkbare  Erhaben- 
heit fort,  welche  die  Wasserscheiden  zwischen  den  bei- 
den Hauptflüssen  bildet  und  sich  besonders  in  der  Nähe 
der  Lippe  hält. 

Hügel  des  Münsterlandes.  Im  östlichsten 
Theile  des  alten  Meerbusens  wird  die  fast  wagerechte 
Ebene  des  Bodens  nicht  ein  einziges  Mal  unterbrochen. 
Sümpfe,  Moore,  Brücher  halten  sich  hier,  wie  die  Was- 
sermasse eines  Sees,  das  Gleichgewicht.  Mit  ihnen 
wetteifert,  an  Ausdehnung  wie  an  ebener  Lagerung,  ein 
feiner  unbedeckter  Sand,  der,  ein  Spiel  des  Windes,  die 
geringsten  Vertiefungen  ausfüllt,  heute  zu  Haufen  zu- 
sammenwehet und  morgen  durch  dieselbe  Kraft  wieder 
abgetragen  wird.  Ein  füt  die  Pflanzen -Cultur  geeigne- 
ter Boden  ist  hier  vorzugsweise  auf  den  Fufs  und  auf 
die  Abhänge  der  benachbarten  Gebirge  beschränkt,  und 
wo  im  Innern  einige  wenige  fruchtbare  Strecken  erschei- 
nen, haben  diese  das  Ansehen  von  Oasen  in  der  Wü- 
ste. Von  solcher  Beschaffenheit  finden  wir  die  Ober- 
fläche zunächst  östlich  einer  Linie,  die  über  Lipp- 
stadt, Wiedenbrück  und  Halle  laufend,  das  Land 
quer  durchschneidet;  dann  aber  auch  in  dem  ganzen 
Landstriche,  welcher,  von  der  Ems  und  dem  Teuto- 
burger Wald  eingeschlossen,  gegen  O.  mit  dem  vori- 
gen in  Verbindung  steht  und  gegen  W«  bis  Rheine 
fortzieht.  Die  ostliche  Hälfte  desselben  wird  die  Senne 
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genannt,  und  ist  wegen  der  hier  oft  gefundenen  Blitz- 
röhren bekannt.  ;  , 

Nordlich  Ton  der  Ems  zeigt  sich  nur  einmal  eine 

r  ' 

bemerkenswerthe  Erhebung,  dieselbe,  welche  den  Laer- 
oder Kleinenberg  bei  Hilter  im  Fürsten tham  Os- 
na  brück  bildet.    Südlich  von  der  Ems  treffen  wir  jeX 
doch  häufiger  auf  dergleichen  Unebenheiten.    Kaum  eine 
Meile  im  W.  der  vorhin  gedächten  Querlinie,  begegnet 
man  den  Hügeln  von  Stromberg.     Sie  bilden  einen 
laoggedebnten  Rücken,  der  sich  von  Stromberg  bis 
Beckum  deutlich  verfolgen  lafst,  und  an  diesen  beiden 
Tunkten  seine  gröfste  Erbebung  zeigt,  die  jedoch  400< 
Meereshöhe  wohl  nicht  übersteigen  dürfte.  Westwärty 
Beckum  erniedrigt  sich  derselbe  zwar  bedeutend,  al- 
lein bei  genauer  Untersuchung  sieht  man  ihn  über  Dol- 
berg  bis  in  die  Nähe  von  Hamm  fortsetzen.    Dieser  * 
Höhenzug,   den  wir  den  Stromberger  nennen  wol- 
Jen,   streicht  von  N.O.  nach  S.W.,!  und  bildet  von, 
Stromberg  bis  Hamm  die  Wasserscheide  zwischen 
der  Ems  und  Lippe.    Bei  Hamm  verbindet  sich  der 
Stromberger  Höhenzug  mit  einem  andern,   der  genau 
dasselbe  Streichen  hat  und  die  Lippe  bis  jenseits  Lü- 
nen begleitet.    Dieser  mag  der  Höhenzug  der  Lippe 
heifsen.    Westlich  von  Hamm  bildet  derselbe  beinahn 
noch  zwei  Meilen  weit  die  Wasserscheide  zwischen  die- 
sem Flusse  und  der  Ems,  gehört  aber  spater  ganz  dem 
Bereich  der  Lippe  an.  Von  S.  kommend  gewahrt  man 
diesen  Höhenzug  am  deutlichsten,  indem  er  gegen  das 
j    Lippethal  ziemlich  stark  abfällt,  während  er  sich  auf  der; 
nördlichen  Seite  so  allmälig  senkt ,  dafs  man  hier  die 
Abdachung  nur  an  der  Richtung  des  fliefsenden  Wassers 
bemerkt.    Die  Linie,  welche  die  höchsten  Funkte  des- 
selben verbindet,  nähert  sich  in  der  Gegend  von  Hamm 
der  Lippe  am  stärksten,  bleibt  jedoch  meistens  eine 
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Staad«  und  darüber  von  ihr  entfernt.  Auf  der,  Strafee 
von  Hamm  nach  Münster  finden  wir  auf  der  Charte 
von  Raimann  and  Berghaus  den  höchsten  Funkt  zu 
305'  SeehÖhe  angegeben.  .  Diese  Höhe  wird  westwärts 
pur  wenig  geringer,  an  dem  Hügel  aber,  der  die  ehema- 
lige Abtei  Kappenberg  trägt,  nördlich  von  Lünen, 
wahrscheinlich  zu  400'  anwachsen.  Von  .diesem  Tunkte 
an  nimmt  sie  beträchtlich  ab  und  fällt  endlich  bei  Ol- 
fen bis  zu  dem  Niveau  der  Stever,  die  in  dieser  Ge- 
gend nur  noch  147'  über  dem  Spiegel  des  Meeres  er- 
haben ist. 

Von  Stromberg  bis  in  die  Nachbarschaft  Ton 
Werne  machen  die  genannten  Höhenzüge  die  Grenze 
in  dem  Wassergebiet  der  Ems  und  Lippe,  und  wir 
sehen,  dafs  das  Land  zwischen  diesen  beiden  Flüssen 
eine- Erhebung  erlitten  hat,  die  mit  ihrem  Grath  in  der 
Nähe  der  Lippe  und  längs  derselben  fortläuft,  gegen 
N.  aber  sehr  allmalig  und  weit  bis  zur  Ems  hin  ab- 
fällt. Hiedurch  erhält  dieser  Flufs  hinsichtlich  seines 
Gebietes  ein  bedeutendes  Uebergewicbt  über  die  Lippe. 
Der  Flufs,  welcher  aus  dieser  Gegend  das  Meteorwasser 
aufnimmt  und  der  Ems  zuführt,  ist  die  Werse,  welche 
ton  ihrem  Ursprünge,  zwischen  Stromberg  und  Be- 
ckum, bis  nach  Drensteinfurt  gegen  N.W. ,  dann 
aber  gerade  gegen  N.  fliefst,  bis  sie  in  die  Erna  ein- 
mündet. Diese  Richtung  verdient  um  so  mehr  Auf- 
merksamkeit, da  1| — 2  Meilen  im  W.  von  der  Werse 
die  Steter  auf  eine  lange  Strecke  mit  ibr  fast  parallel 
nach  der  entgegengesetzten  Weltgegend  fliefst  und  sich 
endlich  mit  der  Lippe  verbindet. 

• 

Jenseits  der  Stever  erheben  sich  die  meisten  und 
bedeutendsteo  Hügel  des  Münsterlandes,  und  die  Linie 
zwischen  Haltern  und  Rheine,  womit  oben  der  Ein- 
gang in  den  alten  Meerbusen  angedeutet  ward,  beseich- 
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net  sogleich  die  Lage  einer  Hügelreihe,  welche  zwar 
oft  unterbrochen ,  doch  durch  den  ganzen  Querschnitt 
sichtbar  ist  und  den  Eingang  zu  verschliefseu  scheint. 
Betrachten  wir  dieselben  der  Reihe  nach  und  beginnen % 
mit  den  nördlichsten,  so  treffen  wir  in  der  Nähe  von 
Eh  eine  einen  Höhenzug,  der  gegen  S.W.  streicht  und 
die  Richtung  des  Teutoburger  Waldes  rechtwioküch 
schneidet.  Er  bildet  wie  die  früher  betrachteten  Höhen 
einen  lang  gedehnten  Rücken,  der  am  nördlichen  Ende 
-von  der  Ems  durchschnitten  wird  und  sich  dann  nach 
dieser  Seite  sehr  bald  unter  dem  aufgeschwemmten 
Lande  verbirgt.  Auf  dem  linken  Ufer  der  Ems  odejr 
südwärts  von  Rheine  erlangt  derselbe  in  dem  Stadt- 
berge eine  Meereshöhe  von  258',  während  der  Spiegel 
dieses  Flusses  daselbst  nur  89'  Höhe  hat.  Gegen  S.W. 
verfolgen  wir  diesen  Rücken  ununterbrochen  mehre 
Meilen  weit,  bis  er,  mit  stets  abnehmender  Höhe,  in  der 
Nähe  von  Mete  In  ganz  zu  verschwinden  scheint.  Hr. 
Hoff  mann  ist  geneigt,  diesen  Zug  als  eine  Fortsetzung 
des  Teutoburger  Waldes  anzusehen,  und  in  der  That, 
das  fast  unmittelbare  Zusammentreffen  beider  Höhen- 
züge mit  ihren  Enden  bei  Rheine,  und  die  vollkom- 
menste Uebereinstimmung  im  Gestein  derselben,  sind  Er- 
scheinungen ,  die  dieser  Ansicht  sehr  das  Wort  reden. v 
Sie  erhält  vielleicht  noch  mehr  Gewicht,  wenn  es  wahr- 
scheinlich wird,  dafs  der  Höhenzug,  wenn  auch  biswei- 
len unterbrochen,  in  derselben  Streichuogslinie  an  andern' 
entfernten  Punkten  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Geht 
man  von  Met  ein  gegen  S.W.,  so  findet  man  bis 
Ahaus  keine  Erhöhung,  kein  anstehendes  Gestein;  der 
Boden  bleibt  immer  eben  und  mit  aufgeschwemmtem 
Lande  bedeckt.  Bei  Ahaus  stofsen  wir  aber  auf  einen 
Bücken,  der  von  hier  gegen  S.W.  über  Stadtlohn, 
Südlohn,  Weseke  bis  eine  Stunde  südlich  von  Bor- 
ken ununterbrochen  fortsetzt.  Nur  an  den  Stellen,  wo  er 
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dem  Laufe  der  Flusse  entgegentritt,    sehen  wir  einen, 
ge wohnlich  engen,  Durchschnitt,   wie  den  der  Berkel' 
bei  Stadtlohn.    Seine  Hohe  über  die  benachbarte  Ebene' 
dürfte  50  —  60'  nicht  übersteigen  und  bleibt  meistens 
poch  geringer.    Man  würde  ihn  daher,  da  sein  Anstei- 
gen aufserdem   sehr  allmälig   geschieht,    an  mehreren 
Orten  kaum  bemerken,   erregte  nicht  seine  Fruchtbar- 
keit besonderes  Interesse.  Er  bildet  nämlich  ein  Plateau, 
das  durchschnittlich  nur  10  Minuten,  selten  eine  halbe 
Stunde,  breit  ist,  und  um  so  mehr  wie  ein  Garten  er- 
scheint, wenn  man  den  benachbarten  Moor-  und  Sand- 
boden verlassen  hat.    Die  genannten,  meist  volkreichen, 
Orte  liegen  auf  oder  hart  an  ihm,  und  würden  ohne 
diesen  Landstrich,  der  allenthalben  das  Esch  genannt 
wird,  gewifs  nicht  vorhanden  seyn.    Die  Oberfläche  be- 
steht aus  einem  3  —  8'  tiefen  fruchtbaren  Thonboden, 
der  nach  oben  etwas  sandig  und  deshalb  leicht  zu  be- 
stellen ist.  Selten  ragt  anstehendes  Gestein  bis  zu  Tage, 
dagegen  ist  er  mit  einer  Menge  von  Brüchen  auf  der 
ganzen  Linie  von  Ahaus  bis  jenseits  Borken  aufge- 
schlossen und  liefert  sowohl  Wasser  -  als  Weifskalk 
für  die  nächsten  Orte  im  Preußischen  und  Holländi- 
schen.   Die  häufig  vorkommenden  Versteinerungen  ge- 
hören der  Kreide  an,  und  das  Gestein  hat  in  oryktogno- 
stischer  Hinsicht  alle  Aehnlichkeit  mit  dem  in  der  süd- 
lichen Kette  des  Teutoburger  Waldes.  Unter  der  Kreide 
erscheinen  auch  hier,   namentlich  bei  Stadt  lohn,  die 
Mergel  der  Gryphiten-Formation  wie  bei  Rheine.  Nach 
die^r  Erörterung  dürfen  wir  den  zuletzt  betrachteten 
Rücken,  welchen  Hr.  Ho  ff  mann  nicht  gekannt  zu  ha- 
ben scheint,  wohl  als  eine  Fortsetzung  der  Hügel  bei 
Rheine  betrachten  und  es  für  wahrscheinlich  halten, 
dafs   das  Ganze   eine  Fortsetzung  des  Teutoburger 
Waldes  ist.    Dieses  Gebirge,    das  in  BetreiF  seiner 
Länge  bei  einer  aufserordentlich  geringen  Breite  ohnehin 
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vielleicht  in  ganz  Europa  seines' Gleichen  nicht  hat,  wird 
noch  interessanter |  wenn  wir  dasselbe  ganz  im  W.  de« 
Mutterlandes  als  einen  Hügel  wiederfinden,  der  von  der 
Ems  bis  jenseits  Borken  d.  h.  bis  in  das  alte  Rhein- 
thal  fortsetzt.  Zwar  stimmt  die  starke,  ja  .rechtwink- 
liehe  Biegung,  welche  nach  meiner  Meinung  das  Gebirge 

bei  Rheine  erleidet,  mit  dieser  Ansicht  nicht  wohl 

....  #•■  ."» 

überein ;  allein  dergleichen  Biegungen  zeigen  auch  andre 
Gebirge:  ja  diese  merkwürdige  Erscheinung  mögte  den 
Teutoburger  Wald  noch  besonders  charakterisiren,  in- 
dem  er  bei  Horn  bekanntlich  eine  starke  Wendung  er- 
leidet, ohne  dals  Jemand  daran  zweifelte,  die  beiden 
Schenkel  als  ein  und  dasselbe  Gebirge  anzusehen« 

Die  Hügel  von  Bentheim  und  Gildehaus  sind 
aus  Hoffina nn's  Schriften  bekannt,  und  ich  kann 
mich  daher  von  Rheine  aus  südwärts  wenden.  Hier 
begegnen  wir  bei  Burgsteinfurt  einer  Hervorragung, 
welche  den  nördlichsten  Vorsprung  einer  Hügelreihe  bil- 
det,  die  von  da  gegen  S.O.  bis  jenseits  Münster  an- 
hält und«  unter  der  Benennung  der  Berge  von  Alten- 
berge und  Kienberge  bekannt  ist.  Die  Hauptmasse 
liegt  zwischen  den  eben  genannten  Orten  und  dürfte 
namentlich  bei  Alten  berge  noch  die  Höhe  von  400' 
erreichen.  Mehrmal  senkt  sich  die  Höhe  bis  zur  Ebene 
hinab;  an  die  Stelle  des  anstehenden  Gesteins  tritt  dann 
das  aufgeschwemmte  Land.    Hr.  Ho  ff  mann  hat  auf 

seiner  Charte  diese  Unterbrechungen  ebenfalls  bemerkt. 

•  » 

In  einer  solchen,  ziemlich  weiten,  Vertiefung  liegt  die 
Stadt  Münster.  Der  Grabt  unserer  Hügelreihe  läuft 
hart  an  dem  nördlichen  Abhänge,  welcher  schroff  und 
ungleich  steiler  ist  als  der  westliche.  Letzterer  bestimmt 
durch  seine  sehr  allmälige  Senkung  die  Breite  des  Gan- 
zen,  welche  nur  selten  eine  Stunde  beträgt. 

Westwärts  von  dieser  Hiigelreihe  und  von  ihr  durch 
ein  breites  Thal  getrennt,  sehen  wir  eine  Hügelgruppe 
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sich  erheben,  die  alle  übrigen  an  Umfang  wie  an  Hohe 
übertrifft  und  daher  auch  vor  allen  ine  Auge  fällt.  Es 
ist  dies  der  von  seinen  höchsten  Punkten  bei  Biller- 
beck sogenannte  Baumberg*    Seine  südliche  Grenze 
lafst  sich  durch  eine  von  Coesfeld  nach  Nottuln  ge- 
zogene Linie  bezeichnen,  und  von  da  erstreckt  er  sich 
mit  etwas  verminderter  Breite  gegen  N.N.W«  bis  jen- 
seits Schoppingen.    Seine  Basis  dürAe  eine  Fläche 
von  3 — 4  Geviertmeilen  bedecken.  Die  Hauptmasse  des 
Baumberges  stellt,   wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 
ein  kleines  Stückgebirge  dar,  das  vielfach  von  Thalera 
durchschnitten  ist,  die  sich  nach  allen  Seiten  offnen.  In- 
defs  offenbart  sich  auch  hier  ein  ahnlicher  Charakter, 
wie  wir  an  den  Hügeln  von  Altenberge  und  Nien- 
berge beobachtet  haben.    Der  nordostliche  Abhang  des 
Baumbergs  ist  am  steilsten,  und  an  seinem  Rande 
finden  wir  die  bedeutendsten  Höhenpuncte,  deren  gegen- 
seitige Lage  wir  durch  die  Orte  Schaapdetten,  Bil- 
iar b  eck,  Hoppingen  und  Schoppingen  genau  be- 
stimmen können.    Bei  Billerbeck  und  Schöppin- 
gen findet  sich  eine  für  unser  ebenes  Land  ansehnliche 
Höbe  von  491'.    Was  man  in  eigentlichen  Gebirgen 
nicht  selten  beobachtet,  dafs  einzelne  Ausläufer  an  ihren 
Enden  betrachtlich  emporsteigen  und  die  Höbe  des  Kno- 
ten erreichen  oder  gar  überragen,   zeigt  sich  auch  an 
dieser  Hügelgruppe,  indem  der  Schopp inger  Berg  als 
ein  isolirter  Arm  gegen  N.W.  fortstreicht,  und  nachdem 
er  die  genannte  Höhe  erreicht  hat,  rasch  bis  zur  Ebene 
des  aufgeschwemmten  Landes  abfallt.    Die  vorbin  ge- 
dachte, die  höhern  Funkte  verbindende,  Linie  läuft  von 
S.S.O.  nach  N.N.W.,  und  ihr  parallel  ziehen  die  mei- 
sten westwärts  gelegenen  Hügel,  so  dafs  diese  Linie 
zugleich  das  Hauplslreichen  des  ganzen  Baumberges 
angiebt.    Die  einzelnen  Hügel  haben  selten  einen  etwas 
zugeschärften  Grabt,  sondern  stellen  breite  Flächen  dar, 
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die  entweder  fast  ganz  eben  Bind,  oder  eine  sehr  sanfte 
Senkung  gegen  W.  zeigen.  Nach  dieser  Sehe  findet 
eine  allgemeine  Abdachung  statt  f  und  hier  treten  auch 
die  meisten  Flusse  aus  dem  Ba  u  in  b  e  rg  e  hervor. 

Der  südwestliche  Pofs  des  Baumberges  wird  ton 
einem  grofsen  Moore  begrenzt,  das  sich  von  Dülmen 
bis  S  t  a  d  1 1  o  h  n  erstreckt  und  in  dem  mittlem  Theile 
seiner  Ausdehnung  den  Namen  Ballow  fuhrt.  Hart* 
an  seiner  ostlichen  Grenze  und  zum  Theil  in  ihm  gele- 
gen, finden  wir  mehre  Hügel,  von  denen  der  westlichste 
der  Hünsberg,  etwa  eine  Stunde  Ton  Coesfeld  ent- 
fernt ist.  Ihm  folgen  in  genauer  Linie  gegen  S.  O.  die 
Flamsche  Klus,  der  Homberg  und  der  Strucker 
Homberg.  Sie  sind  sä  mint  lieh  kegelförmig,  isolirt  und 
von  geringer  Hobe,  da  der  bedeutendste  von  ihnen,  der 
Hünsberg,  kaum  70'  über  die  Fläche  hervorragt.  Ihre 
relative  Lage  aber,  in  der  sich  das  allgemeine  Streichen 
der  benachbarten  Hügel  klar  ausspricht,  verdient  Be- 
achtung. 

Durchschreitet  man  den  Ballow  der  Quere  nach, 
so  gelangt  man  zu  einer  nenen  Hügelkette,  welche 
die  südwestliche  Grenze  des  Moores  bildet.  Sie  beginnt 
zwischen  Dülmen  und  Haltern  und  erstreckt  sich 
von  hier  gegen  N.W.  bis  Borken.  Der  südliche, 
Haltern  zunächst  gelegene,  Theil  heifst  die  hohe 
Merk,  der  mittlere  und  nordliche  TheH  wird  mit  der 
Benennung  der  Recke n sehen  Berge  unterschieden. 
Der  dem  Ballow  zugewandte  Abhang  steigt  plötzlich 
empor  und  ist  an  mehreren  Stellen  so  steil,  dafs  er  un- 
zugänglich wird.  Sein  Fufs  springt  dann  bald  vor,  bald 
zieht  er  sich  zurück  und  bildet  äuf  diese  Weise,  beson- 
ders bei  Gr.  Recken,  mehre  niedliche  Halbkessel. 
Dagegen  verflacht  sich  der  südwestliche  Abhang  so  all- 
mälig,  dafs  er  sich  bis  zur  Lippe  hin  ausdehnt.  Zu- 
gleich ist  er  von  einigen  breiten  Verliefungen  durch- 
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schnitten  f  wodurch  niedrige  Nebenjoche  erzeugt  werden. 
Pas  ausgezeichnetste  von  diesen  ist  der  sogenannte  An- 
naberg,  etwa  eine  Stunde  nordlich  von  Haltern,  der 
sich  von  der  hohen  Mark  losreißt  und  mit  einem 
breiten  Plateau  bis  nah  zur  Lippe  fortsetzt ,  wo  er  steil 
abfällt.  Seine  Hübe  über  dem  Spiegel  derselben  mag 
70 — 80'  betragen.  Der  Durchschnitt  beider  Abhänge 
ist  schmal  und  liegt  hart  an  dem  nördlichen  Abfalle. 
Seine  erhabensten  Funkte  liegen  in  der  Nähe  von  Gr« 
Recken  und  erreichen  hier  in  dem  Vogelsberge  und 
Molkenberge  eine  Seehöhe  von  mehr  als  400':  Wei- 
ter gegen  N.  W.  wird  die  Hügelkette  etwas  niedriger, 
*  erhebt  sich  aber  in  dem  Lünsberge  bei  Borken 
last  zu  der  vorigen  Höhe  wieder  empor. 

Gebt  man  den  geraden  Weg  von  Coesfeld  nach 
Dülmen,  so  mögte  man  glauben,  einen  ganz  ebenen, 
rechts  und  links  wagerecht  ausgebreiteten,  Boden  zu  be- 
treten, zeigte  nicht  hin  und  wieder  anstehendes  Gestein 
und  noch  mehr  der  Abflufs  des  Wassers  nach  beiden 
Seiten,   dafs  mau  sich  gerade  auf  dem  Rücken  einer, 
wenn  auch  sehr  geringen,  Erhebung  befindet.  Setzt  man 
den  Weg  in  der  angegebenen  Richtung  fort,  so  dafs  man 
von  Dülmen  nach  Seppenrade  gelangt,  so  bemerkt 
man  ein  schwaches  Ansteigen  des  Bodens,  das  bis  zu 
dem  letztgenannten  Orte  fortdauert.    Man  befindet  sich 
dann  auf  der  Höhe  eines  Plateau's,  das  im  Halbkreis 
von  der  Stever  umflossen  wird,  nämlich  von  Lüding- 
hausen bis  /jenseits  Olfen,  gegen  diesen  Flufs  rasch 
abfallt  und  reichlich  150'  über  ihn  erhoben  ist.  Dieser 
Strich  von  Coesfeld  über  Dülmen  bis  an  die  Ufer 
der  S  te  ver,  der  nur  in  dem  letztern  Theile  die  Breite 
von  etwa  einer  Stunde  hat,   scheint  eine  südöstliche 
Fortsetzung  des  Baumbergs  zu  seyn,  wenigstens  hat 
er  mit  diesem  gleiche  Richtung  und  auch  grofsa  Aeho- 
lichkeit  im  Gestein. 
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Öem  Platean  von  Seppenrade  gerade  gegenüber 
und  ton  ihm  durch  das  breite  Thal  der'Stever  getrennt,' 
erhebt  sich  bei  O  1  f e n  die  Hügelreihe  der  Lippe/ 

-welche, anfangs  ganz  niedrig  ist  und  bis  Lünen  die 

1 

Richtung  des  vorigen  beibehält,  von  hier  nun  aber  ge- 
gen N.O.  streicht. 

Endlich  ist  noch  einiger  Hügel  zu  gedenkeo,  die 
in  der  Mitte  zwischen  der  Höhe  von  Seppen  ra de  und 
der  hohen  Mark  liegen  und  die  B  ork  en  berge  ge- 
nannt werden.    Die  von  Dülmen  nach  Haltern  füh- 
rende Kunststrafse  zeigt  sie  auf  der  ostlichen  Seite,  in 
einer  Entfernung  von  beinah  einer  Stunde.- Sie  bestehen 
hauptsächlich  aus  drei  mit  einander  parallel  laufenden 
Rücken,  die  durch  enge,   bis  auf  die  Grundebene  rei- 
chende  Thäler  von  einander  getrennt  sind  und  daher, 
wenn  gleich  sehr  im  Kleinen,  ein  wahres  Kettengebirge 
darstellen.  Aufserdem  bemerkt  man  mehre  kegelförmige 
niedrigere  Hervorragungen,  die  theils  in  die  Streich ungs- 
linie  jener  fallen,  meistens  aber  regellos  zerstreut  lie- 
gen. Das  Ganze,  ringsum  von  Sand-  Moor-  und  Sumpf- 
boden umgehen,  '  steht  mit  keiner  der  genannten  Hügel- 
gruppen in  unmittelbarer  Verbindung.    Die  drei  Paral- 
JelkeUchen  steigen  zu  einW  Höhe  von  150  —  200'  über 
die  Ebene  *)'.    Si*  haben  einen  schmalen ,  mitunter  so- 
gar scharfen,  Graht  und  sehr  steile,  gleich mafsig  ab- 
fallende, Abhänge.    Ihre  Länge  beträgt  kaum  mehr  als 


*)  Trotz  dieser  geringen  Höhe  fallen  sie  dem  Auge,  aus  einer 
Entfernung  von  einigen  Stunden  ,  sehr  auf  und  haben  das 
Ansehen  von  Bergen,  die  ihren  Gipfel  bis  in  die  Wollten - 
Region  erheben.  Die  Borkenberge  theilen  diese  Eigen- 
schaft mit  allen  Hägein  des  MänsterUndes ;  jeder  Beobach- 
ter ,  der  zum  erstenmale  herein  tritt,  glaubt  in  der  Ferna 
gewaltige  Berge  zu  sehen,  die,  wenn  er  sich  ihnen  nähert, 
zu  unbedeutenden  'Hügeln  zusammenschrumpfen.  Es  mag 
diese  Täuschung  ihren  Grund  theils  in  dem  ebenen  Boden, 
Archir  V111.  B.  H.  2.  19 
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eine  halbe  Stande.  Ihr  Sireichen  bor*  ß  und  9  stimmt 
mit   dem    der    benachbarten    Hügel    im  Allgemeinen 

überein.. 

Dies  sind  die  sämmtlichen  Hügel,  welche  die  eigent- 
liche Ebene  des  Müneterlandts  unterbrechen,  oder  zwi- 
schen dem  Teutoburger  Walde  und  der  Lippe  vorkom- 
men. Lassen  wir  den  Kleinenberg  bei  Hilter,  so 
wie  die  Hügel  von  Bentheim  und  Gildehaus,  die 
Fr.  Ho  ff  mann  als  eine  Fortsetzung  der  Weserkette 
•nachgewiesen  hat,  aufser  Acht,  so  ordnen  eich  alle  übri- 
gen nach  ihrem  Streichen  in  drei  Gruppen.    Die  Hügel- 

reihe  von  Rheine  und  der  von  Ahaus  nach  Berken 

♦  •  •  •  *  — 

laufende  Zug  bilden  mit  einem  Streichen  von  N.  O.  nach 
S.  W.  die  erste  Gruppe;  der  Höhenzug  von  Alten- 
berge  und  Nienberge,  der  Baumberg,  die  Rek- 
kens chen  Berge  mit  der  hohen  Mark,  und  die 
Bor  k  e  n  be  rge  mit  nordwestlichem  Streichen  die  zweite, 
und  endlich  die  Hü  gel  reihe  an  der  Lippe  und  der 
Stromberger  Höhenzug  mit  einem  Streichen  von 
S.W.  W.  gegen  N.O.O.  die  dritte  Gruppe.  Die  zweite 
Gruppe  ist  die  bedeutendste,  und  zeigt  dasselbe  Strei- 
chen ,  welches-  im  Teutoburger  Walde  vorherrscht.  Sie 
laTst  sich  mit  der  ersten  unmöglich  vereinen,  fiele  aber 
mit  der  dritten  zusammen,  wenn  es  erlaubt  wäre,  den 
Theil  des  Münsterlandes,  welcher  zwischen  Strom- 
berg  und  dem  westlichen  Ende  des  Baumbergs  einer- 


der  eine  geringe  Hervorragnng  schon  von  fern  waraunehiDen 
gestaltet,   theils  in  der,  Unreinheit  der  Luft  haben,  die  den 
Himmel  fast  immer  bald  mrbr  bald  weniger  grau  erschein'0 
laist  und,  indem  sie  weniger  durchsichtig  ist,  an  entfernten 
Gegenständen  die  kleinern  Theile »  an  Bergen,  Bäumen 
.  r,dgl.,  im  hl  erkennen  läfst,  wodurch  man  veranlagt  wird,  die 
Berge,  Hügel  u.  «.  w.   in   gröfsere  Weite  au  veraetaen  und 
ihnen  eine  bedeutendere  Höhe  zuzuschreiben ,  als  sie  wiekKcb 
Jbaben. 
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seits  uöd  zwischen  der  Ems  y od  Lippe  andrerseits  ge- 
legen ist ,  als  eine  einzige  bald  höhere  bald  niedrigere 
Hüftelmasse  anzusehen,  deren  Streichen  dano  von  S.O. 
nach  OL  Wi  gerichtet  wäre.  Oben  sind  Thatsachen  er- 
wähnt, die  für  diese  Ansicht,  andere  und  vielleicht 
mehre,  die  dagegen  sprechen.  %     .  ».".».. 

Es  bleibt  noch  zu  untersuchen,  welchen  Einfluft  die 
Hügel  des  westlichen  Münsterlandes  auf  die  Senkungen 
der  benachbarten  Ebenen  oder  auf  die  Vertbeiluog  und 
Ableitung  der  Meteorwasser  haben.    Auf  der  ostliche«  ■ 
Grenze  des  Baumbergs  finden  wir 
herrschende  Verbältnifs,  indem  das  Wasser  tbeils  zur 
Ems,  theils  zur  Lippe*  abfliefst ;  jene  nimmt  die  Mün- 
stersche  und  die  Steinfurter  Aa,  diese  die  Ste- 
ver  auf.    Dieser  Flu  Ts,  welcher  am  östlichen  Fufse  des 
Baumbergs  entspringt,  überzeugt  durch  seinen  Lauf, 
dafs  die  oben  erwähnte  Abdachung  des  Landes  von  den 
Ufern  der  Lippe  an  gegen  die  Ems  hin  in  seinem  Ge- 
biete aufgehört  hat  und  statt  ihrer  vielmehr  eine  Sen- 
kung io  gerade  entgegengesetzter  Richtung  von  N.  ge- 
gen S.  eingetreten  ist.    Wenn  wir  von  O.  her  bis  zum 
Fufse  des  Baumbergs  alles  Wasser  der  grofsen  Mulde 
an  die  beiden  Hauptflüsse,  Ems  und  Lippe,  vertheilt 
sehen,  so  treffen  wir  weiter  gegen  W.  dieses  Verhalt- 
nifs  nicht  mehr.    Von  dem  breiten  westlichen  und  nord- 
westlichen Abhänge  des  Baumberges  entspringen  zwei 
Flüsse,  die  Berkel  und  die  Vechte,  welche  von  nun 
an  gleichsam  die  Stelle  der  Lippe  und  der  Ems  einneh- 
men.   Beide,   bald  zu  schiffbaren  Flössen  anwachsend, 
strömen  gegen  N.W.  nach  Holland,   wo  die  Berkel 
sich  mit  der  Ys s e  1  vereinigt,  während  die  Vechte  ih- 
ren Lauf  bis  zum  Meere  fortsetzt. 

Um  den  Charakter  des  Landes  vollständig  aufzufas- 
sen ,  ist  es  nothig,  noch  einen  Blick  auf  seine  höhern 
Umgebungen  zu  werfen*    lieber  die  nördliche  und  öst- 
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Hebe,  d.  h.  über  den  Te  u  tob  u  r  ger  Wa  ld  ,  sind  wir 
durch  Hrn.  F.  Hoff  mann  vollständig  unterrichtet.  Ole 
sudliche  Umgrenzung  darf  ich  zum  Verstehen  mehrer 
sehr  interessanter  Erscheinungen  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergehen.  <  •  tUu  t, 
Die  nächsten  Höben  im  Süden  des  Münsier- 
laudes.  —  An  den  nördlichen  Rand  des  rheinisch« 
w  e s  tp  h  Ii  1  i  s  v h e  n  Schiefer g ebirges  lehnt  »ich  eine 
beträchtliche  Ab]  agerung  von  mancherlei  Gebilden  der 
Kreide- Formation.  Diese  bedeckt  den  nördlichen  Theil 
des  Kohlengebirges,  so  dafs  die  Städte  Esse  n,  Ii  o  - 
chu  m  nnd  Dortmund  ziemlich  genau  auf  der  Grenze 
beider  Gebilde  stehen.  Weiter  östlrch  lehnt -sie -sich  bis 
in  die  Nahe  von-  6 1 ad  tberg e  an  den  flötzleeren  -Sand- 
stein*). Ihr*  Lange  oder  die  Ausdehnung  von  W.  nach 
O.  beträgt  gegen  15  Meilen während  die  Breite  sehr 
verschieden*,  durchschnittlich  aber  zu  2  Meilen  anzuneh- 
men ist.  Sie  verringert  sich  zwischen  U  n  n  a  und  Werl, 
wo  zugleich  der  koblenführeade  Sandstein  in  den  flötz- 
leeren  übergeht,  bis  auf  eine  halbe  Stunde,  und  dieses 
Verhalten  läfst  sich  benutzen,  um  das  ganze  Kreidege- 
bilde in  zwei  Partien,  eine  östliche  und  eine  westliche, 
zu  theilen.    Betrachten  wir  die  östliche  zuerst* 

Von  Unna  an  erhebt  sich  das  jüngere  Gebirge  zu 
einem  einzigen  sehr  gedehnten  Rücken,  der,  unter  dem 
Namen  der  Haar  oderdes  Ha a rstranges  bekannt,  ge- 
gen O.  sehr  deutlich  bis  wenigstens  in  die  Gegend  von 

»'f  •>.  .  -         ,    •  .  • 

*  *)  Dieser  Ausdruck  bezeichnet  die  kohlenleere  Östliche  Fortset- 
i     *  « 

Zu'ng  des  Steihkohlengebirges.    Gröfstentheils  besteht  dieselbe 

»1*1  aus  einem  der  Grauwacke  sehr    ähnlichen  Sandslein  und  auj 

einem  bröcklichen  Thonschiefer,   der  sich  bald  mehr  bald 

weniger  dem  Scbieferthon  nabert.    JUebrigens  gebrauche  ich 

in  dieser  Abbandjung  statt  der  Benennung    tlöiz leerer  Sand- 

..  alein"  apeh  die  allgemeinern  Bezeichnungen,  alt  Uebergangs- 

U  oder  SchiefergeWrge.      ,     *  ^         %i ,<n  I 
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&3f**iitf<b  ^erfolgen  IäfctÄ  und  der  Landschaft  einen 
besondero  Charakter  verleiht.    Die  rotbe  Linie,  mit  der. 
Hof  (mann  in  seinem  Atlas  die  Grenze  für  die  Ver- 
breitung der  nordischen  Qeschiebe  andeutet,  bestimmt 
zugleich  die  Richtung  nnd  auch  ziemlich  genau  die  Lage 
dieses  Höhenzuges  oder  richtiger  seines  Grahtes,  indem 
dieser  meistens  etwas  südlicher  läuft.  Der  nördliche  Ab« 
bang.ist  ungemein  sanft,,  und  gewinnt  dadurch  so  sehr 
an  Breite,  dafs  er  sich  hin  und  wieder  bis  in  die  Nähe 
der  Lippe  ausdehnt.    Die. Städte  Wer},  Soest,  Er- 
witjte,,  Qeseke  und  Salzkotten  liegen  am  nördli- 
chen Fufse  der  Haar  und  an  allen  diesen  Orten  gehen 
die  Kreideschichten  noch  zu  Tage.    In  dieser  ganzen 
Ausdehnung  herrscht  die  gleichförmigste  Abflachung  oder 
Senkung;  niemals  gewahrt  man  Hervqrragungen,  die 
dem  Hauptrücken  ahnlich  und  parallel  wären,  wie  man 
dies  in  andern  Gegenden  zu  bemerken  oft  Gelegenheit 
findet.    Dagegen  trifft  man  nicht  selten  auf  thalformige 
Einschnitte,   die  den. Abhang  in  der  Richtung  von  S. 
nach  N.  durchfurchen,  das  Regen wasser  ableiten  und 
durch  dessen  Wegspülungen  entstanden  sind.     Oft  sind 
dieselben,  besonders  wenn  sie  Biegungen  gegen  O.  oder 
W.  machen,  von  30  —  50'  hohen  Felswänden  umgeben 
und  unterscheiden  sich  von  ähnlichen  Einschnitten  (Quer- 
thalern)   im   altern   Gebirge,   durch   ihre    breite,  ebene 
Sohle.    .Ihre  Spitze  bleibt  immer  mehr  oder  weniger 
von  dem' Grabt  entfernt.    Dieser  ist  von  Unna  bis  1*0- 
ren,    als  bilde  er  eine  Mauer,  durchaus , geschlossen; 
keine  Schlucht  führt  aus  der  Münsters chen  Ebene  in 
das  südliche  Land,  und  man  mufs,  um  aus  jener  ip  die- 
ses zu  gelangen,   wenigstens  zwischen  den  genannten 
Orten,  den  Kamm  übersteigen.    Letzterer  liegt  im  Durch- 
schnitt 4  —  600'  über  dem  Spiegel  der  Lippe  und 
nimmt  gleich  diesem  gegen  W.  allmälig  an  Höbe  ah. 
Man  geuiefst  daher  auf  ihm  eine  aufserordeotliche  Fem- 
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Rieht  in  die  Ebene  des  alten  Meerbusens ,  Und*  wird, 
wenn  man  aas  diesem  bis  zum  Scheitel  herangestiegen 
ist,  durch  den  Anblick  der  zahllosen  Kuppen  im  Sauer« 
lande  auf  das  angenehmste  überrascht.  Der  Graht 
selbst ,  in  neuesten  Zeiten  mit  mehrern  Telegraphen  ge- 
eiert, ist  zwar  gerundet,  aber  doch  sehr  schmal;  kaum 
•hat  man  einen  Blick  auf  das  jenseitige  Gebirgsland  ge- 
worfen, so  ist  man  auch  schon  im  Herabsteigen  be~ 
griffen. 

Der  sudliche  Abhang  der  Haar  ist  ungleich  steiler 
und  gestattet  binnen  -wenigen  Minuten  seinen  Fufs  zu 
erreichen.  Man  tritt  dann  in  eine  Ebene,  welche  die 
Haar  auf  der  südlichen  Seite  begleitet,  bald  etwas 
breiter,  bald  schmaler  ist  und  gewöhnlich  eine  halbe 
Stunde  miftt.  Hat  man  dieselbe  quer  durchschnitten,  so 
befindet  man  sich  plötzlich  an  den  höhern  Umgrenzun- 
gen der  Mohne,  deren  Spiegel  noch  2  —  300 9  tie- 
fer liegt.  : 

Dieser  Flufs  bewegt  sich  zwischen  Rüthen  und 
Neheim,  in  einer  Entfernung  von  vier  Meilen,  auf  der 
Grenze  zwischen  dem  Kreide-  und  dem  Schiefergebirge. 
Die  hohe  Wand,  welche  nordwärts  sein  Thal  von  der 
eben  erwähnten  Ebene  trennt,  besteht  noch  aus  dem 
Gestein  des  Uebergangsgebirges,  allein  ihr  oberer  Rand 
ist  von  Quadersandstein  und  Mergelschichten  gebildet, 
die  dann  Ton  hier  bis  in  die  Nähe  der  Lippe  Alles 
bedecken.  Nie  aber  setzt  das  Flötzgebirge  auf  das  jen- 
seitige Ufer  der  Mohne  über,  was  um  so  merkwürdi 
ger  ist,  da  die  nächste  Umgebung  im  Süden  dieses  Fl  us 
ses  zwar  gebirgig,  aber  sanft  ansteigt,  und  gleich  an« 
fangs  bei  weitem  nicht  die  Höhe  der  gegenüberstehen« 
den  Ränder  erreicht.  Diese  Beobachtung  wird  mai 
zwischen  Rüthen  und  Neheim  allenthalben  bestätig 
finden.  Rüthen  selbst  ruht  theils  auf  Kalk,  theils  au 
uadersandstein.    So  wie  man  gegen  S.  aus  der  Stad 

( 

Digitized  by  Google 


295  , 

>  »  »».•'. 

tritt,  vertauscht  man  diese  Gesteine  mit  dem  Thonschie- 
fer  und  steht  an  dem  steilen  Rande  des  hier  reichlich 

Ml  .        .  i  * 

300'  tiefen  Möbnethales.  Zugleich  überzeugt  man 
sich  auf  diesem  Standpunkte  recht  klar,  wie  das  Ge- 
birge jenseits  des  Flusses,  besonders  im  Hankerfelde, 
sich  allmälig  erhebt  und  erst  in  weiterer  Entfernung  die 

obige  Hohe  erreicht.  Es  läTst  sich  diese  Thatsache  wohl 

... 

schwerlich  anders  als  durch  die  Annahme  erklären,  dafs 
das  Schiefergebirge  im  N.  der  Mohne  vor  der  Ablage- 
rung der  Kreide  ein  viel  tieferes  Niveau  als  jetzt,  selbst 
tiefer  als  die  nächsten  oder  geringsten  Hervorragungen 
auf  der  Südseite  gehabt  habe,  nach  der  Ablagerung  der 
Kreide-Formation  abermals  gehoben,  und  diese  mit  ihm 
in  der  jetzigen  Höhe  gebracht  sey.  Dafs  das  altere  Ge- 
birge vor  dem  Niederschlag  der  Kreide  Erhebungen  er- 
litten habe,  geht  auf  das  unwidersprechlichste  aus  der 
höchst  ungleichförmigen  Lagerung  beider  hervör.  Wenn 
nun  aber  letztere  ebenfalls  bedeutende  Unebenheiten, 
Hügel  oder  Berge  bildet,  so  mufs  doch  wohl  der  Grund 
davon  tiefer,  in  einer  Erhebung  des  Liegenden,  das  auf 
diese  Weise  einer  Niveau -Veränderung  mehrmal  unter- 
worfen war,  gesucht  werden.  Der  lang  gedehnte  Haar- 
rucken,  der  steil  gegen  S.  abfällt  und  mit  seinem 
Scheitel  sioh  nur  eine  halbe  Stunde  vom  Schiefergebirge 
entfernt,  macht  daher,  wie  ich  glaube,  die  vorhin  aus- 
gesprochene Annahme  mehr  als  wahrscheinlich. 

Von  Unna  gegen  O.  nimmt  das  Kreidegebilde  fort- 
während an  Breite  zu;  von  Rüthen  an  der  südlichen 
Grenze  bis  zum  gegenüberliegenden  Punkte  an  der  nörd- 
lichen ,  zwischen  Erwitte  und  Geseke,  beträgt  die- 
selbe bereits  1£  geogr.  Meile  und  in  dem  Durchschnitt 
von  Essentho  nach  Paderborn  3f  Meile.  Mit  die- 
ser zunehmenden  Breite  ändert  sich  auch  das  Ansehn 
der  Oberfläche  ganz  bedeutend.  Der  einfache,  durchaus 
gleichförmige  Rücken,  den  wir  bis  in  die  Nähe  von  Bü- 
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ren  verfolgt  haben,  scheint  von  nun  an  zu  verschwin- 
den, wenigstens  sehen  wir  mehre  gedehnte  Hügel,  die 
gegen  O.  streichen,  ohne  sogleich  einen  unter  diesen 
bestimmen  zu  können ,  der  mit  Sicherheit  als  die  öst- 
liche Fortsetzung  der  Haar  anzunehmen  sey.  Auch  be- 
merken wir  in  dieser  Gegend  noch  eine  andre,  bisher 
nicht  beobachtete  Erscheinung,  die  nämlich,  dafs  ein 
Flufs,  die  Alme,  aus  den  hübern  Gegenden  vom 
SauerUnde  herkommend,  das  ganze  Kreide- Gebirge 
der  Quere  nach  durchschneidet.  Und  in  der  Gestaltung 
des  Alme-Thals  liegt  auch  einzig  der  Grund,  die 
wahre  Fortsetzung  der  Haar  anfangs  zu  verkennen. 
Dieser  Rücken  wird  nämlich  bei  Weine  von  der  Al- 
me, die  von  ihrem  Austritt  aus  dem  Schiefergebirge  bei 
Bin  gelstein  an  bis  Büren  fast  gerade  von  S.  nach 
Pf.  fliefst,  durchschnitten,  und  weil  der  Flufs  auf  der 
westlichen  und  nordwestlichen  Seite  von  einem  hoben 
Thalrande  umgeben  wird,  so  ist  man  im  ersten  Augen- 
blick geneigt,  eben  diesen  für  eine  Forlsetzung  der 
Haar  anzunehmen.  Allein  dann  müfste  diese  im  O. 
ihr  bisheriges  Streichen  und  mehre  andre  Eigenthümlich- 
keiten  ganz  einbüßen.  Eine  genauere  Untersuchung  des 
Landes  lehrt  indefs,  dafs  bald  jenseits  der  Alme  ein 
neuer  Rücken  hervortritt,,  der  genau  in  das  Streichen 
der  Haar  fällt  und  alle  übrigen  Charaktere  derselben 
bewahrt  hat.  Es  ist  dies  ein  Höhenzug,  der  östlich  von 
Büren  sich  erhebt,  dann  zwischen  Wünnenberg  und 
Haaren  fortstreicht  und  erst  in  der  Nachbarschaft  des 
Teutoburger  Waldes  unkenntlich  wird.  Dieser  Rücken 
ist  ein  Theil  jener  menschenarmen  Gegend,  welche  un- 
ter  dem  Namen  des  Sind  fei  des  bekannt  ist. 

Uebrigens  finden  wir  in  diesem  östlichen,  zwischen 
Paderborn,  Essentho  und  Büren  gelegenen  Lande, 
nicht  mehr  jene  Gleichförmigkeit,  welche  die  westliche 
Gegend  zwischen  Büren  und  Unna  auszeichnet.  Eine 
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Menge  lang  gezogener  Hagel  mit  breiten,  flachen  Schei- 
teln  wechseln  mit  Thüle™  und  Ebenen  ab.  Sie  errei- 
eben  zwar  nicht  die  Höhe  der  Haarfortsetzung,  ge- 
hen  dieser  aber  fast  immer  deutlich  parallel,  und  sind 
daher  demselben  Sireichen  unterworfen.  Ihr  südlicher 
Abfall  ist  steil,  oft  senkrecht:  der  nördliche  ganz  sanft, 
so  dafo  man  die  Neigung  kaum  bemerkt.  Viele  Thaler 
durchschneiden  die  Oberflache ,  und  unter  ihnen  ist  das 
der  AJ ine  das  wichtigste.  Mit  vielen  Krümmungen 
wendet  es  sich  von  Büren  an  gegen  N,  O.  und  tritt  in 
der  Nähe  von  Paderborn  in  das  ebene  Diluvial-Land. 
Seine  Wände,  besonders  die  nordwestliche,  sind  sehr 
steil,  und  an  dem  letzten. bemerkt  man  zwischen  Bren- 
ken und  Wewelsburg  an  drei  verschiedenen  Stellen 

 t  «  «*   j       f  i 

senkrechte  hufeisenförmige  Abstürze. von  70 — 90'  Höhe, 
denen  der  Flufs  parallel  lauft.  Die  Sehne,  welche  die 
flufsersten  Punkte  eines  solchen  Bogens  verbindet,  hat 
etwa  2  Stunde  Länge.  Die  übrigen  Thiüer  sind  von 
ähnlicher  Beschaffenheit  und  durchfurchen  das  Land  in 
der  Richtung  von  S.  nach  N.  und  W.,  um  sich  säinint* 
lieh  mit  dem  vorigen  zu  verbinden. 

Uebrigens  gilt  dies  alles  vorzugsweise  von  dem 
nördlichen  Abhänge  der  Haar,  deren  Scheitel  bestän-  1 
dig  in  der  Nähe  des  Uebergangsgebirges  bleibt  und  von 
ihm  durch  die  schmale  Ebene  getrennt  ist,  welche  den 
endlichen  steilen  Abfall  der  Haar  auch  im  Sindfeld« 
nicht  verläfst.  Letztere  variirt  hier  hinsichtlich  ihrer 
Breite  viel  stärker  als  zwischen  Rüthen  und  Neheim« 
Denn  an  die  Stelle  der  geraden  Grenzlinie  zwischen 
dem  Uebergangs-  und  flölzgebirge  längs  der  AI  ohne, 
tritt  hier  ein  wahres  Zickzack  von  Vorsprüngen  und  Buch- 
ten des  altern  Gebirges,  wodurch  die  Ausbreitung  der  Kreide 
gegen  S.  bald  eingeschränkt,  bald  erweitert  wird. 

Hat  dieser  Unterschied  in   dem  verschiedenen  Ni-  - 
veau  der  Oberfläche  vor  der  Ablagerung  der  Kreide  sei- 
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,  oen  Grund,  so  läfst  sich  auf  der  andern  Seite  auch 
nachweisen,  dafs  die  Kreide  nach  ihrer  Bildung  in  die- 
ser Gegend  mehr  als  anderswo  starke  Einwirkungen  er- 
litten habe,  indem  wir  sie  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung 
nirgend  zu  der  Höhe,  wie  an  ihrem  östlichen  Ende  ge- 
hoben finden.    Denn  nach  Hoffmann  hat  das  hohe 
Lau  bei  Oisdorf  1352',  Essentho  1334',  die  Sind- 
felder Linde  bei  Wünnenberg  1210',  die  Haar 
zwischen  Erwitte  und  Belecke  1077'  und  zwischen 
Soest  und  Stockum  897'  Meereshöhe,  welche  weiter  ge- 
gen  W.  immer  mehr  abnimmt.    Wir  können  uns  diese 
Höhe  aber  dadurch  erklären,   d;ifs  auf  dem  östlichen 
Theil  des  Kreidegebirges  nicht  allein  das  Uebergangsge« 
birge,   das  auf  seiner  nördlichen  Grenze  niemals  wieder 
die  Höhe  seines  östlichen  Endes  erreicht,  bei  wiederhol- 
ten Emporhebungen  eingewirkt  habe,  sondern  dafs  auch 
der  Teutoburger  Wald  bei  dem  Hervorsteigen  aus  der 
Tiefe,  einen  bedeutenden  Einflufs  darauf  ausgeübt  habe, 
und  zwar  dieser  um  so  mehr,  als  der  östliche  Theil  der 
Gegend  schon  ganz  in  das  Bereich  des  Teutoburger 
Waldes  fällt  und  in  der  That  einen  Theil  desselben 
ausmacht.    Der  Teutoburger  Wald  erhebt  sich  nämlich 
etwa  eine  Stunde  südlich  von  Kleinenberg  mit  einer 
ansehnlichen  gegen  N.  streichenden  Kette  von  Quader- 
sandstein.    Wenn  aber  dieser,   wie  die  Beobachtung 
lehrt,  von  ihrem  nördlichen  Ende  bei  Bewerbern  an, 
über  Iburg,  Bielefeld,  Horn  und  Lippspringe 
sud-  oder  westwärts  eine  Kreidekette  ununterbrochen 
zur  Seite  läuft,   so  darf  man  in  Betreff  letzterer  wohl 
mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  der  zwischen  Lippspringe 
und  Essentho  dem  Sandstein  angelagerte  Kalk  eine  Fort- 
setzung von  ihr  sey.    Hier  stofsen  demnach  beide,  das 
dem  Schiefergebirge  angelehnte  Kreidegebilde  und  die 
Kreidekette  des  Teutoburger  Waldes  zusammen  und  ge- 
hen in  einander  über.     Eine  scharfe  Grenze  zwischen 
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ihnen  zu  ziehen,  durfte  nicht  ganz  leicht  seyn;  doch  * 
bemerkt  man,  dafs  das  Streichen ,  welches  in  dem 
Haarrücken  eo  konstant  hör*  b  ist,  ganz  im  O.  un- 
regelmäfsig  wird,  und  endlich  dauernd  von  S.  gegen  N. 
gerichtet  ist.  Wo  man  letzteres  beobachtet,  wie  z.  B. 
bei  Lichtenau  und  östlich  der  Domaine  Dalheim, 
da  befindet  man  sich  offenbar  im  Revier  des  Teutobur- 
ger Waldes. 

Bei  der  südlichen  Umgrenzung  der  Münsterschen 
Ebene  westwärts  Unna  bemerken  wir,  von  dieser  Stadt 
an,  eine  ahnliche  Zunahme  in  der  Flächen -Ausbreitung 
des  Flötzgebirges  wie  vorhin  im  Osten.    Die  Ausdeh- 
nung desselben  ist  auf  dem  Atlas  von  Hoff  mann  ganz 
genau  bezeichnet.    Die  Fläche,  welche  es  bedeckt,  bil- 
det beinah  ein  gl  eich  schenkliches  Dreieck,  dessen  Basis 
der  nordliche  Rand    des  Kohlen gebirges    und  dessen 
Spitze  Haltern  bezeichnet.    Die  gröfste  Breite  fallt  in 
die  Linie  zwischen  Haltern  und  Wattenscheid  und 
beträgt  reichlich  soviel  wie  im  O.  nämlich  3}  Meile« 
Im  S.  von  Unna  ist  die  Haar  noch  deutlich  zu  erken- 
nen und  besitzt  bei  der  Clus  zwischen  Unna  und 
Dellwig  eine  Höhe  von  618',  während  Königsbora 
in  der  Ebene  nur  noch  210'  hat.   Weiter  gegen  W« 
Verliert  sich  die  Haar  als  ein  besonderer  Rücken  bald; 
die  Oberfläche  dieser  Gegend  nimmt  ein  ebenes  oder 
schwach  wellenförmiges  Ansehen  an;  die  Hügel,  welche 
in  ihr  sich  erbeben,  bleiben  sehr  niedrig  und  keiner  ragt 
über  den  andern  besonders  hervor.    Daher  finden  wir 
hier  auch  den  einseitigen  Abfall  der  Oberfläche  von  S. 
nach  N.  nicht  wieder,  vielmehr  sehen  wir  ein  neues 
Hauptthal  entstehen,  das  der  Ems  eher,  welche  südlich 
von  Dortmund  im  Kohlengebirge  entspringt,  anfangs 
gegen  N.,  dann  mitten  durch  das  Kreidegebirge  in  der 
Richtung  seines  Streichens  fliefst,  und  sowohl  von  N. 
als  S.  her  Zubäche  erhalt.    Es  erinnert  dieser  Flufs  an 
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die  Alme;  wahrend  aber  diese  das  Streichen  der  Kreide 
durchschneidet  und  in  die  Lippe  fällt«   geht  jene  mehrt 
dem  Streichen  parallel  und  verbindet  sich  unmittelbar 
mit  dem  Rheine.     Recklinghausen   liegt  noch  im 
Gebiet  der  Em  scher,  aber  eine  halbe  Stunde  nördlich 
yon  dieser  Stadt  ändert  sich  mit  den  geognqstischen  Ver- 
hältnissen auch  die  Abdachung  der  Oberfläche.  Denn 
hier  erhebt  sich  eine  zusammenhängende  Plügelmasse^ 
die  Haard  genannt,  die  aus  Sand  und  Sandsteinen  be- 
steht, und  die  Wasserscheide  zwischen  Einscher  und 
Lippe  bildet«    Dieselbe  stellt  ein  kleines  Stückgebirge 
dar,  das  im  Allgemeinen  von  O.  nach  W.  streicht,  nord- 
wärts .  bis  zur  Lippe  sich  ausdehnt  und  im  S.  durch  eine 
Linie,  begrenzt  wird,  die  etwa  eio'e  halbe  Stunde  nörd- 
lich von  Mecklinghausen  gezogen  der  Grundlinie  des 
vorhin  erwähnten  Dreiecks  parallel  läuft.    Im  S.  besteht 
'  die  Haard  aus  mehrern  parallelen  Höhenzügen,  unter 
denen  der  südlichste  selbst  der  höchste  ist.    Dieser  ragt 
in  dem  Stimmberge,  nordöstlich  von  Recklinghausen, 
noch  150 —  200 '  über  die  Fläche,  die  bereits  von  der 
Emscher  bis  hieher  gestiegen  ist,  empor,  und  fallt  ge- 
gen S.  steil  ab.    Die  einzelnen  Parallelzüge  streichen  ge- 
gen N.  W.  und  verbinden  sich  gegen  N.  mit  andern  Hü- 
geln, die  in  nordwestlicher  Richtung  und  mit  abnehmen- 
det Höhe  bis  zur  Lippe  verlaufen.  Das,  vorherrschende 
Streichen  aller  Höhenzüge  in  der  Haard  ist  demnach 
von  S.O.  nach  N.W.  gerichtet.    Die  meisten  haben  wie 
der  Stimmberg  einen  flachen  Scheitel,  seltener  einen 
scharfen  Graht,  und  in  diesem  Falle  gewinnen  die  tren- 
nenden Vertiefungen  das  Ansehn  enger  Gebirgsschluch- 
ten.   Dergleichen  Rücken  und  Thäler,  die  bis  zur  Lip- 
pe  fortsetzen,  findet  man  am  häufigsten  in  der  Nach- 
barschaft von  Haltern,  und  zwar  eine  Stunde  ober- 
und  unterhalb  dieses  Ortes,    Von  da  wird  die  Haard 
if  beiden  Seiten  niedriger  und  zuletzt  auf  einen  ein- 
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fachen  Rucken-  1>esc^rankt,  der  greichfdrmig  gegen  N. 
-abfallt!  Sie  begleite .  die  Lippe  aufwärts  bis  in  die  ßao er- 
schuft Holthausen,  östlich  von  Datteln,  wo  sie  gel 
$en  ö.  verichwindet,  zieht  sich  aber  von  dem  Dorfe 
Hämmchen  an  abwärts  immer  mehr  von  dem  Flusse 
zurück  und  hat  bei  Polsum  ihr  wesiliches  Ende.  — 
Die  Haard  füllt  also  einen  Theil  des  grofsen  Bogens 
aus,  welchen  die  Lippe  zwischen  Lünen  und  Dor* 
-sten  macht,  und  an  dessen  Spitze  Haltern  liegt.  Zwi- 
schen diesem  Ort  und  Reck ling hausen  faHt  ihre 
grölst e  Breite,  welche  2§  Stunden  beträgt.  Diegröfstea 

*  t  s  f 

Höhen!  ragen  am  südlichen  Rande  hervor,  und  der  Schei- 
tel des  Stimmberges  liegt  wenigstens  300'  über  dem 
Spiegel  der  Lipp«  bei  Haltern.  .  j 

Wir  sehen  demnach  ganz  im  Westen  das  ältere  Ge- 
nüge mit  den  angelagerten  Kreide- Gebilden  (denn  wer 
mögte  wohl  daran  zweifeln,  dafs  die  Kohleuflötze  un- 
ter letzterm  bis  zur  Lippe  hin  fortst  reichen  und  einst 
bei  Lünen  und  andern  Orten  eben  so  fleifsig  gebauet 
werden,  wie  jetzt  an  der  Ruhr)  einen  starken  Vor- 
sprang gegen  N.  machen,  der,  von  der  Lippe*  umflos- 
sen, die  südwestlichen  höbern  Umgrenzungen  des  Mün- 
sterlandes  mit  dessen,  in  der  Ebene  gelegenen  Hügeln 
♦io  nächste  Nachbarschaft  bringt.    Von  der  Haard  über«* 
schauen  wir  die  nahen  Borken  berge/  einen  Theil  der 
Reckensch  en  Berge  und  die  hohe  Mark,  und  sehen 
den  Annaberg,  Jenen  abgerissenen  Arm  der  letztern, 
gerade  auf  die  Haard  fortsetzen,  als  wollte  er  die  durch 
die  Lippe  getrennten  Höhen  wieder  mit  einander 'ver- 
binden.   Ja  die  Nahe  der  genannten  Hügelgruppen,  die 
Annäherung  im  Streichen  und  die  vollkommenste  Ueber- 
eiostimmung  im  Gestein,  lassen  <vermuthen,  dafs  der  steil 
ins  Lippelhal :  abstürzende  Annaberg  mit  den  eben  so 
plötzlich    abgeschnittenen    nördlichen   Ausläufern  der 
Haard  einst  im  Zusammenhang  gestanden  haben;.    W*r  " 
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jrfgstens  wird  es  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  dieselbe 
Kraft,  welche  längs  des  Kohlengebirges  das  Kreide- Ge- 
bilde in  seine  jetzige  Höbe  versetzte,  auch  nordwärts  der 
Lippe  noch  thätig  war  und  mehrere  der  hier  gelegenen 
Hügelgruppen  hervorbrachte.  i 

-  Ich  wende  mich  nun  zur  Darstellung  der  Felsarten, 
aus  welchen  die  Höhenzüge  bestehen,  und  werde  zuerst 
die  südlichen  Höhenzüge,  und  zwar  mit  den  östlich  von 
Unna  gelegenen  beginnend  und  zu  den  westlichen  fort- 
schreitend, sodann  die  Hügel  in  der  Ebene  näher  be- 
trachten. 

-  Darstellung  der  Kreide-Formation  im  Süf» 
den  des  Münsterla  n  d  es«  —    Es  ist  schon  erwähnt, 
dafs  die  jungem  der  nördlichen  Grenze  des  Schiefer-  und 
Koblengebirgee   angelagerten    Felsarten  einer  einzigen 
Formation,  nämlich  der  Kreide,  angehören.   Ihre  bei- 
den hauptsächlichsten  Glieder ,  der  Quadersandstein  und 
ein  Kalkgebilde,   lassen  sich  an  vielen  Punkten  beob- 
achten.   Weil  der.  Quadersandstein  das  Liegende  der 
Formation  bildet,  so  wird  er  nur  an  solchen  Stellen  be- 
merkbar, wo  bis  auf  ihn  entweder  Flüsse  ihr  Bett  aus- 
gehöhlt,   oder  durch  Brunnen  und  Bohrversuche  der 
Kreidekalk  durchsunken  ist,     Dergleichen  Thäler  sind 
vorzugsweise  das  der  Mohne  und  der  Alme.   In  dem 
Möhnethal  erscheint  der  Quadersandstein   zuerst  beim 
Ettingerhoff,  eine  Stunde  oberhalb  Rüthen»  und 
lafst  sich  von  hier  ununterbrochen  bis  in  die  Nähe  von 
Belecke  verfolgen.   Rüthen  liegt  eine  halbe  Stunde 
von  der  Haar  entfernt,   hart  an  dem  südlichen  Rande, 
womit  die  schmale,  längs  jenes  Rückens  laufende.  Ebene 
plötzlich  in  das  Möhnethal  abfällt.    Oes t lieh  und  west- 
lich der  Stadt  laufen  zwei  Thäler  zur  Möhne,  welche 
die  Ebene  von  N.  nach  S.  durchschneiden ;  jenes  begioot 
nah  bei  dem  Dorfe  Miste  und  heifst  der  Riesche*  , 
dieses  hat  seine  Spitze  bei  Altenrüthen  und  füh  t 
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ein  kleines  Wasser,  der  Köttelbach  genannt.  Daher 
steht  das  Plateau  der  Stadt  nur  im  N.  mit  der  Ebene 
in  Verbindung,  und  fallt,  gleich  einem  abgestumpften 
Kegel ,  nach  den  übrigen  Seiten  tbeils  in  die  genannten, 
Quert haier,   theils  in  das  Möhnethal  steil  ab.  Steigt 
man  aus  diesen  Niederungen  tur  Stadt  heran,   so  hat 
man  bis  hart  an  den  Rand  ihrer  Ebene  einen  sehr  fau- 
len, bröck liehen  Schiefer  unter  den  FüTsen.    Endlich  er- 
reicht man  den  Quadersandstein,  der  wie  eine  ebene 
Tafel  über  dem  Schieferberg  ausgebreitet  ist.    Wo  der 
Schiefer  aufhört,   erscheint  der  Quadersandstein  gleich 
mit  seiner  ganzen  Mächtigkeit  aufgelagert,  denn  man7 
befindet  sich  plötzlich  an  einer  senkrechten  Mauer  von 
15—20'  Mächtigkeit,  die  man  bei  dem  ehemaligen  Bau 
der  Ringmauern  als  Basis  benutzt  und  auf  künstlichem 
Wege  nur  noch  erhöhet  hat.    Von  der  Südseite  kann 
man  daher  nur  mühselig  und  mit  Klettern  in  die  Stadt 
gelangen,  oder  es  mufs  durch  den  Felsen  ein  Weg  in 
der  Form  einer  schiefen  Ebene  gebrochen  werden.  Dies 
iat  am  Schneeringer  Thor  wirklich  gescheheo,  wo 
die  Sohle  so  wie  die  Einfassung  des  Weges,  der  nach 
War  stein  führt,  aus  Quadersandstein  besteht.  Tritt 
man  durch  dieses  Thor  in  die  Stadt,  so  bleibt  mao  ei« 
rn'ge  Zeit  auf  einer  nackten  Sandsteinmasse;  in  der 
Milte  des  Ortes  hat  man  bereits  den  Sandstein  mit 

aufgelagerten  Kreideinergel  vertauscht  t  der  nun  |  

N«  his  zur  Haar  und  weiter  anhält. 

-  Das  plötzliche  Erscheinen  des  Quadersandsteins  wie- 
derholt sich  ganz  in  derselben  Weise  neben  der  Burg 
auf  dem  Fufswege  nach  Altenrüthen,  so  wie  vor 
dem  Osternthor»  Hier  kann  man  mit  wenigen  Schrit- 
ten von  dem  Mergel,  über  den  Quadersandstein,  auf  den 
Thonschiefer  gelangen.  Dieselben  Beobacbtungnu  macht 
man  in  den  vorhin  genannten  Thalern.  Geht  man  im 
Rieschnei  herauf  den  Weg  nach  Miste,  so  sieht 
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man  den  Tbonschiefer  gröfstentheits  durch  Aecker  nnj 
Wiesen  bedeckt*  Aber  an  den  hohem  Rändern  ragen 
recht«1  und  links  die  entblöfsten  Seitenflächen  der  Qua- 
dersandstein-Tafeln hervor,  die  auf  beiden  Seiten  in  der- 
selben Horizontale  fortlaufen  und  in  der  Spitze  des  Tha- 
ies sich  wieder  vereinigen.  Gleiches  gilt  von  dem  Tha- 
le,  däs  Rüthen  im  W.  abschneidet  und  den  Köttel- 
bach ableitet.  —  An  allen  diesen  Punkten  bleibt  der 
Quadersandstein  in  demselben  Niveau ,  nirgend  tritt  er 
hügelartig  auf;  in  dem  Augenblick,  wo  man  seinen  aus- 
gehenden Rand  überstiegen  hat,  befindet  man  sich  in 
der  Ebene,  die  bis  zum  südlichen  Fufs  der  Haar  anhält. 
Hier  wird  er  jedoch  nicht  wieder  sichtbar:  die  Kreide 
entzieht  ihn  dem  Auge.  Zwar  begleitet  sie  ihn  bis  an 
den  Ha  ml,  hilft  diesen  aber  nicht  durch  eigene  Masse' 
erhöhen,  sondern  wird  gegen  S.  allmälig  dünner  und 
keilt  sich  endlich  aus.  Diese  Erscheinung  mag  indefs 
von  ihrer  leichtern  Verwitterung  herrühren. 

Die  Lagerungsverhaltnisse  des*  Quadersandsteins  in 
der  Umgegend  von  Rüthen  deuten  offenbar  darauf  hin, 
dafs  die  beiden  erwähnten  Seitenthäler  nicht  primär,  son- 
dern erst  nach  der  Hebung  der  einschliefsenden  Felsar- 
ten entstanden  sind.    Es  erscheint  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  diese  Thaler,  an  deren  Rändern  der  Quadersandstein 
ßhlig  und  auf  beiden  Seiten  in  gleicher  Höhe  angetrof- 
fen wird,   einst  vom  Thonschiefer  ausgefüllt  und  darü- 
ber kontinuirlich  vom  Sandstein  und   von  der  Kreide 
bedeckt  waren.    Die  Erscheinungen,  welche  noch  heufe 
vorgehen,  zeigen  die  Veränderlichkeit  dieser  Einschnitt«. 
Liefert  der  Thonschiefer,   der  hier  wegen  seiner  gerin- 
gen Festigkeit  den  grofsen  Einflufs  der  atmosphärischen 
Potenzen   recht    augenfällig   macht,    keine  genügende 
Grundlage  mehr,  so  reifst  ein  entsprechendes  Stück  der 
Sandsleindecke  los  und  rollt  tiefer  ins  Thal. 
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Die  Mächtigkeit  des  Ouadersandsteint  habe  ich  an 

seinen  Rändern  in  der  Umgegend  von  Rüthen  ziemlich 
gleich  und  nie  über  20'  gefunden.  Sollte  er  aber  in  die« 
ser  Hinsicht  mit  der  Kreide  gleiches  Verhalten  anneh- 
men, die  von  den  Höhen  des  Mohne thales  gegen  N. 
sehr  an  Mächtigkeit  gewinnt  und  bald  den  über  die  süd- 
liche Ebene  gegen  100'  erhobenen  Haarrücken  zusam- 
mensetzt, so  dürfte  er  nach,  derselben  Richtung  in  ge- 
ringer Entfernung  viel  stärker  seyn.  Ich  kenne  nur 
einen  Funkt,  der  hierüber  Beobachtungen  gestattet,  die 
Steinbrüche  bei  Rüthen.  Diese,  von  ziemlichem  Um- 
fange/  liegen  nordwärts  der  Stadt,  nah  bei  dem  Dorfe 
Altenrüthen,  und  in  ihnen  erscheint  die  Mächtigkeit 
um  einige  Fufs  gröfser.  * 

Ich  habe  oben  geäufsert,  dafs  der  Quadersaodstein 
söhlig  gelagert  sey,  und  an  den  Rändern,  längs  den  Tha- 
lern scheint  es  auch  so.    Hier  aber  fällt  er  stark  gegen 
J\\  ein,  denn  die  gedachten  Steinbrüche  haben  ein  auf- 
fallend tieferes  Niveau  als  Rüthen  und  der  Sandstein  er- 
scheint am  südlichen  Fufs  der  Haar  nicht  wieder,  ist 
also  nicht  bis  an  die  Oberfläche  gehoben.    Das  Liegende 
des  Sandsteins  ist  ein  sehr  bröcklicher  Thonschiefer,  der 
oft  in  Letten  übergeht.  An  mehrern  Stellen,  —  bei  R^ 
theo  am  Schneeringer-  und  Osterthorr  —  fand  ich  beide 
Felsarten  durch  .eine  einen  halben  Fufs  dicke  Kieslage 
getrennt«   Dieser  Kies  besteht  aus  weifsen,  abgerunde- 
ten Quarz- Geschieben,  von  der  GrÖfse  einer  Wallnufs 
bis  zu  der  eines  Hühnereies,  während  der  aufliegende 
Sandstein  selbst  gerade  längs  der  Mohne  sehr  feinkornig 
Ist.     Ihm  gehören  diese  Geschiebe  nicht  an,  sie  sind 
-vor  seiner  Ablagerung  hieher  geführt;   aber  woher  ha- 
ben sie  ihren  Ursprung?   Gegen  N.  ist  bis  zum  Meere 
kein  anstehendes  Gestein,  das  sie  liefern  konnte;  stam-  1 
men  sie  aber,  was  wohl  gewifs  ist,  eus  dem  altern  Ge- 
birge des  Sauerlandes,  so  durfte  zur  Zeit  ihrer  Fort-, 
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Führung  ihr«  jetzige  Lagerstätte  yon  jenem  noch  nicht 
durch  das  tiefe  Thal  der  Möhne  'getrennt  seyn.  Das 
Beschränktsein  des  Quadersandsteins  auf  Heu  nördlichen 
Rand  des  Monethals,  sein  mauerförmiges  Auftreten  da- 
selbst und  die  beschriebene  Kiesbank  als  Grundlage,  ma- 
chen es  wohl  gewifs,  dafs  dieses  Thal  erst  nach  der 
Bildung  der  Kreide  entstanden  .ist. 

Den,  Quadersandstein  findet  man  bis  in  die  Gegend 
von  Belecke  anstehend.    Diesem  Orte  gegenüber  fehlt 
er,  wenigstens  an  der  Oberflache,  und  kommt  erst  jen- 
seits Mühl  hei  in  wieder  zum  Vorschein.     Sein  Ver- 
schwinden ist  um  so  interessanter,   weil  die  Oberfläche 
in  der  ganzen  Distanz  ein  anderes,  von  dem  bisherigen 
abweichendes  Ansehen  gewinnt.    Statt  des  hohen  stei- 
len Thalrandes,   welches  die*  Möhne  schon  oberhalb 
Rüthen  und  von  da  an  abwärts  begleitete,  findet  man 
bei  Belecke  ein  sanftes  Abfallen  eines  sehr  erniedrig- 
ten Abhanges.     Auch  die  geognostiscben  Verhaltnisse 
haben  sich  geändert.    Der  Thonschiefer  enthält  ein  star- 
kes Lager  eines  grauen  sehr  harten  Quarzfelses,  das  sich 
über  Tage  eine  halbe  Stunde  weit  erstreckt,  ziemlich  ge- 
nau von  O.  nach  W.  streicht  und  gegen  N.  stark  ein- 
lallt.   An  einzelnen  Stellen  ragt  dieses  fremde  Gestein 
gegen  30'  hoch  über  die  Oberfläche  hervor,  und  bildet 
onregelmäfsige  Felsenmassen.    In  der  Nähe  des  Bade- 
hauses  bei  Belecke  lassen   sich  darüber  die  besten 
Beobachtungen  machen.     Das  Lager  ist  während  der 
letzten  Jahre  in  seiner  ganzen  sichtbaren  Länge  ange- 
griffen ,  indem  das  Gestein  wegen  seiner  aufserord entli- 
ehen Festigkeit  ein  sehr  erwünschtes  Material  zum  Chans- 
seebau  liefert  und  daher  bis  Wiedenbrück  und  Ilo- 
na verfahren  wird.    Die»  Mächtigkeit  desselben  betragt 
bei  dem  Bade  hause  gegen  40'  und  scheint  an  andern 
Punkten  noch  gröfser  zu  seyn.   Im  Innern  zeigt  das  Ge- 
stein eine  Menge  Drusenrautne,  mit  den  schönsten  Quarz- 
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kr  ys  t  allen  ausgekleidet,  die  von  wach  wind™  der  Gröfse 
bis  tum  halben  Zoll  anwachsen  und  häufig  durch  einen 
Anflug  ton  Kupferlasur  in  den  lebhaftesten  Farben  glän- 
zen. Dieses  letalere  Mineral  kam  in  Begleitung  von 
Bleiglanz  vor  einigen  Jahren  in  schönen  Krystalleu  vor, 
findet  sich  aber  jetzt  viel  seltner.  Versteinerungen  sind 
in  diesem  Quarzfels,  an  Ort  and  Stelle  Hornstein  ge- 
nannt, selten« 

Geht  man  vom  Badehause  nordwärts,  so  befindet 
man  sich  bald,  nachdem  man  über  Thonschiefer,  dann 
über  den  Quarzfels  und  endlich  wieder  über  Thonschie- 
fer geschritten  ist,  auf  Schichten  desselben  Kalkmergels, 
den  man  bei  Rüthen  den  Quadersandstein  überdecken 
sah.  Hier  vermifst  man  also  die  mehr  oberhalb  an  den 
Rändern  der  Mohne  und  ihren  Neben thälern  so  auffal- 
lende Felsenkrone  von  Sandstein,  und  an  der  südlichen 
Grenze  des  Kreidekalks  findet  man  keine  Spur  von  ihm. 
Allein  er  fehlt  dennoch  nicht«  In  den  dortigen  Steinbrü- 
chen, noch  etwas  hoher  und  der  Haar  näher  gelegen,  in 
denen  man  gröfsere  Platten  Kalkstein  zur  Bedeckung  der 
Fluren  gewinnt,  gelangt  man  bei  einer  Tiefe  von  30' 
auf  ein  lockeres  sandiges  Gestein  von  grünlicher  Farbe. 
Hierin  läfst  sich  aber  nur  der  Quadersandstein  erkennen, 
der  folglich  in  hiesiger  Gegend  von  der  Kreide  über- 
greifend bedeckt  wird. 

Westwärts  Mühl  heim  erhebt  sich  die  nördliche 
Einfassung  des  Möhnethales  bald  wieder  zu  einer 
ansehnlichen  Hohe  mit  jäbem  Abfall  gegen  S.  und  hie- 
mit  tritt  auch  der  Quadersandstein  an  seiner  Stelle  wie- 
der zu  Tage.  Allein  er  stellt  eine  grünliche,  lockere, 
leicht  zerstörbare  Masse  dar,  so  dafs  man  die  bei  Rü- 
then vorkommende  Mauer  hier  nicht  mehr  erwarten 
darf.  So  bleibt  im  Allgemeinen  das  Verhalten  über 
Cörbecke  bis  in  die  Nachbarschaft  von  Neheim. 
Verhältnisse,  den  eben  bei  Betecke  beschriebenen  ähn- 
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Heb,  wiederholen  sich  auf  dieser  Linie  noch  öfter,  A.  h. 
die  purdliche,  Wand  des  Mphnethais  senkt  sich,  und 
der  Quadersandstein  wird  von  den  Schichten  des  Krei- 
dekalks überdeckt. 

Der  westlichste  Punkt  an  dem  ich  in  dieser  Ge- 
gend den  yuadersandsiein  anstehend  fand,  liegt  in  einem 
TJiale,  die  "Wfat  er  läppe  genannt,  das  auf  den  Höhen 
zwischen  Neheim  und  Werl  beginnt,  von  da  gegen 
N.W.  abfällt,  bis  es  den  südlichen  Fufs  der  Haar  be- 
rürt  und  hierauf  nach  einer  kurzen  Wendung  gegen 
S.W.  in  das  Ruhrthal  mündet.  Zunächst  erhellet, 
da rs,  in.  dieser  Gegend  die  Waterlappe  gleichsam  das 
.Alühnethal  vertritt.  Verfolgt  man  den  Lustweg  von 
AVerl  nach  Neheim,  so  kommt  man  von  dem  südli- 
chen steile^  Abhang  der  Haar  unmittelbar  in  dieses 
Thal,  und  ^erlauscht  rasch  das  Kreidegebirge  mit  einem 
altern,  dem  üötzleeren  Sandsteine.  Die  rechte  Wand 
des  Thaies  hat  man  zur  Gewinnung  dieses  Steines  mit 
einem  Tagebruch  angegriffen,  der  etwa  150'  auf  dem 
Streichen  desselben,  hör,  7  bis  8,  vorgerückt  ist,  und 
vor  Ort ,  ein  sehr  belehrendes  Schichtenprofil  darstellt. 
Ueberblickt  xnan  die  senkrechte  Wand  von  oben  nach 
unten,  so  bemerkt  man  ;  dais  das  Kreidegebirge  den 
flölzleeren  Sapdstein  in  einer  Mächtigkeit  von  20—25' 
überlagert.  Jenes  besteht  ganz  oben  aus  einem  platten- 
förmigen,  vielfach  zerklüfteten  Gestein ,  in  dem.  noch 
keine  Schichtung  vorherrscht.  Tiefer  herab  sind  die 
Schichten  nicht  zu  verkennen;  sie  liegen  horizontal  und 
haben  eine  Stärke  von  1  —  2'.  Der  Kalkstein,  welcher 
sie  bildet,  ist  sehr  thonig,  von  gelblichgrauer  Farbe  und 
geringe  Festigkeit.  Die  beiden  untersten  Schichten, 
besonders  die  letzte  mit  einer  Dicke  von  3  —  4',  ver- 
Heren  fast  ihren  ganzen  Kalkgehalt  und  nehmen  statt 
dessen  Sand  und  so  viel  Chlorit  (Eisensilikat)  auf,  dafs 
sie  dunkelgrün  erscheinen.    Diese  Schicht  liegt  auf  den 
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Köpfen  des  flotzleeren  Sandstein»,  der  unter  einem  Win* 
kel  von  70°  gegen  S.  einfällt.    Ihre  unlere  Flüche  lauft 
mit  der  obern  nicht  parallel,  sondern  erseheint  vielmehr 
so  uneben  als  das  Liegende  selbst.    Daher  sieht  man 
sie  wohl  um  2'  fallen  oder  steigen,   je  nachdem  die 
Köpfe  des  flotzleeren  Sandsteins  sich  heben-  oder  sen- 
ken.    An  einzelnen  Stellen    dieser  Bank  werden  die 
Chloritkorner  so  häufig,  dafs  sie  die  Hauptmasse  bilden, 
Welche  in  diesem  Falle  so  locker  ist,  dafs  sie  sich  zwi- 
schen den  Fingern  leicht  zerdrücken  läfst.    In  dieser 
Chloritmasse,  die  man  am  richtigsten  Chloritsand  nen- 
nen Kann,  kommen  von  unten  nach  oben  auf  etwa  2' 
Geschiebe  vor,  die  von  der  Gröfse  einer  Nufs  bis  zu  der 
eines  Menschenkopfs  anwachsen.    Sie  erscheinen  mehr 
oder  weniger  abgerundet  und  sind  offenbar  im  Wasser 
gerieben.    Ihre  Masse  besteht  aus  Quarz   und  Kiesel» 
schiefer,  aber  vorzugsweise  aus  flötzleerem  Sajidslein. 
Der  Chloritsand  enthalt  auch  organische  Ueberreste:  ich 
fand  darin  Haifischzähne  und  häufiger  Bruchstücke  von 
Fecten;  in  der  nächstfolgenden,  etwas  kalkreichern  und 
festern  Schicht,  kommen  Trochus,  Turbo  und  mehre  Ar- 
ten aus  den  Gattungen  Ammonites  und  Terebratula  vor. 
Es  ist  also  wohl  als  gewifs  anzunehmen,  dafs  die  grün- 
liche, sandige  Masse,  welche  den  flotzleeren  Sandstein 
zunächst  bedeckt,   das  untere  Glied  der  Kreide -Forma- 
tion, ein  modificirter  Quadersandstein   ist.  Uebrigens 
ragt  derselbe  oder  die  ihn  vertretende  Masse  auch,  in 
diesem  Tbale  nicht  unmittelbar  zu. Tage;  man  bemerkt 
auf  beiden  Seiten  neben  dem  Steinbruche  nichts  davon, 
indem  Bruchstücke  von  Kalk  mit  Lehm  untermengt  über 
seinen  Stand  greifen  und  sich  sogar  noch  auf  das  ältere 
Gebirge  lagern. 
„  Man  findet  also  in  der  W  a  te  rl  a  ppe  dasselbe  Ver- 

halten wie  bei  Belecke  und  an  andern  Stellen  des 
Müh  nethals,  dafs  nämlich  der   Quadersandstein  an 
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eioi'gen  Orten  zu  fehlen  scheint,  in  der  That  aber  in  sehr 
geringer  Tiefe  vorhanden  und  von  dem  Kreidekalk  oder 
dessen  Trümmern  bedeckt  ist*    Das  Vorhandenseyn  des 
Quadersandsteins  längs  des  nordlichen  Randes  des  Moh- 
ne thal  es  in  der  ganzen  Brstreckung  vom  Ettinger- 
boff bis  Neheim,  und  noch  weher  gegen  W.  in  einem 
ähnlich  laufenden  Thale ,  in  der  Waterlappe,  ist  folg- 
lich nicht  tu  bezweifeln,  und  es  dürfte  auch  nachgewie- 
sen »eyo  ,  dafs  diese  Felsart  im  O.  am  mächtigsten  und 
ausgebildetsten  auftritt,   gegen  W.  immer  unscheinbarer 
wird  und  zuletzt  zu  einem  fast  losen  Cbtoritsande  zer- 
fällt.   Dies  Verhallen  wird  weiter  gegen  O.  noch  deut- 
licher. Bald  oberhalb  Rothen  ändtfrt  die  Mob ne  ihren 
Lauf  und  wendet  sich  südwärts  durch  das  Schieferge- 
birge zu  ihrer,  nun  nicht  mehr  fernen,  Quelle»  Sobald 
aber   das  Kreidegebirge  nicht  mehr   den  Rand  einer 
schroffen  tiefen  Thalwand  bildet,  verschwindet  der  Qua- 
dersandstein an  der  Oberfläche  und  der  Kalk  zeigt  sich 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  altern  Gebirge.  So 
seigt  sich  der  Quadersandstein  erst  an  den  Ufern  der 
Alme  wieder.    Dieser  Flufs  entspringt  bekanntlich  im 
Uebergangs-Gebirge  und  hat  sich  von  Ringelstein  ao 
bis  in  die  Nahe  von  Paderborn,  wo  er  in  das  aufge- 
schwemmte Land  tritt,  durch  die  Kreide  ein  tiefes  Thal 
ausgehöhlt«  Von  Ringe  Istein  an  bis  wenigstens  noch 
eine  halbe  Stunde  abwärts,  besteht  die  Thalsohle  aus 
dem  Gestein  des  Schiefergebirges,    das  auch  an  den 
Thal  wänden  ansteht,  und  an  diesen  um  so  hober  her- 
aufsteigt, je  näher  überhaupt  die  beobachtete  Stelle  der 
südlichen  Grenze  der  Kreide- Verbreitung  liegt.  Daher 
besteben  bei  Ringelstein  die  Thalseilen  der  Alme  noch 
ganz  ans  Uebergangs-Gebirge  und  nur  die  obern  Ränder 
derselben  aus  Quadersandstein  und  Kreidekalk.  Abwärts 
im  Thale  verfolgt  man  den  Quadersandslein  von  Rao- 
gelstein  an  noch  eine  ziemliche  Strecke  weit,  doch  steigt 
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er  ao  den  Einfassungen  desselben  in  dem  Verhältnis  zu 
einem  liefern  Niveau  herab,  als  seine.  Sohle  d.  h.  da» 
Schiefergebirge  sich  senkt.  Der  nördlichste  Tunkt,  an 
dem  icli  im  Almethal  den  Quadersandstein  anstehend 
traf,  befindet  sich  bei  dem  Dorfe  Weine,  kaum  eine 
Stunde  oberhalb  Büren,  wo  er  gebrochen,  wird.  Al- 
iein hier  liegt  er  nicht  mehr  auf  den  Höhen,  sondern 
vielmehr  so  tief  an  deren  Fufs,  dafs  ihn  der  Flufs.be- 
spült.  Hieraue  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  man  ihn 
unterhalb.  Büren,  selbst  in  dem  tiefen  Einschnitte  des 
Almethaies,  vergebens  suchen  würde. 

Etwa  eine  Stunde  östlich  von  der  Alme  fliefst  der 
Aftenbach,  der  bei  Wünnenberg  das  Schieferge- 
birge verläfst  und  sich  bei  Büren  mit  jener  vereinigt. 
N  Er  wird  bei  Wünnenberg  durch  das  Zusammentreten 
mehrer  Bäche  gebildet,  die  sammtlich  in  tiefen  Thalern 
fliefsen.  Hier  wiederholen  sich  daher  genau  dieselben 
Erscheinungen,  wie  an  der  Alme. 

Es  unterliegt  wobl  nicht  dem  mindesten  Zweifel, 
dafs  die  Sandsteinmasse  von  Ringel  stein  and  Wün- 
nenberg in  unterirdischer  Verbindung  stehen  und  ein 
Lager  ausmachen,  das  gegen  W.  über  Rüthen  fortsetzt 
und  sich  längs  des  ganzen  Möhnethals  ausdehnt.  Zu 
Ringelstein  und  besonders  zu  Wünnenberg  hat  es  eine 
gröfsere  Mächtigkeit  als  an  den  übrigen  genannten  Punk« 
ten.  An  dem  letztern  Orte  wächst  diese  bis  zu  50'  und 
darüber.  Dieser  Umstand  deutet  daraufhin,  dafs  eut- 
weder  der  Quadersandstein  gegen  O.  am  mächtigsten 
ist,  oder  dafs  er  auf  der  Linie  seines  Fallens,  also  ge- 
gen N.  an.  Mächtigkeit  zunimmt.  Denn  das  Muhnethal, 
als  ein  wahres  Längenthal,  entblölst  den  Sandstein  nur  - 
ganz  an  seiner  südlichen  Grenze ,  und  seine  plötzliche 
Mächtigkeit  bei  Rüthen  ist  durch  die  beiden  von  N. 
herkommenden  Seitenthäler  aufgedeckt.  Diesen  ganz  ähn- 
lich sind  die  Thäler  der  Alme  und  des  Aitenba- 
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ches,  die  von  S.  gegen  N.  laufeo  und  den  Quadersand- 
stein  auf  eine  lange  Strecke t  quer  gegen  sein  Streichen, 
durchschneiden.  Es  ist  daher  am  wahrscheinlichsten, 
dafs  die  Mächtigkeit  sowohl  gegen  O.  als  auch  gegen  N. 

*  gröfser  wird. 

Wahre  Schichtung  habe  ich  an  dem  Quadersand- 
stein in  diesen  Gegenden  so  wenig  als  in  andern  warge- 
nommeu.  Nach  seiner  Anwendbarkeit  könnte  man  ihn 
in  eine  obere  grobsandige  ,  lockere,  unbrauchbare  und 
in  eine  untere  feio  körnige  feste  Pari  hie  th  eilen.  Beide 
gehen  häufiger  ununterbrochen  in  einander  über,  als  sie 
durch  eine  Kluft  gelrennt  sind.  Dagegen  fehlt  es  nicht 
en  Spalten 9  die  von  oben  nach  unten  auf  das  unregel- 
madigste  niedersetzen  nnd  bisweilen  einen  Fufs  weit 

.klaffen.  Das  Eisensilikat  ist  durch  die  ganze  Masse 
verbreitet ,  jedoch  in  der  untern  Parthie  so  sparsam,  dafs 
•ie  gelblich  erscheint,  wahrend  die  obere  durch  die  Fre- 
quenz jenes  Stoffes  grün  gefärbt  ist.  Im  Allgemeinen 
ist  das  Gestein  feinkörnig  und  liefert  ein  dauerhaftes 
Baumaterial,  wie  besonders  die  Stadtmauern  von  Ka- 
then zeigen.  Nur  in  der  Gegend  von  Wünnenberg, 
namentlich  in  der  Richtung  nach  Fürstenberg,  nimmt 
es  ein  grobkörniges,  conglomeratarliges  Ansehen  an,  in- 
dem es  hier  aus  Körnern  von  Erbsen-  bis  Wallnufs- 
gröfse  besteht. 

Betrachten  wir  nun  den  Kreidekalk  dieser  Gegend. 
Wo  man  das  Liegende  desselben ,  wie  in  den  Thälero 
der  Mohne,  der  Alme,  des  Aftenbaches  und  de- 
ren Zuflüsse  beobachten  kann,  sieht  man  auf  der  Grenze 
einen  Uebergang  beider,  in  einander,  so  dafs  es  hier 
einige  Schichten  giebt,  gewöhnlich  nur  drei  oder  vier, 
die,  wegen  ihrer  Zusammensetzung  aus  Sand,  Kalk  und 
Chlorit,  eben  sowohl  dem  Sandstein  als  dem  Kalk  zu- 
zurechnen sind.  Bald  verlieren  sich  aber  die  Quarz- 
und  die  Chloritkörner ,  und  der  Kalk  tritt  reiner  in  sei« 
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nen  Eigentümlichkeiten  auf.  An  dem  ganzen  Nord- 
Tande  des  Schiefergebirges  beginnt  der  Kalk  mit  einem 
dünnen  Saume,  der  aber  gegen  N.  bald  sehr  an  Mäch- 
tigkeit gewinnt«  So  liegt  der  südliche  Theil  von  Rü- 
then auf  Quadersandsteil],  der  im  nördlichen  Theile  be- 
reits mehre  Fufs  und  in  den  kaum  eine  Viertelstunde 
entfernten  Steinbrüchen  schon  gegen  20'  hoch  mit  Kreide 
bedeckt  ist.  Bald  steigt  derllaarrücken  empor,  der 
ganz  aus  dieser  Felsart  besteht  und  sich  gegen  100'  über 
die  Ebene  erhebt. 

Die  Oberfläche  des  ganzen  Kreide- Terrains  wird 
mit  einer  Lage  Damm-  und  Thonerde  bedeckt,  die  so- 
wohl am  südlichen  als  nördlichen  Fufse  der  Haar  meh- 
rere Fufs  dick  ist  und  eine  ausgezeichnete  Fruchtbarkeit 
bedingt.  Die  Gegend  von  Werl,  die  Soester  Börde, 
und  der  ganze  Strich  von  hier  über  Erwitte,  Geseke 
und  Salzkotten  sind  in  dieser  Hinsicht  besonders  aus- 
gezeichnet. Auf  dem  Scheitel  wie  an  beiden  Abhängen 
der  Haar  wird  dagegen  diese,  Decke  an  vielen  Stellen 
so  dünn,  dafs  man  das  anstehende  Gestein  erkennt.  Un- 
tersucht man  dieses  genauer,  wozu  die  zahlreichen 
Steinbrüche  oder  die  fast  eben  so  häufigen  thalförinigen 
mit  senkrechten  Felswänden  umgebenen  Einschnitte  des 
langen,  nördlichen  Haarabfalles,  so  wie  die  tief  ausge- 
fahrnen  Wege,  hinlängliche  Gelegenheit  geben;  so  findet 
sich  der  Kreidekalk  überall  sehr  "deutlich  geschichtet. 
Das  Streichen  derselben  bleibt  immer  dem  Hauptzuge 
der  Höhen  getreu  von  W.  nach  O.,  während  das  Fallen 
das  der  ganzen  Oberfläche  wiederholt,  also  von  S.  ge- 
gen J\.  gerichtet  ist.  Beides  bleibt  nach  meinen  vielfäl- 
tigen Beobachtungen  allgemein  gültig.  Der  lange  Rücken 
der  Haar  scheint  nur  einen  einseiligen  Schichtenfall  zu 
Laben,  nämlich  gegen  N. ,  was  schon  der  sanfte  und 
breite  nordliche  Abfall,  verglichen  mit  dem  steilen  und 
kurzen  südlichen,   vermuthen  läist.     Auch  habe  ich  an 
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dem  letzlern  nie  eine  Stelle  mit  südlichem  Einfallen  ge- 
funden. Zwar  scheint  hin  and  wieder  eiu  solches  Statt 
zu  haben,  aber  es  sind  nur  platten  form  ige,  durch  Nie- 
dersturz  in  eine  andre  Lage  gebrachte,  Stücke  und  kein 
anstehendes  Gestein.  Wirklich  giebt  es  an  schroffen 
Stellen  des  südlichen  Abhanges  grol'se  Tafeln,  die  nicht 
selten  15  —  20  Quadratfufs  messen ,  welche  mit  andern 
ahnlichen  zusammenstoßen  und  der  Neigung  ihrer  Unter- 
lage folgen,  »ich  aber  doch  nur  als  abgerissene  und  io 
Folge  der  Verwitterung  niedergestürzte  Stücke  auswei- 
sen. Am  nördlichen  Abhang  bemerkt  man  als  Kegel 
ein  Fallen  von  10°.  —  Dieselben  Beobachtungen  habe 
ich  auch  im«  Sindfelde  und  auf  der  ganzen  Linie  zwi- 
schen 'Paderborn  und  Essentho  gemacht.  Nicht  al- 
lein in  der  Haar,  die  bekanntlich  bis  zum  Teutobur- 
ger  Walde  fortzieht,  sondern  auch  in  den  nördlich 
von  ihr,  zwischen  Büren,  Essentho  und  Pader- 
born gelegenen  Hügeln,  ist  das  Streichen  St.  6  und  das 
Fallen  gegen  N.  An  dem  südlichen,  oft  senkrechten  Ab- 
Sturze derselben  sieht  man  das  Ausgehende  der  Schich- 
ten in  wagerechter  Lage;  ein  sprechender  Beweis  für 
den  einseitigen  Schichtenfall.  - 

Die  Schichten  sind  in  dem  ganzen  Gebiet  ganz  oben 
gewöhnlich  nur  wenige  Zoll  stark,  werden  aber  nach 
unten  ein  und  mehre  Fufs  mächtig.  Sie  sind  auf  eine 
merkwürdige  und  für  die  Quellenbildnng  sehr  ein  flu fs- 
reiche  Weise  zerklüftet.  Spalten,  welche  oben  nieder- 
setzen und  die  Schicht  ungsfiächen  recht  winklich  treffen, 
wahrend  sie  einander  unter  stumpfen  und  spitzen,  sel- 
tener r>tter  rechten  Winkeln  schneiden,  zertheilen  #e 
Schichten  in  wahre  Rhoinboeder,  io  rhomboidale  sehe- 
ner  in  rektangulare  Tafeln.  In  den  obern  Teufen  ist 
diese  Absonderung  so  häufig,  dafs  das  ganze  Gestein 
dadurch  in  Stücke,  Rhoinboeder,   von  1  —  4  Zoll  zer- 
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fallt,  wie  bereits  Bischof  bemerkt  bat  Varjb. 
ten  wird  sie  sparsamer  und  bat  die  Bildung  grober 
Platten  zur  Folge ,  deren  man  sich  längs  der  Haar,  als 
Flursteine  bedient.  Sie  werden  zu  diesem  Zwecke  voll- 
kommen wieder  in  die  Lage  gebracht,  die  sie  im  Bruche 
hatten,  und  schliefsen,  ohne  die  geringste  Veränderung 
ibrer  Grenzen,  genau  an  einander.  Ausgezeichnete. 
Florsteine  werden  ro  grofser  Menge  bei  Anröchte,  sijd-t 
lieh  von  Erwitte,  gewonnen,  wo  sie  bei  einer  Ober- 
fläche yoo  12  —  16  Quadratrufs  ood  darüber,  nur  , ,di$ 
Dicke  yoo  3  —  4  Zoll  haben.  Uebrigens  zeigt  jede« 
Steinbruch  oder  sonstige  Felseotblöfsung  zwischen  Uuoa 
ood  Paderborn  die  beschriebene  Absonderoog.  Sie  ist 
ohne  Zweifel  das  Resultat  der  Austrocknung  und  der 
hiedurch  bedingten  Zusammenziehung  beim  Erhärten 
oder  Festwerden.  Diese  Behauptung  wird  dadurch  be- 
'•tätigt,  dafs  man  nicht  selten  an  den  beiden  Seiten  einer 
Kluft  die  Hälften  einer  und  derselben  Versteinerung  fin- 
det. So  habe  ich  oft  in  dem  Gesteio  auf  der  einen 
Seife  der  Spalte  die  Hälfte  eines  Seeigels  oder  einer  an- 
dern Versteinerung  bemerkt,  auf  der  gegenüberstehen« 
deo  Seile  in  gleicher  Höhe  die  andere  Hälfte;  von  der 
vorigen  nur  durch  die  Kluftweite  getrennt  und  mit  ihr 
im  Umrifs  so  genau  übereinstimmend,  dafs  über  den  frü- 
hem Zusammenbang  beider  zu  einem  Ganzen  kein 
Zweifel  seyn  kann.  Man  kann  diese  Erscheinung  im 
ganzen  Gebiet  des  Haarstranges  in  den  Steinbrüchen  oder 
Hohlwegen  warnehmen,  besonders  häufig  in  der  Umge- 
gend von  Gesecke.  Der  Kalk  ist  ziemlich  thpnhaltig, 
am  meisten  in  den  obern  Teufen.  Von  dem  Verhält- 
nifs  der  Beimengung  des  Thones  zum  Kalk  mögte  das 
häufige  Vorkommen  der  Sprünge  io  der  obern  Masse, 


*)   S.  Schvmggers  neues  Jahrbuch  der  Cb.  und  Pb.  Bd.  VIII. 
S.  25t. 
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Welche,  noch  fortwährend  der  ganzen  Gewalt  der  atmo- 
sphärischen Einwirkung  ausgesetzt,  wahrscheinlich  noch 
jetzt  zertheilt  wird ,  und  ihr  Seltnerwerden  nach  unten, 
wo  der  Kalkstein  reiner  erscheint,  abhängig  seyn. 

Die  oiyktognostischen  Verbältnisse  dieses  Kalkgebil- 
des betreffend,  erscheint  er  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
angemein  gleichförmig.  Die  obern,  vielfach  zertrümmer- 
ten, thonhaltigen  Schichten  haben  eine  schmutzige,  gelb«' 
lieh  weifse  Färbung  mit  einem  beständigen  Stieb  ios 
Grane.     Iliedurch  kann  man  selbst  in  Haidstücken  das 
Gesteio  der  Haar  von  dem  des  Teutoburger  Wal- 
des, wo  der  Kalk  immer  sehr  weifs  ist,  leicht  unter- 
scheiden.   Die  untern  Schichten  erscheinen  häufig  bläu- 
lich und  sind  immer  viel  fester  als  die  obern.  Der  Bruch 
ist  flach muschlig,  erdig  und  bei  dem  Gestein  des  Teuto- 
burger Waldes   sehr  gleichartig.     Diese  Eigenschaften 
haben  veranlagt,  den  Kreidekalk  zu  lithographischen 
Zwecken  zu  benutzen.    Die  Absonderungsklüfte,  mehre 
Zoll  bis  1'  klaffend,   sind  leer,   sehr  selten  mit  einer 
dünnen  Rinde  von  Kalkspath  oder  Tropfstein  umklei- 
det und  nur  in  den  höchsten  Schiebten  von  lockerer 
Erde  bisweilen  erfüllt.    Die  Schichtungsklüfte  haben  ge- 
wöhnlich eine  ziemlich  dichte,  erdige  Masse  zur  Ausfül- 
lung, und  mögen  an  manchen  Stellen  dem  unterirdischen 
Wasser  den  Durchgang  sehr  erschweren.    Bisweilen  er- 
reicht diese  erdige  Masse  (vorzugsweise  Thon)  eine 
Mächtigkeit  von  1'  und  bildet  dann  Bänke,  die  mit  dem 
Kalk  wechsellagern.    Innerhalb  des  Kreideterrains  sind 
diese  Thonschichten  sehr  selten,  hier  habe  ich  sie  nur 
an  der  Alme,  an  einigen  senkrechten  Abstürzen  der 
Thal  wände  zwischen  Brenken  und  Wewer  gefunden, 
wo  sie  zwei-  oder  dreimal  mit  Kalkschichten  abwech- 
seln.   Dagegen  kommen  sie  an  den  Rändern  der  Kreide, 
besonders  im  Teutoburger  Walde  häufiger  vor,  bilden 
hier  größere  Massen  und  scheinen  das  Liegende  des 
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Kalkes  zu  seyrf.    Ganz .  am  nördlichen  Fufse  der  Haart 
auf  der  Grenze  des  aufgeschwemmten  Landes,  ändert 
der  Kalkstein  10  —  15  unter  Tage  sehr  auffallend  seine 
Beschaffenheit.     Er  nimmt  eine  ziemliche  Menge  sehr 
feiner  Sandkörner  und  soviel  Eisensilikat  auf,  dafs  das 
Gemenge  eine  gleichförmige ,    hellgrüne  Farbe  erhalt* 
'  pies  neue  Gestein  bleibt  indefs  deutlich  geschichtet,  doch 
■werden  die  untern  Schichten  3  —  4'  mächtig  und  eignen 
sich  dann   zur  Anfertigung  von  Wasserbehältern  und 
Trögen.   Je  weiter  gegen  W.,  um  so  näher  findet  man  N 
dies  Gestein  an  der  Oberfläche.    Südlich  von  Werl, 
kaum  10  Minuten  von  der  Stadt,  wird  dasselbe  in  meh- 
rt rn  Brüchen  von  20  —  30'  Tiefe  gewonnen.    Eben  so 
hei  Soest  und  Erwitte.    Aus  ihm  sind  die  massiven 
Häuser,    besonders  die  Kirchen  zu  Hamm,  Werl, 
Soest  und  Erwitte  gebauet,    die  durch  ihre  grüne, 
etwas  dunkel  gewordene  Farbe,  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  ziehen.     Oes t lieh  von  Erwitte  habe  ich  dieses 
Gestein  nicht  mehr  angetroffen.    Offenbar  stellt  dasselbe 
den  Uebergang  ip  Sandstein  dar,  führt  auch  in  der  ge- 
nannten Gegend  diesen  Namen;  allein  unmöglich  kann 
der  Kreidekalk  hier  so  wenig  mächtig  seyn,   dafs  der 
Quadersandstein  so  nah  an  die  Oberfläche  tritt.  Die 
Steinbrüche  gehen  nicht  tiefer,  wie  vorhin  angegeben 
ist,  und  erreichen  an  keinem  Orte  das  Liegende  dieses 
Gebildes.    Dennoch  ist  man  gleich  anfangs  geneigt,  das- 
selbe für  ein  Zwischenlager  im  Kalk  anzusehen,  und  die 
seit  mebrern  Jahren  auf  den  Salinen  zu  Werl  ange- 
stellten  Bohrversuche  haben  diese  Ansicht  gerechtfer- 
tigt.   In  den  Bohrlöchern  A  und  B  auf  der  Saline 
Werl  an  der  Stadtmühle   (am  nördlichen  Baude  der 
Stadt)  traf  man  nach  Durchsinken  der  Dammerde  von 
15'  Mächtigkeit  auf  den  Kalk,   der  86'  anhielt,  hierauf 
folgte  Sandstein,  der  Anfangs  ein  gelbliches ,  dann  ein 
grasgrünes  Bohrmehl  gab  und  im  Ganzen  mit  24'  durch- 
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stofsen  wurde,  dann  kam  man  wieder  auf  Kalkstein,  de» 
mit  70'  nicht  durcbsunken  wurde  und  sich  wie  der  obere 
Verhielt.  Obgleich  in  den  Bohrlöchern  der  Sandstein 
viel  tiefer  liegt,  und  mit  einer  viel  stärkern  Masse  von 
Kalk  bedeckt  ist,  als  man  nach  dem  Ergebnifs  der  nah 
gelegenen  Steinbrüche  erwartet,  so  darf  man  doch  nicht 
zweifeln  ,  dafs  der  an  beiden  Orten  gefundene  Sandslein 
einem  und  demselben  Lager  angehöre* 

> 

-  •  •  •  •  ...»  .  • 

I  ! 

Ich  habe  noch  zweier  wichtiger  Erscheinungen  die- 
ses Landes,  der  Er  d  fälle  und  des  Quellen -Ver- 
hältnisses zu  gedenken. 

Bekanntlich  versteht  man  unter  Erd  fälle  jähe  Ein- 
stürze der  Erdoberfläche ,  mehr  oder  weniger  grofse  Lo- 
ther, meist  von  kreisförmigem  Umfange  und  von  ver- 
schiedener Weite  und  Tiefe.  Solche  Erdsenkungeo  kom- 
men hier  sehr  häufig  vor,  jedoch  nicht  überall  in  glei- 
cher Frequenz.     Westwärts   Werl  erinnere  ich  mich 
nicht,   einen  einzigen  Erdfall  bemerkt  zu  haben;  dage- 
gen habe  ich  in  O.  dieser  Stadt  zwei  am  Wege  nach 
Westönnen  gefunden.    Zwischen  Werl  und  Soest 
ist  mir  keiner  vorgekommen.    Von  Soest  an  weiter 
gegen  O.  werden  sie  häufiger,  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede ,  dafs  sie  auf  der  nördlichen  Seite  der  Haar  bis 
Geseke  noch  zu  fehlen  scheinen,  während  sie  auf  der 
südlichen,  in  jener  schmalen  längs  der  Mohne  laufenden 
Ebene  so  zahlreich  sind,  dafs  man  von  Cörbeke  an 
gegen O.  mindestens  80  derselben  an  einem  Tage  aufsuchen 
kann.  Allein  in  der  Gegend  von  Rüthen  kenne  ich  30, 
von  denen  keiner  über  eine  Stunde  von  diesem  Orte  ent- 
fernt  ist.  Zieht  man  von  Rüthen  eine  Linie  über  den 
rlaarrücken  nach  Geseke  hin,  so  dürfte  dieselbe  die 
Grenze  bezeichnen,  von  der  ab  gegen  O.  die  Erdfalle  sich 
mit  gleicher  Häufigkeit  über  das  ganze  Kreidegebiel  ver- 
breiten.   In  der  Umgegend  von  Büren,  Wünnenberg, 
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Lichtenau,   Paderborn  and  Geseke   und  an  den 
zw  ischenliegenden  Punkten  sind  sie  überaus  häufig.  Sie 
führen   bei  den  Landleuten  den  Namen  Schwalen, 
Schwalchen  oder  Schwalchlikher,    und  wo  sie 
recht  gemein  sind,  bezeichnet  man  wohl  nach  ihnen  die 
Fluren.     So  heifst   eine  Partie  Aecker  nördlich  von 
Wünnenberg  „in  den  Schwalchen."    Die  Erdfälle 
erscheinen  sowohl  in  den  höher  als  niedrig  gelegenen* 
Ebenen.  Viele  liegen  hart  an  den  durch  die  Felder  füh- 
renden Wegen ;  die  meisten  aber  befinden  sich  zum  gro- 
Isen  Verdrufs.  der  Ländwirthe  milten  auf  den  Aeckern, 
lind  werden  daher  im  Sommer  durch  das  Getreide  dem 
Auge  leicht  entzogen.   In  ihrer  gegenseitigen  Lage  habe 
ich  keine  Ordnung  entdecken  können,    nur  liegen  die 
auf  der  südlichen  Seite  der  Haar  vorkommenden  meist 
ziemlich  nah  an  dem  Fufse  derselben,  und  bilden  daher  ( 
eine  gerade  Linie,  wie  man  dies  bei  Rüthen  und  be- 
sonders  schön  bei  Wünnenberg  warnimmt.    Sie  sind 
meistens  kreisrund,  haben  aber  auch  häufig  die  Form 
einer  Ellipse.    Die  Gröfse  des  Umfanges  ist  äufserst  ver- 
schieden und  schwankt  zwischen  30  und  200'.  Dasselbe 
gilt  von  der  Tiefe,  welche  von  10  —  40'  zunimmt,  sich 
aber  gewöhnlich  zwischen  15  und  30'  hält. 

Die  Wände  der  meisten  Erdfälle  sind  so  steil,  dafs  ' 
2.  B.  Pferde  oder  Rinder  entweder  gar  nicht  oder  nur 
mit  grober  Vorsicht  herabgehen  können.    Viele  zeigen 
eich  zugänglicher  und  werden  es  von  Jahr  zu  Jahr  noch 
mehr,  theils  durch  das  Nachbröckeln  des  Randes,  theils 
dadurch,  dafs  man,  wo  die  Oberfläche  solches  gestattet, 
das  atmesphärische  Wasser  und  mit  diesem  eine  grofse 
Menge  fester  Theile  hineinleitet.    In  flachen  Gegenden,' 
wie  in  der  Ebene  südwärts  der  Haar,  besonders  bei  RfcV- 
then  und  Wünnenberg,  dienen  die  Erdfälle  zur  Ent- 
wässerung der  benachbarten  Aecker.    Man  legt  Abzugs« 
graben  zu  ihnen  an,    und  ein  grofser  Theil  des  Regen- 
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und  Schneewassera,  das  der  südliche  Abfall  der  Haar  b 
diese  Ebeoe  ergiefst  und  das  hier  leicht  stehen  bleiben 
-würde,   wird  auf  diese  Weise  von  den  Erdfallen  ver- 
schlungen.    Einige  wenige  habe  ich  gesehen,  die  eich 
durch  ganz  senkrechte  Wände  auszeichnen.    Diese,  bei 
Rüthen  gelegen,   waren  indefs  erst  vor  einigen  Jahren 
entstanden,   welches  vermtiihen   läfst,   dafs   alle  oder 
doch  die  meisten  ErdfaUe  bei  ihrem  Entstehen  senkrechte 
Wände  haben  und  erst  durch  spätere  Einwirkung  min- 
der steil  werden.    Im  Allgemeinen  kann  man  sich  die 
Erdfälle  als  hohle  auf  die  Spitze  gestellte  Kegel  denken. 
Ganz  im  Grunde  findet  man  oft  das  Kalkgestein,  und 
Klüfte  in  demselben  führen  von  da  tiefer  in  die  Erde. 
Wohl  bei  den  meisten  convergiren  die  Wände,  bis  sie 
eich  in  ,  einem  Punkte  schneiden,   und  solche  Erd falle 
gleichen  einem  Trichter  um  so  mehr,  als  sie  am  tief- 
sten Punkte  durch  eine  besondre  Spalte  ,  mit  dem  unter« 
liegenden  Gestein  in  Verbindung  stehen.    Bei  andern 
hört  die  Convergenz  in  einer  gewissen  Tiefe  auf,  uod 
man  findet  dann  den  Grund  nicht  in  eine  Spitze  ver-* 
engt,   sondern  vielmehr  zu  einer  kleinen  Ebene  ausge- 
breitet, die  aber  in  der  Regel  an  einer  Stelle  etwas  tie- 
fer und  hier  ebenfalls ;  mit  einer  Abctigsspalle  verseben 
ist.    Sind  die  Wände  recht  steil  und  daher  nicht  mit 
Rasen  überzogen,  was  aber  gewöhnlich  der  Fall  ist,  so 
sieht  man  in  ihnen  das  Gestein  anstehen,  was  die  ganze 
Gegend  bedeckt.     Dasselbe  ist  auch  oft  ganz  in  der 

y  Tiefe  entblöfst  und  enthält  die  erwähnten  Spalten.  Durch 
letztere  fliefst  das  Wasser  eben  so  rasch  ab  als  er  her- 
beiströmt, und  nie  habe  ich  bemerkt,  so  grofs  auch  die 
Quantität  desselben  war.,  dafs  der  Trichter  ganz  oder 
auch  nnr  zum  Theil  damit  angefüllt  wurde. 

Viele,  und  wahrscheinlich  die  meisten  dieser  Erd- 
falle mögen  bereits  vor  vielen  Jahrhunderten  entstanden 

.   seyn ;  dafs  sie  aber  auch  jetzt  noch  gebildet  werden,  ist  eine 
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in  jener  Gegend  ganz  bekannte  Thataache.  Bei  Rüllien 
Sind  mir  Z.  B.  zwei  Erdfalle  bekannt,  von  denen  ich 
weifs,  dafs  sie  erat  seit  acht  Jahren  existiren.  Nur  bei 
kleinen  läfst  sich  eine  Ausfüllung  vornehmen,  und  ihr 
Entslehen  ist  daher  dem  üekooomen  höchst  unange- 
nehm; gefahrlich  aber  werden  sie,  wenn  sie  unter 
den  Wohnungen  entstehen.  Dieser  Fall  hat  sich  vor 
etwa  16  Jahren  zu  Lichtenau  ereignet.  Das  Sinken 
der  Erde  geschieht,  wie  man  an  diesem  Orte  bemerkt 
hat,  plötzlich.  Von  dem  bei  Rüthen  erwähnten  weifs 
ich ;  dafs  er  in  einer  Nacht  entstand.  Ein  fortdauerndes, 
wenn  auch  nur  sehr  langsames  Sinken  habe  ich  weder 
bei  den  alten  noch  bei  den-  neuen  wargenommen.  Ihr 
Tiefpunct  bleibt  beständig  in  gleicher  Entfernung  von 
der  Oberfläche  oder  er  nähert  sich,  wenn  die  Umstände 
darnach  sind ,  derselben  wohl  wieder. 

Bei  der  Erwähnung  der  Erdfalle  bin  ich  deshalb 
sehr  ins  Einzelne  gegangen,  weil  ich  sie  für  äufserst 
wichtig  halte  und  weil  ich  geübtem  Geognosten  Gele« 
genfaeit  zu  näheren  Untersuchungen  zu  geben  wünschte. 
Aus  meiner  Mittheilung  ergiebt  sich  iodefs  schon,  dafs 
sie  alle  einer  gemeinschaftlichen,  weitverbreiteten,  schon 
seit  Jahrhunderten  und  noch  jetzt  thätigen  Ursache  ihre 
Entstehung  verdanken.  Durch  besondere  Umstände  müs- 
sen wahrscheinlich  unter  der  Oberfläche  Höhlungen  ge- 
bildet werden ,  über  welches  das  Gewölbe  sich  endlich 
nicht  mehr  halten  kann,  dann  zusammenbricht  und  Erd- 
fälle veranlafst.  .»    <  » 

Weht  minder  merkwürdig  ist  das  Verhalten  der 
Quellen  in  der  hiesigen  Gegend.  In  ganz  Nord* 
deutschland  giebt  es  schwerlich  eine  Gegend  von  gleichem 
Umfange,  die  eine  solche  Ungleichheit  in  der  Verlhei- 
lung der  Quellen  oder  des  Quell  wassere  zeigt,  wie  diese« 
Während  der  gröfste  Theü  derselben  eufser  der  Regen* 
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zeit  an  dem  drückendsten  Wassermangel  leidet,  erregt 
der  andere   durch   die  Menge   seiner  yuellen   Ond  die 
grofse  ihnen   entströmende  Wassennenge    unsere  .  Auf- 
merksamkeit.    Das  Terrain  ,  dieser  merkwürdigen  Diffe- 
renz liegt  geneii  innerhalb  derselben  Grenzen,  von  wel- 
ohen  da*  Kreidegebirge  osbYarfs  Jünn«  eingeachlW«ft 
wird.    Geht  meto  ^on-WferLriLker  Soest,  Erwitte, 
Geseke^4   Sälzkotten.  na'ch  J  P  a  d  er  biorn;  und 
Lippspringe,  so  findet  man  auf  der  Linie  dieser  Orte 
und  ganz  besonders  in  ihnen  selbst  eine  Menge  Quellen 
und  ein   so   reichlich   fließendes  Wasser,    da£e  sofort 
Wühlen  davon  getrieben  werden.'  Es  ist  dies  für  die 
sammtlichea  eben  genannten  Orte  im  strengsten  {- Sinne 
des  Worts  wahr,  aber  an  keinem  erregt  dieses  Phäno- 
men mehr  Staunen  als  in  Faderborn.    Innerhalb  der 
Stadt  entspringt  so  viel  Wasser,  dafs  14  Miihlgänge  ne- 
ben einander  davon  in. Bewegung  gesetzt  werden.  Die 
vereinten  Quellen  bilden  die.  Päd  er..  In  Lippspringe 
hat  die  Lippe  ihre  Quelle,  sie  entsteht  als  Flufs,  stark 
genug,  um  über  die  Päd  er  und  die  fern  herfliefsende 
Alme,   welche  sich  beide  Jbei  Neuh  aus  mit  ihr  ver- 
einigen, die  Herrschaft  zu  behaupten.    Eben  so  entprie- 
gen  an  mehrern  «wischen  den  vorigen  gelegenen  Orten 
aus  einer  oder  sehr  wenigen  Quellen  wahre  Flüsse. 
Ich  will    nur  noch  Upsprunge  erwähnen,    ein  Deel 
nordwestlich  von  Salzkotten,    in  dein  aus  fünf  Quellen 
die  Hed  er  entspringt,  welche  sogleich  eine  Mühle  mit 
drei  Gängen  treibt.    Alle  diese  Orte,  welche  gewifs  deu 
Quellen  ihr  Entstehen  verdanken,  liegen  entweder  auf 
Öder  hart  an  der  Linie,  welche  die  nördliche  und  west- 
liche Grenze  des  Kreidegebirges  bezeichnet ,  und  welche 
man  daher  die  Quellenlinie  Westphalens  nen- 

Den  mag.  J^  '*  *-  ":  :  -!  '  1  *'l  •  ■«  .1»  tj,  »!.  " 

.  Geht  man  von  dieser  Linie  südwärts,  also  mitten 
in  das  Feld  der  Kreide- Verbreitung,  so  betritt  man  das 
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Lab*  der  Wasser- Ar  miith.    Hier  erfreuet  den  Wandet 
rer  keibe  Quelle,  kein  schlängelnder  Bach.    Tiefe  Fur- 
chen, Flußbetten  ähnlich,  durchschneiden  die  Oberflä- 
che, aber  kein  Tropfen  Wasser  belebt  sie  ;    auch  sieht 
mao  Mühlen  daran,  aber  die  halb  vermoderten  Bader 
stehen  still,   und  lange  daran  herabhängende  Barte  Ton 
Flechten  zeugen  von  der  Dauer  ihrer  Ruhe;    Die  Erd- 
kruste trocken ,  steinhart ,  oft  vielfach  zerborsten ,  tragt 
welkendes  Getraide  und  an  hohem  unbebauten  Stellea 
versengtes  Gras.    Menschen  und  Thier«  sieht  man  mit 
Fässern  beladen,  um  1  —  2  Stunden  weither  das  unent- 
behrliche Trinkwasser  zu   holen«     Wohin  das  Auge 
blickt,  überall  begegnet  ihm  das  Bild  der  Dürre  und  der 
EVoth,  und  mit  Staunen  fragt  man,  wo  sind  die  Bache 
und  Flüsse,  deren  Verlauf  die  besten  Charten  so  genau 
angeben.    Sie  sind  nach  einem  heftigen  lange  anhalten- 
den Regen  oder  kurz  nach  dem  Thauwetter,  das  die 
1 — 2'  dicke  Schneedecke  in  Wasserströme  verwandet!, 
aufgetragen.    Denn  nur  unter  solchen  seltebern  Umstän- 
den fuhren  die  erwähnten  Furchen  •  Wasser,   und  nur 
für  diese  kurze  Zeit  dienen  die  daran  erbauten  Mühlen. 
Alle  Quellen,  auch  die  besten  Brunnen  oft  von  mehr 
als  100'  Tiefe,  versiegen  bald  nach  dem  Regen-  oder 
Thauwetter,  und  mit  ihnen  die  früher  erzeugten  flie- 
fsenden  Gewässer.     Bleibt  auch  hin  und  wieder  eine 
Quelle  ergiebig  und  erzeugt  einen  Bach,  so  hat  dieser 
nur  einen  sehr  kurzen  Lauf,  indem  ihn  sehr  bald  die 
Erde  aufnimmt.    So  sehen  wir  eine  Menge  Bäche  aus 
der  zweiten  oder  der  Quadersandstein -Kette  des  Teu- 
toburger Waldes  sich  westwärts  in  das  Gebiet  des 
Kreidekalks  wenden  ,  allein  nach  einem  Lauf  von  oft' 
kaum  einer  halben  Stunde  sind  sie  nicht  mehr.  Eine 
Menge  Spalten  in  dem  nackten  Gestein;  in  welchem 
ihr  Bett  liegt,  nimmt  nach  und  nach  das  sämtnttiche 
Wasser  auf,  und  bald  erscheint  jenes  ganz  trocken.  Bei- 
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spiele  liefern:  die  Becke,  Wehe  bei  Altenbecker, 

Mühlen  und  Eisenhütten  treibt  ,   dann  in  die  Kreide 
tritt. und  rasch  verschwindet;  die  Ell  er  von  Schwanken 
herkommend  hat  im  Haxter  Grund,   den  man  auf 
dem  Wege  von  Paderborn  nach  Lichtenau  durch- 
schneidet, kein  Wasser  mehr,  und  Bohrlöcher  in  die* 
sein  Tbale  angelegt,  blieben  bei  einer  Tiefe  von  230* 
noch  trocken.    Die  Sauer,  welche  Lichtenau  noch 
mit  Wasser  versieht,  kurz  unterhalb  aber  erlischt;  die 
Altenau  mit  ihren  Nebenbächen  und  mehre  andre. 
Alle  diese  Bäche  und  Flüsse  haben  den  auf  Charten  bis 
zur  Einmündung  in  die  Lippe  oder  Alme  verfolgten 
Lauf,  nur  beim  höchsten  Wasserstande.  Wie  dieser  fällf, 
sieht  man  den  Flufs  gleichsam  sich  Zurückziehen  und 
immer  mehr  verkürzen,   bis  er  endlich  fast  gleichzeitig 
mit  dem  Eintritt  in  den  Kreidekalk  verschwindet.  Die 
Alme  ist  der  einzige  aus  andern  Felsarten  herstam- 
mende Flufs,  welcher  den  Kalk  auf  eine  lange  Strecke 
durchschneidet  und  der  Lippe,  seinem  Hauplflufs,  den« 
noch  beständig  Wasser  zuführt.    Man  darf  aber  nicht 
vergessen,   dafs  die  Alme  von  allen  der  beträchtlichste 
Flufs  ist,  und  dafs  dieselbe,  wenn  gleich  von  Ringel- 
stein an  mit  den  Höben  des  Kreidekalks  umgebeo, 
doch  bis  in  der  Nähe  von  Büren  ihr  Bett  bis  auf  das 
dichte  Schiefergebirge  eingegraben  hat.    Von  da  an  lie- 
fert die  Alme  das  Beispiel  eines  Flusses,  der,  je  naher 
seiner  Mündung,  um  so  kleiner  wird.    Die  Verminde- 
rung seiner  Wassermasse  bis  zum  Eintritt  in  das  auf- 
geschwemmte Land,  kurz  unterhalb  Wewer,  fällt  dem 
unaufmerksamsten  Wanderer  auf.    Auch  sieht  man  an 
mehren  Stellen  seiner  Ufer,   besonders  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Brenken,  in -die  Klüfte  des  neben  dem  Bette 
anstehenden  Gesteines  Seitenarme  abgehen,  stark  genug, 
um  anderwärts  einen  Mühlgang  in  Bewegung  zu  erhal- 
ten.  Dagegen  bemerkt  man  in  dem  ganzen  Alm  et  ha  i 
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unterhalb  Büren  keine  einzige  Stelle,  wo  Wasser  aus 
der  Erde  hervortritt,  ja  dies  geht  so  weit,  dafs  in  dem 
Dorfe  Brenken  Brunnen,  die  kaum  30  Schritte  von 
dem  Flusse  und  tief  unter  seinem  Spiegel  angelegt  sind, 
den  gröTsten  Theil  des  Jahres  trocken  erscheinen»  Bu- 
ren, im  Winkel  zweier  zusammenmündenden  Flüsse, 
des  Aftenbaches  und  der  Alme,  gelegen,  hat  in  den 
bis  zum  Spiegel  derselben  reichenden  Brunnen  kein 
Wasser ,  und  mufs  sich  dies  aus  den  Flüssen  ver- 
schaffen. 

~     Dieser  ausgezeichnete  Mangel  an  Quellwasser  offen« 
hart  sich  auf  jeder  Querlinie,   in  der  man  das  Kalkge- 
biet zwischen  der  Quellealinie  und  dem  Schiefergebirge, 
oder  zwischen  jener  und  der  Quadersandstein-KeÜQ  des 
Teutoburger  Waldes  durchschneidet.     Indefs  gibt 
es  von  dieser  allgemeinen  Regel  einige  wenige  aber 
sehr  auffallende  Ausnahmen.   Die  beiden  Dorfer  Kirch- 
borchen und  Gellinghausen,    1  und  1J  Stunde 
südlich  von  Faderborn,    erinnern  sowohl  durch  die 
Wenge  als  auch  durch  die  Stärke  ihrer  Quellen,  welche 
an  beiden  Punkten  eine  Mühle  treiben,  an  den  Wasser- 
reichthum  der  Quellenlinie.   Auch  befindet  sich  bei  dem 
Kloster  Boedecker,  östlich  von  Büren,  eine  schöne 
starke  Quelle,  der  Meinolphsbrun nen  genannt.  — 
Südwärts  der  Haar  aber,  in  der  zwischen  ihr  und  der 
Möhne  liegenden  schmalen  Ebene,  findet  ein  dem  frü- 
hern ähnliches  Verhältnis  statt.    Doch  ist  hier  der  Man- 
gel weniger  empfindlich;  die  Möhne,  im  Uebergangsge- 
stein  fliel'sen d,  ist  immer  nah ;  an  vielen  Funkten  ziehen 
sich  Schluchten  von  ihr  durch  die  Ebene,  die  den  Schie- 
fer entblöfsen  und  Quellen  führen;  ja  die  geringe  Mäch- 
tigkeit des   Kreidekalks    an   seinem   südlichen  Rande 
macht  es  leicht  möglich,  Brunnen  bis  in  jene  unterlie- 
gende Felsart  abzuteufen,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dafs 
diese  beständig  Wasser  liefern.    Auch  der  Quadersand- 
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stein  zeigt  sich  der  Quellenbildung  günstig.  Bei  Ru- 
then brechen  zwei  derselben  aus  ihm  hervor:  die  eine 
am  Borgberge  neben  dem  Fufswege  nach  Alten  riÜ 
then,  die  andre  am  Wege  nach  Lippstadt  in  einem 
Thalgrunde  das  JMill  genannt.  Letztere  treibt  sofort  eine 
Lohmühle.  Viel  deutlicher  zeigt  sich  dies  aber  im 
Teutoburger  Walde.  Jene  zahlreichen  Bäche  und 
Flüsse,  welche  aus  diesem  Gebirge  in  das  Kalkland  tre- 
ten, entspringen  sämintlich  im  Quadersandstein.  Mit 
dem  westlichen  Fufse  der  zweiten  Kette,  die  ganz  aus 
dieser  Felsart  besteht ,  ist  daher  dem  Lande  des  Quel- 
lenmangels die  Grenze  gesetzt. 

Diese  Darstellung  liefert  von  der  betrachteten  Ge- 
gend kein  erfreuliches  Bild,    das  durch  den  Einüufs, 
welchen  der  Wassermangel  auf  den  Menschen  äufsert, 
noch  trauriger  wird.    Während  sich  der  Verlauf  der 
Quellenlinie  durch  die  Lage  vieler  und  meistens  volkrei- 
cher Städte  bezeichnen  läfst,  findet  man  nordwärts  von 
ihr  bis  zum  Möhnethal  gröfstentheils  nur  kleine  Dör- 
fer, die  entweder  weit  von  einander  entfernt,  wie  auf 
dem  Sindfelde,  oder  dicht  gedrängt  liegen,  wie  an  den 
Ufern  der  Alme  und  deren  Nebenbächen.  Büren  eben 
an  diesem  Flusse  gelegen,  ist  im  Iunern  des  Kreidege- 
bietes der  einzige  Ort,   welcher  sich  zu  einer  Stadt  er- 
heben konnte.    Da  #s  die  Bedürfnisse  erheischen,  die 
Ansiedelungen ,  wo  es  nur  eben  angeht,  an  den  Ufern 
eines  beständigen  Flusses  geschehen  zu  lassen,  so  er- 
klärt es  sich  leicht,  dafs  die  Aecker  oft  eine  Meile  von 
den  Orten  entfernt  sind,  von  deren   Bewohnern  sie  be- 
stellt werden,  und  daraus  entspringen  grofse  Hindernisse 
für  die  Landeskultur.    Der  Landmann,  gezwungen  für 
sich  und  sein  Vieh  das  für  den  ganzen  Tag  nöthige 
Wasser  aus  der  Heimath  mitzunehmen,  kann  nur  einen 
Theii  seiner  Kräfte  und  Zeit  auf  die  Arbeit  verwenden. 
Daraus  erklärt  sieb  die  schwache  Bevölkerung,  nament- 
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lieh'  zwischen  Paderborn  und  Essentho.  Joders  tra- 
gen doch  einige  Umstände  dazi*  bei,   dip  ungünstigen 
Verhältnisse  et  Was  zu  mildern.   Die  Oberfläche  des  Ter- 
rains ist  mit  einer  Lage  von  Thon  bedeckt,  also  mit 
derjenigen  Erdart,  welche  unter  allen  die  meiste  Feuch- 
tigkeit einsaugt  und  am  hartnäckigsten  zurückhält.  Siq 
ist« zugleich  dünn  genug,  um  die  Wirkung  des  unterlie- 
liegenden  Kalksteins  nicht  aufzuheben ,,  der,  ah  eins  der 
besten  Reizmittel  für  die  Vegetabilien ,  die  Manzen  au- 
ßerordentlich treibt  und  rasch  zur  Reife  führt«  Fällt 
daher  während  des  Sommers  der  Regen  nicht  in  zu  lan- 
gen Zwischenräumen,  so  sieht   man   hier,  vorzügliche 
Früchte  aller  Art  und  frühe  Erndte.    Ein  anderer  Um- 
stand,   der  den  Bewohnern  sehr  zum  Nutzen  gereicht, 
sind  die  Flüsse.   Iny; Kreidekalk  entspringt  aufser  der  . 
Quellen linie  zwar  kein  einziger,  aber  es , treten  viele  aus 
den  hohem  Umgebungen  im  S.  und  O.  in  das  Kalkland*    ,  * 
und  wenn  dieselben  hier  auch  bald  versiegen,  so  haben 
sie  doch  auf  einige  Entfernung  genutzt.    Ganz  besonders 
gilt  dies  von  der  Atme,  welche  das  Kreidegebiet  ia 
einer  gegen  das  Streichen  schief  laufenden  Linie  durch- 
schneidet. Ohne  die  Alme  würde  ein  grofser  Theil  dje- 
ses  Landes  durchaus  unbewohnbar  seyn,  / 
-      Es  entsteht  nun  die  doppelte  Frage;  was  verursacht 
in  dem  südlichen  Theil  die  ungewöhnliche  Dürre  und 
den' gänzlichen  Mangel  an  Quellen?  —  und;  was  be- 
dingt in  dem  nördlichen  den  eben  so  grofsen  Ueberflufs 
von  Quellen,  und  warum  liegen» sie  hier,  merkwürdiger 
Weise,  in  der  Richtung  einer  fast  geraden  Linie?     ,smt  * 
ii     Die  erste  Frage  ist  eigentlich  schon  oben  beantwor- 
tet, indem  man  die  Ursache  der  Wasserarmut h  in  der 
Natur  des  Kreidekalks  zu  suchen  hat.    Wir  haben  ge-  ' 
aeben,  dafs  diese  Felsart  in  ihrer  ganzen  Verbreitung 
eine  geneigte,  mehr  oder  weniger  ebene  Tafel  darstellt, 
welche  zwischen  Werl  und  Stadtberge  von  dem 
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Rande  des  Schiefergebirges,    oder   genauer    von  dem 
Scheitel  der  Haar  an,  mit  einem  Winkel  von  ICH*  nord- 
vrarts,  zwischen  Stadtberge  und  der  Dörenschlucht 
im  Teutoburger  Walde  meistens  unter  einem  viel 
gröfsern  Winkel,  westwärts  gegen  die  Ebene  des  aufge- 
schwemmten Landes  einfallt.    Aufserdem  bat  die  Tafel 
noch  eine  schwache  Neigung  gegen  YV. ,   wie  aus  der 
Höhen  -  Bestimmung  der   verschiedenen  Orte  erhellet. 
Nothwendig  mufs  das  atmosphärische  Wasser  der  Nei- 
gung dieser  Tafel  folgen.    Je  weiter  man  sich  aus  der 
jVlünsterschen  Ebene  gegen  O.  und  S.  entfernt,   um  so 
dünner  wird  die  Erdkruste,   welche  den  Kalk  bedeckt; 
selten  erscheint  sie  einen  Fufs  dick,  gewöhnlich  ist  sie 
viel  geringer,  so  dafs  jener  an  vielen  Punkten  nackt 
hervortritt.     Bestände  das  Gestein  aus  kontinuirlichen 
Schichten,  so  würde  das  Wasser  an  der  obersten  herab« 
laufen  und  beständig  sichtbar  seyn.    Aber  das  Gestein 
ist  durch  «unzählige  Spalten,    die   auf  den  Schichten 
recht winklich  stehen,    zerklüftet.     Dadurch   wird  das 
Gestein  in  den  obern  Teufen  in  kleine  Brocken  ,  und  in 
grösserer  Tiefe  in  piatteiiförmige  Stücke  abgelheilt 
durch  Klüfte  von  2  —  12  Zoll  Weite  getreont.  Es 
also  der  gröfste  Theil  des  Meteor Wassers  von  diesen 
Klüften  aufgenommen  und  in  beträchtliche  Tiefe  abge- 
leitet werden.    Das  eingedrungene  Wasser  wird  ferner 
durch  die  Schichtungs- Klüfte  bestimmt,  nach  der  Rieh* 
tung  des  Fallens  zu  fliefsen,  und  entfernt  sich  daher 
immer  mehr  von  dem  Orte,  wo  es  von  den  Klüften  auf- 
genommen wurde.    So  lange  es  nun  unter  dem  Einflufs 
dieser  Verhältnisse  steht,    wird  es  nicht  wieder  zur 
Oberfläche  gelangen,  d.  h.  keine  Quellen  erzeugen  kön- 
nen.    Nur  dann ,  wenn  die  ganze  Kalkmasse  davon 
durchdrungen  ist,  oder  wenn  alle  Klüfte1  damit  angefüllt 
sind,  wird  der  in  den  obern  Teufen  enthaltene  Theil 
an  den  Seiten  der  Thäler  herausfliefse-n,!   Und  so  zeigt 
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•8  «ich  auch  in  der  That.  Bald  nach  dem  Abgang  des 
Schnees  sind  alle  Brunnen  bis  zum  Rande  gefüllt  oder 
lliefsen  gar  über,  und  in  jedem  Thal  treten  aus  den 
Spalten  des  Gesteins  nicht  Quellen»  sondern  Bäche  i ru- 
hen Wassers  hervor»  *  # 
.  :  Das  eingedrungene  Wasser  gelangt  endlich  in  die; 
•  Nähe  des  unterliegenden  Quadersandsteins  und  Thon- 
Schiefers,  und  wird  durch  beide  Felsarten,  besonders 
durch  die  letzte,  im  weitern  Niedersinken  aufgebalten, 
B*ur  seitwärts  hleibt  ihm  der  Weg  offen ,  und  auf  die- 
sem gelangt  es  tief  unter  den  Doden,  welcher  die  gro- 
fse  JUünstersche  Mulde  bildet.  Grofs  mufs  die  Was- 
sermasse seyn,  welche  sich  hier  in  der  Tiefe  ansam-  • 
uralt,  denn  von  drei  Seiten  strömt  es  zum  Theil  aus; 
nicht  geringer  Weite  herbei,  und  stark  genug  die  Span« 
nung,  bei  einer  Fallhöhe  von  4  —  600',  um  sich  zur 
Oberfläche,  einen  Ausgang  zu  bahnen.  Innerhalb  der 
Ebene  dürfen  wir  daher  Quellen  erwarten ,  und  zwar 
um  so  zahl-  und  wasserreicher,  je  mehr  wir  uns,  dey 
Spitze  des  alten  Meerbusens  nahem.  Und  wirklich  bä- 
hen Lippspringe,  Paderborn  und  Upsprunge, 
ganz  in  der  Spitze  des  von  den  convergirenden  Höhen, 
gebildeten  Winkels  gelegen,  die  meisten  und  reichlich- 
sten Quellen,  —  Quellen,  die  sofort  drei  namhafte 
Flüsse  erzeugen.  Eben  so  ist  es  nicht  zu  bezweifeln, 
dsfs  die  weiter  westlich  gelegenen  Quellen,  wie  die 
von  Geseke,  Erwitte  und  Soest  die  Wasser  sind, 
Welche  am  nördlichen  Abfall  der  westlichen  Haar  ver- 
siegten. Der  Umstand,  dafs  alle  diese  Quellenorte  von 
Werl  bis  Faderborn  eine  gerade  Linie  bilden,  die 
von  hier  nach  Lippspringe  hin  eine  sichtbare  Krümmung 
erleidet,  trägt  zur  Bestätigung  dieser  Ansicht  bei..  Be- 
trachtet man  nämlich  diese  Linie  genauer,  so  bemerkt 
man  nicht  ohne  Interesse,  dafs  sie  zugleich  die  Grenze 
für  den  Kreidekalk  und  das  aufgeschwemmte  £and  ist 
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nr  Ii  ort  jener  an  ihr  nicht  auf,  vielmehr  bildet  er  die 


Grundlage  der  ganzen    M  ü  nste  rschen  •  Eben  e,  nu* 
Wird  er  mit  einem  Diluvium  bedeckt,  das  bald  stärker, 
bald  geringer,   40'  wohl  nirgend  übersteigt     Die  Kalk- 
schichten vertauschen  aber  io  dem-  Busen  selbst,  wie 
schon  aus  den  Veränderungen  der  Oberfläche  zu  verrau- 
fhen  ist,  die  frühere  geneigte  Lage  mit  der  horizonta- 
len.    Davon  habe  ich  mich  oft  überzeugt,  und  nenne 
als  Belag  dafür  den    Schleusengraben   bei  Lipp- 
stadt und  die  Kalkbrüche  bei  Rheden.    Zugleich  er- 
scheint  das  Gestein  in  der  Ebene  viel  weniger  zerklüf- 
tet, vielleicht  weil  es  sich  noch  io  seiner  ursprünglichen 
Lage  befindet  und  von  aufgeschwemmtem  Lande  bedeckt 
ist.    Demnach  bezeichnet  die  Quellenlinie  zugleich 
die  Grenze  für  die  Emporhebung,  den  wahren  Fufs  der 
benachbarten  Hoben,   und  wir  finden  ein  allgemein  be- 
kanntes Verhaltnifs  wieder,  jenes  nehmlich,    dai's  am 
Fufse  der  Berge  die  meisten  Quellen  entspringen.  Er* 
wagt  man  ferner,  dafs  in  jene  Linie  die  Spitze  (Kante) 
des  Winkels  fällt,    welchen   die  beiden  Hälften,  der 
Schichten,  die  noch  wagerechte  und  die  geneigte,  mit 
einander  machen ,  und  dafs  die  Hebung  gewifs  mit  Bre- 
chungen und  andern  Störungen  der  Schichten  begleitet 
war,  '  so  dürfte  das  Wässer  an  keinem  Orte  weniger 
Schwierigkeiten  finden,  wieder  zur  Oberfläche  zu  gelan- 
gen, als  eben  auf  dieser  Linie,  die  in  die  Tiefe  als 
Spalte  niedersetzt  und  gleichsam  eine  Reihe:  artesischer 
Brunnen  bildet.    Hieraus  erklärt  sich  auch  die  geringe 
Breite,  welche  die  Quellenlinie  auf  ihrer  ganzen  Länge 
zeigt,  eine  Breite,  welche  nicht  einmal  die  ganze  Grund- 
flache der  Orte,  durch  welche  sie  läuft,  einnimmt.  Der 
Boden  von  Soest,  Erwitte,  Geseke  und  Paderborn  bil- 
det keine  horizontale  Ebene,   vielmehr  liegt  der  eine 
Th^derselben  etwas  höher  und  macht  den  Anfang  des 
Abhanges  der  Haar,  der  andre  oder  nörd- 
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liehe  Theil  liegt  auffelleitd  niedriger.  Und  mit  Uefeerr*. 
schuug  bemerkt  man,  dafs  in  jenem  die  Quellen  ganz 
fehlen,  wahrend  sie  in  diesem  sofort  Mühlen  treiben« 

Nicht  ganz  leicht  ist  das  Hervorbrechen  der  Quellen 
zu  Kirchborchen  und  Gellinghausen  zu  erklären, 
da  diese  Orte  ganz  außerhalb  der  Quellenlinie  liegen« 
Berücksichtigt  man  aber  ihre  tiefe  Lage  in  einem  Thal«, 
ihre  Nähe  bei  Paderborn,  dem  wasserreichsten  Orte, 
und  ihre  weite  Entfernung  von  dem  südlichen  Rande 
des  Kreidegebirges,  so  ist  es  denkbar,  dafs  ihre  Bildung 
durch  gleiche  Umstände  bewirkt  werde,  wie  in  der  QueJU 
lenlinie.  Indefs  wäre  es  auch  möglich,  dafe  Thonschich- 
ten,  welche  an  einigen  Orten  mit  dem  Kalk  wechselt 
lagern,  diese  Quellen  so  wie  jene  bei  Kloster  Boe- 
decker  veranlagen.  Jedenfalls  würden  Thonlagen  von 
einiger  Mächtigkeit  und  bedeutender  Flächenausdehnung 
einen  bedeutenden  Eioflufs  auf  den  Lauf  des  unterirdi- 
schen Wassers  haben.  Einzelne  fufsdicke  Schichten, 
Tfie  solche  an  der  Alme  vorkommen,  scheinen  jedoch 
ganz  unwirksam  zu  seyn,  denn  Brunnen,  welche  man 
bis  unter  dieselben  abgeteuft  hat,  versiegen  in  trockner 
Jahrszeit.  Einer  der  tiefsten  dieser  Art  ist  bei  dem 
Hause  Erpejnburg  bei  Brenken. 

*  * 

Es  bedarf  schwerlich  noch  der  Bemerkung,  dafs  das 
in  den  höhern  Theilen  des  Kreidegebirges  verschwun- 
dene Wasser  dasselbe  ist,  was  in  den  gedachten  Quel- 
len der  Ebene  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Die  Quel- 
len in  Soest,  Erwitte,  Geseke,  Upsprunge  und  Pader- 
born geben  daher  nach  [dem  Thauwetter  oder  im  Som- 
mer ,  wenn  in  den  höhern  Gegenden  sich  ein  Gewitter 
entladen  hat,  mehrentheils  trübes  Wasser«  Von  meh- 
jrern  Stellen  an  der  Alme,  wo  ein  Theil  des  Flufs Was- 
sers sichtbar  in  die  Felsspalten  tritt,  weUs  Irtan  es  fer- 
ner sehr  gut,  wohin  sie  dasselbe  leiten.  .Bei  Brenken 
dürfte  man  einige  derselbep  nur  mittelst  eines  Brettes 
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versetzen,  um  zu  Geseke  und  Upsprunge  das  Quell- 
wasser, wenn  auch  nicht  ganz  zu  entziehen,  doch  auf- 
fallend zu  verringern. 

:  Ich  habe  bisher  nur  der  am  Rande  der  Münster- 
*  sehen  Ebene,  nicht  aber  der  weiter  einwärts  befind- 
lichen Quellen  erwähnt«  Nähert  man  sich  den  Ufern  der 
»  Lippe  oder  der  Ems,  so  trifft  man,  wie  sich  im  vor- 
aus erwarten  liefs,  Quell wasser  in  Menge,  sowohl  in 
eigentlichen  nie  versiegenden  Quellen ,  als  auch  in  Brun- 
neu.  Meistens  wird  es  durch. die  Beimengung  von  Wal- 
ser, das  längere  Zeit  über  Sumpf-  und  Moorboden  ge-  * 
standen  und  mit  mancherlei  Ext ractivst offen  überladen 
istj  sehr  verunreinigt.  Für  manche  Orte  wäre  daher 
nichts  wünschenswerther  als  die  Anlage  von  artesischen 
Brunnen.  Es  folgt  auch,  dafs  das  MÜQSterland  sich 
für  dieselben,  wegen  der  Höhen,  die  es  von  drei  Seiten 
einschliefsen ,  und  wegen  der  muldenförmigen  Lagerung 
der  allgemein  verbreiteten  Kalkschichten,  -ganz  beson- 
ders eignet.  Indefs  sind  bis  jetzt  noch  wenig  Ver- 
suche gemacht  worden,  wiewohl  die  angestellten  mei- 
stens mit  dem  besten  Erfolge  belohnt  wurden.  Zwei 
Orte  verdienen  in  dieser  Hinsicht  eine  besondre  Erwäh- 
nung, Münster  nämlich  und  Werl.  Münster,  mitten 
in  der  Ebene  gelegen,  hat  keinen  Maogel  an  Wasser, 
vielmehr  geben  selbst  die  ganz  in  der  Oberfläche  stehen* 
-den  Pumpen  das  ganze  Jahr  hindurch  reichliches  Was- 
ser. Allein  dies  ist  von  der  vorhin  erwähnten  Beschaf- 
fenheit und  läfst  wünschen,  besseres  zu  erlangen.  Man 
fing  daher  vor  ein  paar  Jahren  an,  artesische  Brunnen 
(oder  wie  sie  hier  passend  genannt  werden,  Bohrbrun- 
nen) zu  machen,  und  das  glückliche  Resultat  der  ersten 
Versuche  hat  eine  Menge  ähnlicher  zur  Folge  -gehabt. 
Auch  ist  in  Münster  diese  Anlage  mit  wenig  Kosten  zn 
L.  bestreiten.  Man  bohrt  60,  höchstens  100'  tief,  und  trifft 
fi^"'   ^Ü  jauf  ein  gutes  Wasser,  das  entweder  bis  zur  Ober- 
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fläche  steigt  oder  sich  ihr  doch  bis  auf  Wode-r  20»:DäV  ; 
hert,  so  dafs  es  mit  einer  einfachen  Pumpe  leicht  geho- 
ben werden  kann.    Solcher  Brunnen  giebt  es  Iiier  be- 
reits viele  und   es  werden  jährlich   noch  mehre  an-* 
gelegt.  ?  t,  ,  .  .  ;  \'(; 

Belehrend  sind  die  Bohrlöcher,  welche  man  <  seit 
4615  in  und  bei  Werl  zür  Vermehrung  der  Soole  niew 
dergestofsen  hat.  Herr  Clemens  von.  Lilienborg, 
hat  mir  das  Resullat  derselben,  zu  wissenschaftlichem 
Gebrauche  mitgetheilt,  und  ich  erlaube  mir,  hier  das 
Wichtigste  daraus  wiederzugeben.  '        v   "  : 

I.    ßohrversuche  auf  der  Saline  Werl.*)  i 

#  Bohrloch  A  und  B.    Mit  dem  Bohren  ward  am  17.b 
Dec.  1830 'der  Anfang  'gemacht,  und  nachdem  man  bis 
zu  einer  Tiefe  von  84§>  gr'aueri  Mergel  durchbrochen1 
hatte,   traf  man  am  31.  Dec.  eine  Soolrmellei,  welche' 
zu  Tage  ausfliefsend  in  der  Minute  1|  Kubikf.  8|y  pro-* 
centiger  Soole  von  9°,  5  R.  gab.    Bei  fortgesetzter  Ar- 
beit wurde  ein  gelber  Sandptein  ^rurchbohrt^  7  —  8'  r 
mächtig,  hierauf  in  einer  Tiefe  von  93'  der  grüne  Sand- 
stein angetroffen.  •  Nachdem  in  demselben  12  — 13'  nie- 
dergegangen, vermehrte  sich  am  4.  Jan.  1831  der  Aus* 
flufs  der  Soole  auf  IJKubikf,  in  der  Min.,  wahrend  des; 
Salzgehalt  auf  8?^  Procent  stehen  blieb;  ..  Unter,  dieser, 
grasgrünen  Bank  wurde  der  Sands  teil»  mergelig,  grün- 
lich, 3'  machtig,  und  ging  bald  in  den  von  Tage  herein, 
angetroffenen  grauen  Mergel  über,  ohne  dafs  die  Sool-, 
quelle  eine  Veränderung  erlitten  hätte.   Am  28.  Febr.j 
war  das  Bohrloch  bis  zu  188'.  Tiefe  niedergetrieben, 
und  nun  kam  als  Verkünder  einer  zweiten  angetroffenen: 

* )   Die  hier  angegebenen-  Bohrlöcher   liegen   fast  in  einem' 
Halbkreis  tut  der  Westlichen  und  nordwestlichen  Seite  der 
Stadt  und  hart  an  derselben.  «t  i   i  , 
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Quellt*  alles  ffdhrmehl  mit  in  die  Höhe.  Durch  diese 
zweite  Quell»  vermehrte  sich  der  Ausflufs  auf  2f  Ku- 
bikfufs  iu  ■  der  M.,  während  der  Salzgehalt  unverändert 
auf  Sj-g  Procent  sieben  blieb.  Nachdem: man  noch  um 
2\'  tiefer  gegangen,  blieb  in  einer  Tiefe  von  190y  der, 
Knauz  des  Zirkelbohrers  im  Loche  stecken,  welcher 
Umstand  jedoch  auf  dem  Ausüufs  der  Quelle  keinen 
Einflufs  Üufsert.       r    ^  .!  )   11  ^  1 

1     Das  Bohrloch  B  zeigte  ein  ähnliches  Verhalten. 

Bohrloch  D  im  Schlofsgraben .  Das  Bohrloch  hat 
eine  Tiefe  von  52'  und  steht  KV  im  aufgeschwemmten 
Lande,  worauf  grauer  Mergel  (Kalkstein)  folgt.  Nach- 
dem man  51f 1  niedergegangen  war,  traf  man  eine  Süfs- 
wassercjuelle ,  welche  von  selbst  ausflofs  und  in  der  Mi- 
nute 20  Kubikf.  Wasser  von  8°  R.  gab.  Das  Bohrloch 
hält  im  Durchmesser  3'  5"  und  wurde  1830  niederge- 
stofsen.  Bei  der:  am  22.  April  1835  vorgenommenen 
Kubizirung  gab  die  Quelle  in  der  31.  5  Kubikf.  und  die 
Temperatur  betrug  7°  R. ;  der  freie  Abflufs  hörte  am 
12.  Mai  auf. 

-oi.tDas  Bohrloch  E  wurde  in  den  Jahren  1830  und 
1831  niedergetrieben  und  hat  eine  Tiefe  Ton  208'.  Mit 
62'  fand  Bich  eine  Baak  von  feinkörnigem  Sande  und 
hierin  eine  Quelle,  welche  zu  Tage  ausflofs  und  in  75 
See.  2  Kubikf.  gab.    Mit  64'  wurde  eine  lehmhaltiga 
Kluft  angetroffen*    Der  Ausflufs  des  Wassers  nahm  ab 
und  verlor  sich  endlich  ganz.    Der  Ausflufs  des  Bohrlo- 
ches-D  giog  hierauf  auch  völlig  verloren.    In  gröfserer 
Tiefe  wurde  das  Verhaltnifs  nicht  geändert.  '<  Eine  am 
22.  April  1833  vorgenommene  Kubtzirung  ergab  in  90 
See.  2  Kubikf. ,  die  Temperatur  des  Wassers  war  7°  R. 
Der,  freie  Abflufs  hörte  am  9.  Mai  auf.    Die  beiden 
Bohrlöcher  D  und  E  zeigen  nämlich  das  eigene  Verbal« 
ten  gegen  die  übrigen  Bohrlöcher,  dafs  sie  im  Frühjahr 
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aufhören  aws^efsen,  im  ßA>er+  gewöhnlich ,  Im 

November  wieder  zu  fliefsen  beginnen.  , 
fc ,  Pas  Bphrleeh  J:  ward  \m ,  ffor,  £831  niederge Vac^j 
und  hat  eine^efe  ]?on  ^4".  „iP^M*  Iptßan^ifi 
dem  Kalkmergel  Triebsand,  worin  sich  eine  Quelle  vor- 
%R<^  ^««  .««w  jA^flMfe,  iam.  .tyie  Sandbank  hielt  tis 
4Q?  4'V  ,^urde  der,. Sand  fejaer,  und  das  WaMe| 
nahm  so  zu f  dafs  das  Bohrmehl  herausgeworfen  wurde. 
Das  auf  3 im  Durchmesser   niedergetrieben  e  Loch  er- 

gab  *m  14.  Nar.  1831  r.  Minute ^iö'Kubjkf,  anft  Ät 

Wärme  vao~80  R.  Man  erweiterte  hierauf  das  Bohr- 
loch  um  2?f  so  dafs  sein  Durchmesser  5|"  bel/ug,  und 

erhielt li; Ngr.  4,615  KuWkf.,  p,..M,  ,am  26.,  i"«^ 
nach  mehrtägigem  Regen  8,5  Kubikf.  p.  M.,  endlich  am 
^  April  183*  f»  Minute  7,5  K^i*  »*t  eiiu,r  f  eppe^ 
ratur  Ton  8°  R,     L  F  ,       \  f,M.f 

II.  !ß  o  kr  Versuche1  auf  der  Saline  H5ppe-  1  ■ 

Brunnen.  *} 

«    <  i,:^  j -  |  .         ;  .  Wi  ,j  >r 

;  Man  hat  hier  den  Bohrer  in  den  Schacht  gesetzt, 
wie  tief  mau  aber  gekommen  ,  ist  leider,  nicht  angege- 
ben.   Das  vermehrte  Soolwasser  zeigte  diu  5.  Juli  1833 

eine  Wärme  \pn . 'l0°  R.  und,  einem  Salzgehalt'  voii 
8,456  pS "  9    '    •  5 


III.    Bohrversuche   auf   der  Saline  IVeuwerk, 

m/  .'  |  StuSde  iordWeSlilch  voh  ^erl  gelegen;      '  '  » 


H»  MtcVtiJIP&ftofa  ht  ?or*ug^w4li«  Kalk}  npcS 
gegeu  das  jpl^jttyfo  ward  «ine  Baak  Ton  Saods.ein 

+~*      '  1       nh»l«..    ..  .   fo;  i»K.  •.»!„      ; :JW  |s'»Iiu 

*)   Einig,  hunder^ehritle  uordweulub  .t«fcW.«f  k  .  ; 
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iank'däs  GestäD^pfe^Kk  um  7",  'fario*  Kemit  war  eine 
reiche  Süfswassef  ereile    aufgeschloSseri.     Beim  ersten 
Durchstofsen  lieferte  dieselbe,  bei  einer  Weite  des  Bohr- 
loches von  31",  p.  Min.  84  kubTkf.    Dann  nahm  sie 
um  mehr  als  die  Haine  ab  und  wat  bis  zum  6.  S«pt.' 
konstant  geworden.     Eine  an  diesem  'Talge  angestellt* 
Kubizirung  ergab  p.  Min.  32*  Kubikf.  -  Um  tfi.  Wir^ 
kung  der  Quelle  auf  das  Neuwörker  Kunstrad  zu  errmt^ 
telni  wurde  das'  von  Werl kommende  Wasser  ganzlich 
gedämmt,  und  man  gab  ohne  Anstauung  dem  Rade 
pur  das  aus  der  buelle  zufliefsende  Aufschlage wasser* 
tlnter  solchen  Verhaltnissen  machte  das  Rad,  bei  Aer 
für  den  Betrieb  erforderlichen  Belastung,  id  3 J  Minuten' 
8  Umdrehungen.  .„ 
"   '  Das  Bohrloch  K  ward  im  Jahr  1822  angefangen- 
and  257'  niedergebracht.    In  dieser  Tiefe  Stiers  man  auf 
eine  K|uft  von  6",  wodurch  im  Augenblick  des  Durch- 
Sinkens  des  Gestänges  eipe^ 8 J  procentige  Soole  sogleich 
von  selbst  zu  Tage  ausfloß    £eiin  Aufsatz  von  Röhren 
fiofs  sie  bis  zur  Höhe  des  Soolschiffs  unter  der  Gradi- 
ng aus,  und  gab  p.  Min.  5-6  Kubikfufc;  bis  zum 
Rinnkasten  ooen  auf  der  Gradirung,  also  24'  über  der 
Obern  Kante  der  feohrröhre,  ergab  der  Ausflufs  in  3  Min.1 

2  Kubikfufs.  ' 

t  Es  wurde..  1824  J>i»  30ö'  niedergegangen,  ohne  eine* 
tnterschied  warzunefemen ,  nur  erlitt  die  Soole,  die  in 
der  Tiefe  von  275'  am  reichhaltigsten  zu  seyn  scheint, 
einen  Verlust  an  aufgelösten  Bestandteilen  von  f  Pro- 
zent Die  im  J.  1832  täglich  vorgenommenen  Söolwäi 
«ngen  ergaben,  dafs  die  Qualität  der  Soole  in  allen 
lahrszeiten  constant  bleibe,  riehmlich  *inen  Gehalt  *on 
6  202  Procent  unä  eine  Wärme  von  10,5 *  R.  Das  G6- 
fee  auf  der  ganzen  Strecke  fest,  weifser,  grauer  und 
tuletzt  weifograuer  Mergel  (Kalkstein),  Vod  260  bis 
ind.  265'  traf  man  den  grünen  i  Mergel. 
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Das  Bohrloch  M,  im  Schachte  medergetrieben  ,  hat 
eine  Tiefe  vod  37'.  Die  Soole,  welche  dasselbe  liefert, 
fliefst  nicht  aus,  hat  eine  Temperatur  von  14°  R.  und 
einen  Salzgebalt  von  7,649  Procent. 

Das  Bohrloch  N  ist  ebenfalls  im  Schachte  nieder- 
gestoßen bis  zu  einer  Tiefe  von  100'.  Die  Soole  fliefst 
voo  selbst  aus,  ihre  Wärme  beträgt  10°, 5  R.  und  ihr 
Salzgehalt  6,694  Procent. 

Es  ist  uberflüssig,   auf  die  Ergebnisse  dieser  Bohr* 
arbeiten  noch  besonders  aufmerksam  zu  machen;  nur 
soviel  will  ich  bemerken,   dafs  der  Kalkstein  niemals 
durchsunken  ist,  und  dafs  der  grüne  Mergel  (mergeli- 
ger Sandstein)  sich  immer  als  ein  Lager  im  Kalk  auswies. 
Seine  Tiefe  von  260',  mit  der  er  äuf  der  Saline  Neu  werk 
in  dem  Bohrloch  K  angetroffen  wurde ,  läfst  vermutben, 
dafs  dieses  Lager  nicht  dasselbe  ist,  was  in  den  andern 
Bohrlochern  in  viel  höhern  Teufen  und  am  nördlichen 
Fufse  der  Haar  fast  an  der  Obefläche  getroffen  wird, 
oder  man  müfste  annehmen,  dafs  die  dortige  Gegend 
eine  starke  Verwerfung  erlitten  habe,  wodurch  der  Haar« 
rücken  entstanden  und  an  dessen  nördlichem  Fufse  der 
grüne  Mergel  in  die  Nähe  der  Oberfläche  gebracht  sey. 
—  In  Betreff  der  Temperatur  und  des  Gehalts  an  festen 
Bestandtheilen,  weichen  die  Quellen  zu  Werl  nicht  al- 
lein unter  einander  stark  ab,   sondern  man  findet  auch' 
bei  den  meisten  ein  starkes  Schwanken  nach  den  Jah- 
reszeiten.    Die  nachstehende  Tabelle  zeigt  dies  recht  au* 
genfällig.    Der  darin  erwähnte  M i ch a  el  s  -  Seh a  ch  f 
mifst  von  der  Hängebank  an  26'  9"  und  der  Maximi- 
liansschacht 19'  6";  die  Tiefe  der  Bohrlöcher  ist 
oben  angegeben. 
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Salin«  Werl. 

Temperatur  und  Gehalt    der  Soolen 

im  Jahr  183  2. 


Monat 


Michael's- 
Schacht. 


B 
0) 
u 
o 

£ 


I 

¥  u  £ 


Maximilians- 
Schacht. 


I 


1  •. 

— 


Bohrloch 
.4  und  Ii. 


B 

S 

O 


I 

aj  U  S 


2  3 


^  «MX 


März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

Septbr« 

Oclbr. 

Novbr. 

Decbr. 


5,734 
5,734 
5,871 
4,352 
4,906 
4,352 
4,491 
4,352 
4,352 
4,352 


6,681 

8,648 

9,45 

9,29 

9,616 

9,6 

9,4 

8,637 

7,5 

6,34 


8,193 
8,329 
8,193 
7,240 
6,694 
6,557 
6,283 
5,734 
4,075 
6,967 


9,37 
10,112 

9,7 
10,09 
10,32 
10,3 
10,15 

9,42 

8,03 

9 


7,377 

7,37*7, 

7,649 

7,104 

6,831 

6,557 

6,283 

5  871 

6,283 

6,557 


8,219 
9,178 
9,41 
9,975 
10,16 
10,17 
10,04 
9,2 
8,187 
8,06 


4,86 
12,54 
12 

15,25 
16,4 
'20  31 
14,7 
10,26 

4,13 

3,2 


Ungeachtet  der  Unvollständigkeit  der  Tabelle, 
die  Beobachtungen  von  zwei  der  entscheidendsten  Mo- 
nate fehlen,  leuchtet  doch  sogleich  eine  grofse  Abhän- 
gigkeit der  Soolen  hinsichtlich  ihrer  Temperatur  von  der 
der  Luft  ein.  Am  auffallendsten  aber  erscheint  mir  der 
Umstand,  dafs  in  den  trockenen  oder  wasserarmem  Mo- 
naten der  Salzgehalt  um  ein  Bedeutendes  verringert 
■wird. 

Noch  mufs  ich  zwei  Versuche  auf  artesische  Bron- 
nen wegen  des  sehr  verschiedenen  Erfolges  anführen. 
Ein  Land  wir  (Ii  in  der  Nähe  von  Rheda  liefs  in  einem 
Brunnen,  der  bei  40'  Tiefe  kein  Wasser  hielt,  noch  j60' 
tief  bohren ,  und  nun  strömte  das  Wasser  in  solcher 
Menge  herbei,  dafs  die  Arbeiter  schleunigst  den  Brun- 
nen verlassen  mufsten.  Die  Ergiebigkeit  hat  sich  spä- 
ter nicht  vermindert«    Dieses  glückliche  Resultat  be- 
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\  stimmte  einen  Bewohoer  von  Rheda,   Herrn  Kammer- 

# 

rath  Rüiken,  um  besseres  Wasser  zu  erhalten,  än  einer 
Stelle,  die  von  der  vorigen  kaum  eine  halbe  Stunde 
entfernt  ist,  ebenfalls  ein  Bohrloch  niederzustofsen ,  und 
bbwohl  letzteres  bereits  226'  Tiefe  erreicht  hat  *),  so 
hat  sich  doch  noch  kein  aufsteigendes  Wasser  eingefun- 

'    den.     Das    Bohrloch  steht  35'    im  aufgeschwemmten 
Lande  (hier  Sand)  die  folgenden  191y  im  Kalkstein. 

Arlesische  Brunnen,  welche  besonders  in  dem  letz- 
ten Decennium  so  allgemein  geworden  und  mancher  an 
"Wnsser  armen  Gegend  dieses  Element  im  Ueberllufs  zu- 
geführt haben,  dürften,  glaubt  vielleicht  Mancher,  auch 
in  den  erwähnten  wasserarmen  Gegenden  Westpha- 
lens  dem  Mangel  abhelfen«  Allein  biegegen  sprechen 
Erfahrung  und  Theorie.  Ich  habe  bereits  des  Hexter- 
Gru  ndes,  zwischen  Paderborn  und  Lichtenau, 
erwähnt,  Hier  ist  auf  Kosten  der  Regierung  gebohrt, 
um  für  den  daselbst  wohnenden  Empfänger  des  Chaussee- 
geldes Wasser  zu  erhalten.  In  einer  Tiefe  von  230' 
hat  man  dies  noch  nicht  erzielt.  Ebenso  fand  ich  den 
Erfolg  bei  einem  andern  Versuche,  der  auf  dem  Bockst 
berge,  eine»  Anhöhe  südwestlich- von  Paderborn,  unter-  • 
nommen  ward.  Der  dazu  ausgewählte  Funct  liegt  220' 
über  dem  Spiegel  der  benachbarten  Alme.  Als  ich  im 
Herbst  1833  diese  Stelle  besuchte,  stand  der  Bohrer  in 
einer  Tiefe  von  223  Fufs,  also  bereits  unter  dem  Spiegel  der 
Alme.  Man  traf  in  dieser  Tiefe  zwar  auf  Wasser,  allein  das« 
selbe  stieg  nicht  hoher  als  bis  146'  unter  8er  Oberfläche  und 
behielt  auch  dann  noch  diesen  Stand  als  man  das  Bohrloch 
iron  oben  her  mit  mit  Wasser  zu  füllen  versuchte,  —  der 
beste  Beweis,  dass  es  duffth  Seitenspal ten  abgeleitet  werde. 
Offenbar  ist  bei  dem  ziemlich  starken  und1  regelmässigen 

.   Fallen  des  Kalksteins  und  bei  seiner  ausserordentlichen 

*)   Jene  Tiefe  war  den  10.  November  1834  erreicht,  und  die 
Arbeit  wurde  fortgesetzt. 
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Zerklüftung  nicht  eher  mit  Sicherheit  Wasser  zu  er- 
warten ,  bis  diese  Felsart  ganz  durchsunken  ist.  Von 

■  » 

dem  Schiefergebirge  an  gegen  N.  nimmt  aber  die  Mäch- 
tigkeit  des  Kalksteins  rasch  zu   und  beträgt,  nach  den 
Höben  im   benachbarten  Teutoburger    Walde  zu 
schliefen,  bald  über  600'.    Allein«  hätte  man  auch  end- 
lieh  das  wasserdichte  Liegende  erreicht,  so  dürfte  nichts 
unsicherer  sein  als  der  gewünschte  Erfolg.    Denn  not- 
wendig mufs  das  Bohrloch  unzählige  Schichtungsklüfte 
durchsetzen  und  dann  ist  ein  überaus  günstiger,  nicht  zu 
erwartender  Zufall  erforderlich,  um  nicht  auf  Absonde- 
rungsklüfte zu  treffen,  die  so  reichlich  vorhanden  sind 
und  noch  schädlicher  wirken.    Das  aufsteigende  Wasser 
würde  durch  diese  Klüfte  eher  abgeleitet  werden,  als  es 
zur  Oberfläche  gelangen  könnte.    Die  erwähnte  Erschei- 
nung, dass  in  Büren  Brunnen,  die  bis  zum  Spiegel  der 
Alme  und  des  Aftenbaches  niedergehen,  versiegen, 
und  dafs  die  zu  Brenken  unmittelbar  neben  der  Alme 
angelegten  und  tief  unter  ihren  Spiegel  reichenden  Brun- 
nen kein  Wasser  halten,   steht  biemit    durchaus  im 
Einklänge. 


Die  Westphälischen  Salzquellen. 

Das  lebhafte  Interesse,  welches  die  Quellen  des 
Münsterlandes  gewähren,  wird  noch  bedeutend  durch 
den  Umstand  erhöhet,  dafs  sich  auch  viele  Salzquellen 
darunter  befinden.  Schon  längst  hat  die  Menge  der 
westphälischen  Soolen  und  die  grosfe  aus  ihnen  gewon- 
nene Quantität  von  Kochsalz  die  allgemeine  Aufmerk-» 
samkeit  auf  sich  gezogen.  Ebenso  merkwürdig  ist  ihre 
gegenseitige  Lage,  und  in  Rücksicht  auf  diese  ordnen 
sich  alle  in  zwei  Linien,  wovon  die  eine  im  Osna- 
brückschen  und  über  Rheine  laufend,  dem  Teu- 
toburger Walde  parallel  geht,  die  andre  über  Salz- 

r 
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kotlen,  Westernkotten,  Sasseudorf,  Werl  und 
Königsborn  laufend,  den  nördlichen  Fufs  der  Haar 
begleitet.    Es  gehören  in  diesem  Zuge  auch  noch  einige 
andre  Punkte  wo  Salzwasser 'hervorbricht,  ohne  benutzt 
zu  werden.    Geht  man  in  dem  Thale  der  Heder  Ton 
Upsprunge  nach  Salzkotten,  so  sieht  man  auf  beiden 
Seiten  eine  Bienge  Quellen   entspringen,  die  man  an 
vielen  Stellen  salzhaltig  findet.     Der   Salzgehalt  wird 
abwärts  immer  bedeutender,  und  bald  ist  die  Thalflache 
nur  noch  mit   solchen  Manzen  bedeckt,  die  den  Salz- 
boden   besonders   lieben.    Ich  fand  in   gröfster  Menge 
Juncus  bottnicus,  Aster  tripolium  und  mehre  Arten  aus 
der  Gattung  Atriplex;  letztere  mit  jenen  cylinderfönn igen 
fleischigen  Blattern,  welche  diese  Pflanzen  nur  auf  Salz« 
boden  annehmen.    Ist  in  Folge  einer  nachhaltigen  Dürre 
das  Wasser  an  solchen  Stellen,  wo  es  nicht  abfliessen 
konnte,  ganz  oder  gröfsten  Theils  verdunstet,  so  erschei- 
nen dieselben  weifs  und  mit  einer  dünnen  Kruste  von 
Kochsalz  bedeckt.    Die  Heder  empfangt  daher  eine 
bedeutende  Menge  dieses  Stelfes,  und  seiner  Beimengung 
ist  eine  andre,  dem  Zoologen  interessante  Erscheinung 
wohl  allein  zuzuschreiben,  die  nämlich,  dass  dieser  Fluss 
das  ganze  Jahr  hindurch  von  Viesen  Lachsforellen  (Salmo 
Trutta)  bewohnt  wird,  einem  Fisch,  der  fn  der  Lippe 
selten  oder  nie  vorkommt  und  andrerwärts  in  die  süssen 
Gewässer,  besonders  in  so  kleine  Flüsse  wie  die  Heder, 
bekanntlich  nur  zur  Laichzeit  aufsteigt.*)  —  Aehnliche 
Beobachtungen  machte  ich  in  einem  nordwärts  Geseke 
gelegenen  und  dieser   Stadt  gehörigen   Bruche.  Auch 
liier  giebt  sich  der  Kochsalzgehalt  im  Wasssr  sowohl 
durch  die  Pflanzen  als  durch  die  Zunge  zu  erkennen.  **) 

*)  Der  Mangel  dieses  Fisches  in  der  Lippe,  hat  die  Bewohner 
der  dortigen  Gegend  au  dem  Glauben  veranlasst,  es  komme 
derselbe  mit  dem  Wasser  aus  der  Erde. 

•*)  Tauben  und  in  der  Nachbarschaft  weidende  Thiere  keu- 
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An  den  Salinen- Orlen  finden  "wir  mit  anter  das 
sämmtlifhe  Trinkwasser  etwas  salzig.  Besonders  fällt 
dies  in  Werl  auf,  wo  alles  Wasser  einen  Beigeschmack 
-von  Kochsalz  hat.  Auch  braucht  man  in  der  ganzen 
Umgegend  dieses  Ortes  nur  lief  genug  zu  bohren,  und 
man  ist  versichert,  jedesmal  reichliches  Salzwasser  zu 
erhalten. 

Was  die  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  in  An- 
spruch nimmt,  ist  die  Bemerkung,  dass  die  Linie  der 
Salzquellen  von    Salzkotten   bis  Königsborn  bei 
Unna   ganz  oder  äufserst   nah   mit  derjenigen  Linie 
zusammenfallt,  welche  oben  mit  dem  Namen  der  Quel- 
lenlinie   Westphalens    bezeichnet   ist.  Vielleicht 
leitet  dies  Zusammenfallen  beider  Linien  auf  die  Losung 
mehrerer  Räthsel.    Die  wichtigste  Frage,  in  Betreff  der 
Salzquellen  ist  offenbar  die,  woher  haben  dieselben  ihren 
Ursprung?    Seitdem  man  erkannt  bat,  dafs  alle  Quellen, 
die  süfsen  sowohl  als  die  Mineralquellen,  ihr  Wasser 
aus  den  atmosphärischen  Niederschlägen,'  die  gewöhn* 
liehen  oder  ungewöhnlichen  Beimengungen  aber  durch  Auf- 
lösungen   während  des  unterirdischen   Laufes  erhalten, 
fragt  man  bei  Mineralquellen,  zu  denen  auch  die  Salz- 
wasser geboren ,  mit  Recht,  wo  liegen  diese  Stoffe,  wo 
die  Salzlager,   welche  das  Material  zu  jener  Beimischung 
geben  ?    Es  muss  daher  Auskunft  gegeben  werden  über 
die  Quantität  Wasser,  das  der  Erde    entströmt,  und 
darüber  wo  dieses  Wasser  auf  das  Steinsalz  traf,  um 
einen  Theil  desselben  aufzulösen* 

Ich  glaube  bewiesen  zu  haben,  data  das  sämmlliche 
Wasser,  was  auf  der  Quellenlinie  des  Haar&traoges  her- 
vorbricht, nur  von  den  südlich    und  östlich  gelegenen 

nen  «ehr  gut  die  salzigsten  Stellen,  welche  sie  zu  ihren  Trink- 
plätten  auswählen.  Die  Bewohner  von  Geseke  schreiben 
dem  Genüsse  des  Kochsilses  ein  besonders  Wohlbefinden 
ihres  Hornviehes  zu. 
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Hohen  d.  h.  von  der  Haar  (iu  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
genommen)  und  von  dem  westlichen  Abhänge  des  Teu- 
toburger Waldes  herrühren.    Dadurch,  scheint  mir, 
bat  dann  auch  der  andere  Umstand  in  welcher  Gegend 
das  Steinsalzlager   vorkommt,  das  die  wesrphälischen 
Quellen  speiset,  seine  Deutung  erhalten.    Denn  das  Salz 
kann  nur  auf  dem   Wege   vorkommen,   welchen  das 
Wasser  bei  seiner  unterirdischen  Bewegung  zu  nehmen 
hat.    Daher  darf  ich   behaupten  dafs  dieses  Salzlager 
innerhalb  der  Grenzen  des  Kreidekalks  zu  suchen  sey, 
also  in  dem  östlich  von  Unna  gelegenen  Lande,  das 
gegen  N.  durch  die  Quellenlinie,  gegen  S.  durch  das 
westphälische    Schiefergebirge    und   gegen  OL 
durch  die  Quadersandstein-Kette  des  Teuto- 
burger Waldes   begranzt  wird.     Man  sieht,  dieses 
Land   bildet  ein   rechtwinkliges   Dreieck;    der  rechte 
Winkel  liegt  in  der  Nähe  von  Essentho,  dereine  der 
beiden  spitzen  bei  Unna,  der  andre  etwa  an  der  Dö- 
renschlucht. 

Diese  Ansicht,  zu  welcher  die  vorhin  vorgetragenen 
Untersuchungen  berechtigen,  erhält  durch  das  Vorkom- 
men der  Erdfälle  im  Kreidekalk  eine  kräftige  Stütze. 
Noch  einmal  erinnere  ich  an  ihre  aufserordentliche  Fre- 
quenz, an  ihre  Gröfse,  ihre,  bisweilen  reihenförmige 
Gruppirung  und  an  ihre  noch  heutige  Entstehung.  Un- 
LezvveifelL  sind  sie  durch  Höhlungen  in  der  Erdrinde 
veranlasst  worden.  Die  Entsehung  von  Höhlungen  in 
einem  ausgezeichnet  geschichteten  Gebirge,  setzt  aber 
Substanzen  voraus,  die  leichter  als  die  umgebeude 
Hauptraasse  fortgeführt  werden  können,  und  ein  solches 
ist  das  Steinsalz.  Da  ferner,  wegen  der  noch  täglich 
sich  ereignenden  Erdfälle,  der  Prozefs,  wodurch  die 
Höhlungen  gebildet  werden,  noch  beständig  fortdauert, 
so  müssen  die  festen  StoiTe  welche  jene  ,früher  aus  füll- 
ten,  nothwendig  irgendwo  zur  Oberfläche  kommen,  und 
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in  jener  Gegend  wird  kein  Stoff  in  so  grosser  Menge 
aus  dem  Schoos  der  Erde  zu  ihrer  Oberfläche  geführt, 
wie  das  Kochsalz  vermittelst  des  Wassers.  Es  darf 
daher  wohl  nicht  Ubereilt  scheinen,  wenn  ich  die  Erd- 
fälle aus  den  Auswaschungen  erkläre  welche  durch  die 
Auflösung  des  in  der  Tiefe  befindlichen  Kochsalzes  ver- 
anlagt werden. 

Der  erste  Einwurf  den  ich  zu  begegnen  habe,  ist 
wahrscheinlich  der,  dafs  die  Entstehung  der  Erdfalle 
wenigstens  eben  so  leicht  durch  Auflösung  des.  Kalks 
erklärt  werden  könne.  Es  ist  bekannt,  dafs  kohlensau- 
res Wasser  kohlensauren  Kalk  aufzulösen,  und  so  lange 
Kohlensäure  vorhanden  ist,  im  aufgelösten  Zustande  zu 

0 

'erhalten  vermag.  Gewifs  wird  daher  auch  das  in  die  Erde 
dringende  Wasser  Kalk  auflösen  und  an  der  Bildung 
der  Erdfalle  Theil  haben ,  ja  sogar  hin  und  wieder  ein- 
zig  und  allein  das  Einstürzen  der  Erdoberfläche  bewir- 
ken mögen.  Schwerlich  dürften  aber  auf  diesem  Wege 
alle  oder  auch  nur  die  meisten  Erdfalle  entstehen,  denn 
mit  einer  solchen  Annahme  läfst  sich  ihre  ungleichför- 
mige Vertheilung  im  Kreide- Terrain  nicht  vereinigen« 
Während  die  Erdfalle  im  O.  zwischen  dem  Schieferge- 
birge und  der  Quellenlinie  überall  gleich  zahlreich  zer- 
streut  liegen,  finden  wir  sie  westlich  einer  von  Ru- 
the n  nach  Geseke  gezogenen  Linie  nur  auf  der  süd- 
lichen Seite  der  Haar,  und  der  breite  nördliche  Abfall 
derselben,  der  aus  demselben  zerklüfteten  Kalkstein  be- 
steht, eben  so  quellenarm  ist  und  verhältnifsmäfsig  eben 
so  viel  Weteorwasser  wie  das  Sindfeld  verschlingt,  hat 
deren  so  gut  wie  keine.  Eben  so  besitzt  das  breita 
Kreide-Terrain  längs  des  Kohle ngebirges  von  Unna  bis 
jenseits  Essen  keine  Spur  von  Erdfällen,  wiewohl  hier 
Niemand  das  Eindringen  einer  grofsen  Wassermenge  in 
den  kluftreichen  Kalkstein  leugnen  wird.  •  Bedarf  es 
blos  eines  zerklüfteten  Kalksteins,   um  Erdfalle  zu  er- 
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zeugen ,  warum  fehlen  sie  hier  gänzlich  ?  Dagegen  er- 
scheinen sie  auf  der  schmalen  Ebene  auf  der  südlichen 
Seite  der  Haar,  bei  Rüthen,  Wünnenberg  u.  a.  O. 
zahlreicher  als  irgendwo,  und  sicher  versiegt  hier  we- 
gen einer  starken  Erddecke  das  wenigste  Wasser,  Erst 
seit  Erdfätle  da  sind,  leitet  man  hier  mittelst  derselben 
das  Wasser  in  die  Erde.  Aafserdem  hat  aber  das  ver- 
siegende  Wasser  nur  einen  geringen  Gebalt  an  Kohlen- 
säure. Denn  das  Regen-  und  Schneewasser  wird  be! 
seinem  Zusammenfließen  von  dem,  oft  auf  grofse  Strek- 
ken  nackten  Gesteine  aufgenommen,  uud  kann  daher 
aus  dem  Humus  Nichts  oder  nur  sehr  wenig 


Je  ärmer  aber  das  Wasser  an  Kohlensäure,  um  so  ge- 
ringer ist  die  Quantität  des  aufzulösenden  Kalks. 


aus  der  Beschaffenheit  des  Terraios  gezogene  Folgerung 
wird  durch  die  werthvollen  Untersuchungen,  welche  Bi- 
schof über  die  in  dem  Quell wasser  von  Paderborn  nnd 
dessen  Umgebung  enthaltenen  Luftarten  angestellt  hat, 
aufs  vollkommenste  bestätigt.  Es  fand  dieser  Chemiker 
in  der  Lippequelle  keine  Spur  von  Kohlensäure;  in 
den  kalten  Quellen  zu  Paderborn  eine  nur  kaum  merk-' 
liehe  Quantität,  während  dieses  Gas  in  den  warmen 
Quellen,  wenigstens  in  mehren,  sich  in  gröfserer  Menge 
geigte,  Wasser,  welches  die  mittlere  Luft- Temperatur 
wenig  oder  gar  nicht  übersteigt  (7  —  8°  R. )  ist  in  der 
ganzen  Ausdehnung  der  Quellenlinie  das  gewöhnlichste, 
und  allenthalben  erscheint  es  trotz  der  Stärke  der  Quel- 
len so  klar  und  rein,  wie  man  es  nur  aus  den  Glet- 
schern hoher  Alpengebirge  abfliefsend  zu  sehen  gewohnt 
ist.  Sollte  endlich  das  Wasser  die  zahlreichen  und  zum 
Theil  grofsen  Erdfälle  durch  Auflösung  von  Kalk  ver- 
anlassen, dann  müfsten  die  dem  Gebirge  entspringenden 
Quellen  so  reichlich  mit  diesem  Stoffe  beladen  seyn,  dafs 
sie  bei  der  an  der  Oberfläche  immer  vorgebenden  (heil- 
weisen  Entweichung  von  Kohlensäure  sich  stark  trübten 
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und  bald  Alles  incru stuten.  Doch  sieht  man  nichts  hie- 
von.  Nur  die  Sbolen  führen  mit  dem  Kochsalz  zugleich 
auch  Kalk,  jedoch,  mit  Ausnahme  der  Soole  zu, Salz- 
kotten, nur  in  unbedeutender  Menge. 

Nlfchts  ist  gewisser,  als  dafs  in  der  Tiefe  des  Krei- 
de-Terrains viele  und  ausgezeichnete  Weitungen  oder 
Höhlen  vorhanden  sind,  wie  sich  nicht  allein  aus  der 
grofsen  an  manchen  Stellen  plötzlich  in  die  Erde  drin- 
genden Wassermenge,  sondern  noch  mehr  aus  der  wah- 
rend der  trocknen  Jahrszeiten  gleich  bleibenden  grofsen 
Quantität    des   hervorsprudelnden   Wassers  entnehmen 
Iäfst.    Diese  Quellen  lassen  unterirdische  Reservoire  vor- 
aussetzen, in  welchen  sich  das  Meteorwasser  zur  nassen 
Jahr:  zeit  ansammelt,  klärt,  und  von  welchen  aus  sie 
gleichförmig  gespeifst  werden.    Selten  münden  die  Höh- 
len irgendwo  zu  Tage  oder  werden  sichtbar;  ich  habe 
bisher  erst  drei  kennen  gelernt,  von  denen  zwei  zwi- 
schen  Schlangen   und  Veldrom   liegen,    und  eine 
dritte  sich  in  dem  Thale  der  Sauer  zwischen  Grund- 
steinheim und  Iggenhausen  befindet.    Auch  müs- 
sen viele  dieser  Höhlen,  nach  der  hohen  Temperatur 
zu  % schliefsen ,   durch  weiche  sich  mehre  Quellen  aus- 
zeichnen, in  einer  ansehnlichen  Tiefe  vorkommen.  Bei 
der  bedeutenden  Zerklüftung  des  Kalksteins  ist  mit  Si- 
cherheit anzunehmen,    dafs  manche  dieser  Höhlungen 
mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Die  starken  Ströme 
der  Tagewasser  heben  den  ohnehin  schwachen  Zusam- 
menhang der  deckenden  Schichten  endlich  voltends  auf 
und  bringen  sie  zum  Niedersturz.    Auch  finden  wir  den 
Boden  der  vorhin  genannten ,  uns  zugänglichen  Höhlen, 
mit  hineingeschwemmtem   Lehm   und  niedergestürzten 
Felsblöckeu  bedeckt,  wahrend  der  Tropfstein  ganz  fehlt 
oder  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  ist.. 

Bringt  man  daher  die  Höhlen  in  der  Tiefe,  den 
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sehr  zerklüfteten  Kalkstein  darüber,  und  die  grofse 
Menge  des  eindringenden  losspülenden  und  auswaschen- 
den Meteorwassers,  mit  einander  in  Verbindung,  so  darf 
man  wohl  annehmen  ,  dafs  der  Einsturz  des  Gewölbes, 
selbst  der  in  ansehnlicher  Tiefe  liegenden  Höhlen ,  sich 

vor  und  nach  bis  zur  Oberfläche  ausdehnt  und  hier  die 

•  •        •    »  • 

sichtbaren  Erdfälle  hervorbringt.  Die  ursprüngliche  Bil- 
dung der  Höhlen  läfst  sich  aber  einer  Auflösung  von 
Kalk  nicht  allein  zuschreiben,  und  daher  glaube  ich  sie 
von  der  Wegführung  des  Steinsalzes,  das  in  so  bedeu- 
tender Menge  an  die  Oberfläche  gebracht  wird,  mit  gröV 
fserm  Rechte  ableiten  zu  können. 


/  • 


Man  dürfte  aber  erwartenK  dafs  das  Salzlager,  wenn 
es  wirklich  vorbanden  wäre,  irgendwo  am  Tage  sieht-, 
bar  werden  müsse,  und  zwar  um  so  eher,  als  das  Krei- 
degebirge hin  und  wieder  durch  tiefe  Furchen,  wie  z. 
B.  durch  das  Almethal  zerrissen  ist.  Darauf  ist  zu 
erwidern,  dafs  dergleichen  Rinnsaale  nie  über  2  —  300' 
unter  die  Ränder  der  böhern  Umgebung  ausgewaschen 
sind  und  in  den  allermeisten  Fällen  weit  unter  jenem 
IMaximum  bleiben.  Unter  diesen  Einschnitten,  selbst 
unter  den  tiefsten,  bleibt  aber  der  Kreitfekalk  noch 
mächtig  genug,  um  die  ansehnlichsten  Lager  von  Stein- 
salz einzuschliefsen.  Denn  nach  Hoff  mann,  dem 
gründlichen  Kenner  unserer  Gegenden,  beträgt  die  ganze 
Mächtigkeit  dieser  Felsart  1000'  und  darüber. 

Wenn  aber  das  Steinsalz  in  den  mittlem  oder  gar 
in  den  untern  Teufen  des  Kreidekalks  vorkommt,  so 
fragt  es  sich,  ob  die  Quellenlinie  tief  genug  liegt,  da- 
mit das  Salzwasser  in  ihr  wieder  zur  Oberfläche  .ei», 
gen  kann.  Hierüber  geben  die  vorhandenen  Messungen, 
welche  ich  aus  dem  Werke  des  Hrn.  F.  Ho  ff  mann 
entlehne,  eine  sehr  günstige  Auskunft.  Denn  es  liegt 
auf  der  Quellenlinie  von  O.  nach  W. 
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die  Lippe  quell  ö  zu  Lippspringe    .    4?8'  *) 

Paderborn      .    .    .   380'  **) 

4  Salzkotten    305' 

Geseke   358' 

Erwitte    350\  »♦♦v 

Soest    338y> 

"     Werl    360' 

König s bor n  in  der  Ebene    •    •    .  210' 
Die  übergangenen  Orte,  namentlich  Westernkot- 
ten und  Sassendorf,  lassen  sich  hienach  mit  derje- 
nigen Genauigkeit,   die  hiebet  noth wendig  ist,  leicht 
interpoliren. 

Dagegen  liegen  die  höchsten  Fnnkte  der  Kreide  am 
südlichen  Rande,  wie  folgt: 

das  hohe  Lau  bei  Oisdorf   .    •    .  1352' 

Essentho   .   .  1334 

die  Sindfelder  Linde  bei  Wün- 

nenberg  1210 

Der  Haar  rücken  hat  im  W. : 
i  zwischen  Erwitte  nnd  Beleke    •    .  1077' 
zu  Bischofsbard  zwischen  Soest 

und  gtockum     ......     897' )  ff) 

•  bei  der  Clus  zwischen  Unna  und 

Dellwig  618 

Selbst  die  Spiegel  der  Mohne  und  der  Ruhr  blei- 
ben noch  immer  hoher  als  die  gegenüberliegenden  Funkte 
in  der  Ebene,  denn  wir  haben 

für  den  Spiegel  der  Mohne  bei  Belecke  817' 
für  die  Sohle  des  Ruhrthals  bei  Neheim  490'}  fif). 
-   -      -    -  •     '      -  Dellwig  322' 


t) 


•)  Hoffmann'i  Uebersicht  S.  225. 

)   Das,  S.  181.  *♦* )  Das.  S.  81. 
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Diese  Höhenangaben  werden  hinreichen,  am  die 
Möglichkeit  darzulhuo ,  dafs  Wasser,  welches  innerhalb 
des  Kreide-Terrains  erst  in  bedeutender  Tiere  mit  dem 
Steinsalz  in  Berührung  kommt,  bis  zur  Ouellenlioie  noch 
Fall  genug  hat,  um  daselbst  zur  Oberfläche  zu  gelangen. 
Nach  den  mitgetheiiten  Angaben  ist  es  sogar  möglich, 
dafs, Wasser,   welches  im  Schiefergebirge  versickert  ist,  • 

im  JMünsterlande  Quellen  erzeugen  könne. 

t  •  •  • 

Mit  grofsem  Recht  darf  man  ferner  fragen,  ob  das 
Salzlager,  welches  die  west phänischen  Soolen  unterhält, 
nicht  an  einem  andern  entferntem  Orte  in  Osten  vor- 
komme,  und  zwar  um  so  mehr,  da  gerade  hier  die  in 
andern  Landern  so  salzreichen  Felsarten,  der  Keuper 
und  der  Muschelkalk,  stark  genug  entwickelt  sind« 
Allein  diese  Formationen  stellen  hier,  wie  aus  den  Ho- 
heomessungen  sowohl,  als  auch  aus  den  Lagerungs- 
-verhaltnissen  hervorgeht  *),  eine  eigene,  selbstständige 
Mulde  dar,  und  es  ist  daher  wohl  sehr  unwahrschein- 
lich, selbst  unter  Voraussetzung  eines  dortigen  Salzla- 
gers, dafs  aus  ihm  hervorgehendes  Wasser  längs  des 
nördlichen  Fufse  der  Haar  Salzquellen  bilden  sollte. 
Dazu  kommt,  dafs  der  Tiefpunkt  dieser  Mulde  mir  eine 
ßleereshöhe  von  482'  hat.  Kommt  also  dort  auch  ein 
Salzlager  vor,  so  wird  dasselbe,  nach  der  Analogie  weU 
,che  Schwaben  und  Lothringen  darbieten,  noch  2— 30Q* 
von  der  Oberfläche  entfernt  liegen,  und  es  wird  fast  un- 
möglich, von  einem  solchen  Lager  die  westphalischen 
Soolen  herzuleiten*  —  Aehnlicbes  gilt  von  dem  süd- 
ostlich gelagerten  bunten  Sandstein ,  so  wie  von  dem 
Uebergangsgebirge,  welches  unser  Terrain  im  ganzen 
Süden  begrenzt. 

Wenn  wir  in  dem  Vorkommen  des  Steinsalzes  im 
Kreidengebirge  zu  Cardona  in  Catalonien,  eine  beach- 


*)  Hoffmann's  Ucbewicbc  etc.  S.  173. 
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tungswerlhe  Analogie  für  die  Vermuthung  haben,  dafs 
das  westphälische  Salzlager  im  Kreidekalk  oder  im 
Quadersandstein  liege,  so  genügt  es  vorläufig  ganz,  den 
Theil  der  Oberflach  e  zu  bestimmen,  unter  welchem  es 
anzutreffen  seyn  dürfte.  Ueber  die  einschliefsenden  Fels- 
arten, über  die  sämmllichen  Lagerungs  -  Verhältnisse, 
werden  demnächst  ernstliche  und  glückliche  Bohrver- 
suche den  besten  Aufschlufs  geben.  Es  wäre  in  der 
That  möglich,  dafs  das  westphälische  Steinsalz,  selbst 
in  dem  Landlheile,  wo  wir  es  bisher  angenommen,  in 
einer  Felsart  vorkomme,  welche  aller  als  die  Kreidebil- 
dung ist.  Denn  wenn  diese  an  den  Rändern  das  Ueber- 
gangs-Qebirge  auch  unmittelbar  bedeckt,  so  folgt  doch 
nicht,  dafs  dieses  Verhällnifs  in  ihrer  ganzen  Ausbrei- 
tung dafselbe  bleibe.  Ja  an  einigen  Stellen  zeigt  sich 
das  Irrige  einer  solchen  Annahme.  So  sehen  wir  in  der 
Umgegend  von  Rheine  und  an  mehrern  andern  Punkten 
im  Eingange  des  alten  Meerbusens,  wie  bei  Stadtloh  n, 
die  Mergel  der  Gryphiten- Formation  als  das  Liegende 
der  Kreide  aus  der  Tiefe  hervorragen  und  jene  sich 
auskeilen. 

» 

Giebt  man  aus  den  gedachten  Gründen  die  Mög- 
lichkeit, ja  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  eines  Salzlagers 

-  in  oder  unter  den  Schichten  der  Kreide  zu,  so  muffl 
dafselbe,  kann  man  einwenden,  auch  in  der  Ebene  des 
Münsterlandes   vorkommen    und  vielleicht  werden  die 

\  Salzquellen  der  Haar  von  einem  unter  der  Lippe  und 
Ems  gelegenen  Salzlager  genährt.  Hierauf  ist  zu  be- 
merken, dafs,  wenn  ein  Salzlager  in  dem  südwärts  der 
Münsterseben  Ebene  verbreiteten  Flötzgebirge  vor- 
kommt, es  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dafs  es  mit 

\  dem  letztern  sich  auch  in  die  Ebene  senke  und  die  Bie- 
gungen der  einschliefsenden  Felsarten  mitmache.  Die 
zweite  Quelleolioie,  welche  den  Teutoburger  Wald  be- 
gleitet, scheint  diese  Annahme  durchaus  zu  fordern.  Es  ist 
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aber  Dicht  der  umgekehrte  Schlüte  statthaft,  data  da» 
Steinsalz,  wenn  es  in  der  Tiefe  der  Münsterschen  Ebene 
abgelagert  ist,  an  den  gehobenen  Stellen,  namentlich  in  dem 
bedeutenden  Kreide-Terrain  zwischen  Unna,  Essentho 
und  Faderborn  noth wendig  mit  emporgestiegen  aey. 
Von  diesem  Terrain  ist  vorhin  gezeigt,  dafs  es  ourch 
»eine  Lager ungs-  und  Niveau- Verhältnisse  die  Quellen«« 
bildung  längs  des  Haarstranges  ungemein  begünstigt. 
Das  Gegeutheil  dürfte  dagegen  leicht  von  einem  Lager 
nachzuweisen  sein,  das  sich  nur  innerhalb  den  Grenzen 
der  Münsterschen  Ebene  ausgebreitet  hatte*  Denn  letz- 
tere senkt  sich  von  der  Quellenlinie  bis  zu  den  genann- 
ten FiüTsea  noch  um  etwas,  und  das  mit  Kochsalz  be- 
laden e  Wasser  müfste  bergan  steigen,  um  die  Höhe,  in 
welcher  es  springt,  zu  erreichen.  Die  Meereshöhe  der 
Lippe  beträgt  nämlich:  ' 

an  der  Quelle  bei  Lippspringe  . 

-  Neuhaus      .  . 

-  Lippstadt    .  . 

-  Hamm      «    m  . 
an  der  Brücke  bei  Werne    •    .  . 
an  der  Schleuse  bei  Lünen      •    .    ♦  . 
an  der  Mündung  der  Stever  bei  Haltern 
an  der  Brücke  bei  Dorsten      i    •    .  ^ 

Für  die  Höhe  der  Em s  gilt 
Emsquelle  im  Stuckenbrook      .    ;  <• 
bei  Warendorf      •    •    •  • 

-    Telgte  ...... 

an  der  Brücke  bei  Rheine   ...    .  , 

Vergleicht  man  diese  Höhen  mit  den  zunächst  in 
der  Quellenlinie  gelegenen,  so  ergiebt  sich  leicht  der 
Niveau. Unterschied.  Zugleich  überzeugen  die  eben  an- 
gegebenen Höhen,    wie  beträchtlich  die  ganze  Mün- 


428' 
343' 
272" 
185'' 
163' 
151" 
109' 1 
96' 

* 

334" 

193' 

174" 

89'' 


*) 


*)  Hoffmann'f  Ueberskht,  S.  225.      **)  Das.  S.  224. 
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stersche  Ebene,  und  mit  ihr  auch  gewifs  die  In  der 
Tiefe  liegenden  Schichten  ,  sich  von  O.  nach  W.  sen- 
ken. Deshalb  dürfte  man  von  dem  in  der  Tiefe  befind« 
liehen  Wasser,  selbst  wenn  es  einem  Drucke  ausgesetzt 
ist,  der  es  bis  zum  Niveau  der  Quellenlinie  treiben 
kann,  vielmehr  erwarten,  dafs  es  der  allgemeinen  New 
gung  des  Landes  folgen  und  Salzquellen  weit  in  W. 
erzeugen  inüfste. 

Endlich  mufs  ich  noch  erwähnen,    dafs  man  vor 
einigen  Jahren  bei  dem  Badehause  unfern  Belecke, 
also  auf  der  nordlichen  Seite  der  Mohne  und  am  südli- 
chen Abfall  der  Haar,  eine  schwache  Soole  gekannt 
bat.    Ich  habe  dieselbe  nicht  mehr  gesehen,  indem  sie 
durch  die  Anlage  einer  neuen  Strafse  verschüttet  ist. 
Nach  den  Aussagen  Tieler  und  glaubwürdiger  Augen- 
zeugen darf  man  an  dem  frühern  Vorhandenseyn  der 
Quelle  nicht  zweifeln.    Nach  der  Stelle  zu  schliefsen, 
wo  sie  gewesen  seyn  soll,   kam  das  Wasser  zunächst 
aus  dem  altern  .Gebirge.    Dieser  Umstand  befremdet  je- 
I  doch  um  so  weniger  y  wenn  man  bedenkt,   dafs  dieses  J 
Gebirge  gerade  bei  Belecke  besondere  Eigentümlich- 
keiten, wie  den  eingelagerten  Quarzfels  und  vor  allem 
ein  sehr  erniedrigtes.  Niveau,  zeigt.  Sonach  liefert  diese 
Quelle  das  Beispiel  einer  im  S.  der  Haar  gelegenen 
Soole.    Dafs  dazu  besondere  Umstände  gehören  und  auf 
dieser  Seite  nicht  .leicht  mehre  derselben  zu  erwarten! 
sind,  folgt  aus.  den  .bekannten  Verhältnissen  der  hier 
Obwaltenden  Lagerung  und  Schichtung. 

t  ■ 
■  Das  Kreidegebirge  im  Westen  von  Unna  ist 
hinsichtlich  seiner  Ausbreitung  und  Oberflächen  -  Beschaf- 
fenheit schon  oben  betrachtet;  es  bleibt  noch  übrig,  seine 
Zusammensetzung  und  Lagerung  ins  Auge  zu  fassen* 
Im  S.  dem  eigentlichen  Kohlengebirge  aufgelagert,  er- 
scheint die  Kreideformation  auf  ihrer  Grenze  aus  Qua- 


■  ■  • 

dersandstein  und  Kalk  zusammengesetzt.  Oer  erster« 
aber,  welcher  schon  ao  den  Thalra'ndern  der  Alma 
and  obero  Mohne  eine  verhält nifrinafsig  geringe  Ent- 
wickelung  zeigte  und  gegen  W.  immer  mehr  diejenigen 
Charaktere  einbüTste,  wodurch  er  eich  in  andern  Gegen« 
den,  namentlich  im  Teutoburger  Walde,  am  Harz 
und  in  Sachsen  so  sehr  auszeichnet,  wird  hier  durch 
eine  ganz  lockere,  sandige  Masse  repräsenlirt ,  die  man 
eigentlich  nur  als  ein  Aerjuivalent  des  Quadersandsteioe 
betrachten  darf.  Chloritkörnchen  sind  dem  Sande  reich- 
lieh  beigemengt,  und  an  einigen  Stellen,  besonders  nach 
oben,  verleihen  hinzutretende  Kai  kl  heilchen  ,  die  dann 
als  Cement  dienen,  dem  Ganzen  einige  Haltbarkeit,  die 
jedoch  durch  den  blofsen  Fingerdruck  zu  zerstören  ist* 
Seine  Mächtigkeit  bleibt  an  allen  Orten  hinter  der  an 
der  obern  Alme  und  Mohne  beobachteten  weit  zurück 
und  schwankt  zwischen  2  —  6  oder  8  Fuss.  Dieses  Gebilde 
ist  wegen  seines  Reichthums  an  wohl  erhaltenen  Ver- 
steinerungen ,  unter  denen  sich  besonders  Lithophy- 
ten,  Austern,  Terehrateln,  Ammooitan  und 
Haifischzahne  auszeichnen,  schon  längere  Zeit  be- 
kannt. Sein  geringer  Zusammenhang  gestattet,  die  or- 
ganischen Körper  unverletzt  und  von  dem  umschliefsen- 
den  Gesteines  ganz  befreit  zu  erhalten.       ><i  t 

Der  aufliegende  Kalk  erscheint  hier  mit  den  sä  amt- 
lichen oryktogoostischsn  Merkmalen,  welche  wir  an  der 
obern  Abtheilung  derselben  Felsart  im  O.  unsers  Ge- 
biets kennen.  Es  ist  derselbe  thonige,  geschichtete  und 
zerklüftete  Kalkstein.  Allein  es  fehlt  ihm  jene  bedeu- 
tende Höhe,  jener  einseitige  Schichten  fall  ton  S.  nach. 
N.  und  jene  ansehnliche  Mächtigkeit,  die  wir  in  der 
Haar  und  besonders  zwischen  Paderborn  und  Es- 
sentho beobachten.   Eine  Meereshöhe  von  250  +)  bit 

♦)    Hoffmaon's  TJeb ersieht  tlft  S«  84.  /    j  . 
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höchstens  300'  ist  Jas  Maximum ,  bis  zu  welchem  hier 
der  Kalkstein  gehoben  ist«    Seine  Schichten  neigen  zu 
dem  Längentbai  der  «Em  scb  e  r  ,  und  falleo  ihm,  von  5. 
und  von  N.  her  zu,  und  der  Fall  winket  ist  meistens  ge- 
ringer als  an  der  Haar*    Wie  sehr  der  Kalt  hier  an 
Mächtigkeit  verloren  habe,   leuchtet  hiernach  bald  ein. 
Ein  ähnliches  Quellen- Verhältnifs,  wie  längs  der  Haar 
darf  man  daher  in  diesem  Landstrich  nicht  erwarten. 
Eben  so  wenig  habe  ich  an  irgend  einem  Orte  Soolea 
gefunden  oder  davon  gehört,  und  eben  so  wenig  irgend- 
wo die  geringste  Spur  eines  Erdfalles  bemerkt.  Dieser 
Umstand  verdient,  wie  ich  glaube,  grofse  Aufmerksam- 
keit«  Denn  bedürfte  es  nur  eines  zerklüfteten  Kreide- 
kalks, um  Erdfalle  zu  veranlassen,  so  sieht  man  nicht 
ein,  warum«  sie  in  der  westlichen  Verbreitung  desselben 
gänzlich  fehlen.  Rühren  sie  aber  in  O.  von  aufgelöstem 
Steinsalz  her,  so  ist  es  wohl  erklärlich,  warum  in  We- 
sten das  Steinsalzlager  mangelt.    Die  geringe  Mächtig- 
keit des  hiesigen  Kreidekalks  zeigt  wenigstens  schon 
hinreichend ,   dafs  seine  Ablagerung  unter  ganz  andern 
Umständen  erfolgte,  wie  weiter  gegen  O.  zwischen  Pa- 
derborn und   Essentho,   oder  im  Teutoburger 
Walde.         :  1>  • 

Mit  dem  dargestellten  Charakter  bleibt  der  Kreide- 
kalk vom  Kohlengebirge  an  bis  eine  halbe  Stunde  nörd- 
lich von  Recklinghausen  herrschend.  Hier  erbebt 
sich  jene  zusammenhängende  Hügelgruppe,  welche  die 
Haard  genannt  wird.  Sie  setzt  der  Verbreitung  des 
Kalks  eine  Grenze  und  besieht  aus  den  untern  Glie- 
dern der  Kreideformation,  ans  Sand  und  Sandstein. 
Der  Sand,  ganz  lose,  bald  weifs  und  noch  häufiger 
braun  oder  rothlich,  bildet,  wie  es  scheint,  die  Grund- 
lage und  den  Hauptbestandteil  des  Ganzen.  Auf  ihm 
ist  der  Sandstein  gelagert,  oder  auch  mit  ihm  geschieh« 
tet.    Uebrigens  ist  die  Beschaffenheit  beider,  so  wie  ihr 
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gegenseitige*   Verbote*  an   den    verschiedenen  Steilen 

verschieden.  Geht  man  von  Recklinghausen  nord- 
wärts, so  bemerkt  man  bald,  dafs  man  sich  .auf  den  un- 
tersten Schiebten  des  £rai(le>alks  befindet,  ujnd  dem 
Quadersandstein  nähert.  In  tiefen,  zur :Stft4t  führend«» 
Hühl  wegen  sieht  man  nämlich  einen  Mergel  anstehend, 
de/ schon,  reichlich  mit  Sandkörnern  verseheo  ist,  Diese 
nehme»  durch  die  Bauerschaft  Oer  an  Wenge  zu,  doch 
bleibt  das  Gemenge  bis  an  den  Fufs  der  H aar d  kalkig 
und  wird  als  ein  vortreffliche*  Dünginittei  häufig  auf 
die  Aecker  gebracht.  Wendet  man  sich  zu  dem  am 
meisten  in  die  Augen  fallenden  Funkte  der  Haardt  dem 
Stimm  berge,  so  findet  mau  an  diu*  südlichen  un4 
östlichen,  ziemlich  schroffen  Abhangs  nichts  'jwfa  losen 
Sand,  der  an  den  steilsten  Stellen  ganz  entblöfst,  sonst 
sparsam  mit  Haidekraut  bewechsen  ist.  Nirgend  findet 
man  an  den  Ablallen  anstehendes  festes  Gestein,  ob- 
gleich auf  der  südlichen  Seite  ein  nach  Oer  führender 
Hohlweg  den  Sand  tief  durchschneidet.  Letzterer  ,er» 
acheint  ,  ganz  weifs  ,  sehr  feinkörnig  und  .  so  Jockei1  und 
nachgiebig,  dafs  man  sich  ernstlich  bemühen  niufs  ,  die 
Höbe  zu  erreichen.  Erst  mit  4br  verschwindet  der 
Sand,  an  dessen  Stelle  ein  fester  Sandate|n  ^rUt.  Qien 
ser  best  flu  .aber  nur  aus  einer  einzigen  Bank,  die  über 
das  elliptische  Plateau  des  S tim u»bergÄi1W  eine  Ja^ 
fei  ausgebreitet  ist.  Die  Oberfläche  derselben  j;  gröfsten-j 
theils  nackt,  nur  hin  upd  wieder  mit  einigen  schwachen 
Haidestengeln  bedeckt,  ist  sehr  unregelmäßig*  Joq>m 
rundliche  Vertiefungen  und  ähnliche  Buckelp  «*on  i  —  V 
Hübe  häufig,  mit  einander  abwechseln.  Die  Bank,! tat  au 
mehreren  Stellen  durch  alte  und  neue  Steinbrüche  ao,ge-, 
griffen*  ;i«»d  liefert  einen  festen  als  Banm^rM  fehl? :  ge? 
eigneten  Stein.  Sie  liegt  horizontal  oder  hat  eine  kaum 
bemerkliche  Senkung  gegen«  SUW«;  Sejgefft;ülüfte  theit 
len   sie   m   unregelmäßige  grofse   Btikk^  \  Dia  durchs 
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Schnittliche  Mächtigkeit  beträgt  5',  nimmt  jedoch  an  ei- 
nigen Stelleo  sowohl  um  1  —  2'  zu  als  ab.  Die  ganze 
Natur  dieses  Gesteins,  besonders  die  dario  enthaltenen 
Versteinerungen,  lassen  über  die  geognostiscbe  Stellung 
desselben  keinen  Zweifel.  Ich  fand  Piona  quadrangula- 
ris,  Faxten  quinquecostatus,  Cardium,  Area  und  mehre 
andre  charakteristische  Petrefacte  des  Quadersandsteins, 
wofür  diese  Bank  auch  bereits  von  Hoffma  n  n  ange- 
sprochen ist.  —  Auch  gegen  W.  fällt  der  Stimmber- 
rasch  ab  und  steht  nur  gegen  N.  mit  dem  eigentlichen 
Körper  der  Haard  in  Verbindung.  Auf  welcher  Seile 
man  auch  herabsteigen  mag,  so  findet  man  aufser  der 
erwähnten  Bank  kein  anstehendes  Gestein  mehr;  dage- 
gen rägt  der  lockere  Sand  überall  hervor  und  setzt,  al- 
lein Anschein  Dach,  bis  auf  die  beschriebene  Bank  von 
Sandstein  den  ganzen  Hügel  zusammen.  Es  kann  daher 
kern  Zweifel  sein,  diese  bedeutende  Sandmasse,  welche 
von  ganz  ausgezeichnetem  Quadersandstein  überlagert 
wird,  derselben  Formation  zuzurechnen. 

Eine  auch  auf  anderen  Punkten  häufig  vorkommende 
Erscheinung,  zeigt  sich  sehr  ausgezeichnet  am  Stimm- 
berge,  nämlich  die  Verbreitung  von  dunkelbraunen/  sehr 
eisenhaltigen  Bruchstücken  über  die  Oberfläche  der  Hü- 
gel. Sie  haben  gewöhnlich,  und  die  gröfsern  immer, 
eine  plattenförmige  Gestalt  vom  Umfange  einer  Hand 
Oder  wenig  darüber,  und  1  —  l£  Zoll  Dicke.  Die 
meisten  sind  jedoch  viel  kleiner.  Ihre  Farbe,  welche 
von  dem  Chokoladenbraun  in  ein  Bräunlichschwarz  über- 
geht, so  wie  ihre  glatte  schimmernde  Oberfläche,  lafisen 
sie  schon  aus  einiger  Entfernung  erkenne.  Viele  er- 
scheinen fast  ganz  dicht  und  mögen,  was  auch  ihr  Ge- 
wicht bekundet,  vorzugsweise  aus  Braun -Eisenstein  be- 
stehen, der  nicht  selten  rein  ist  und  ein  kristallinisch 
faseriges  Gefüge  zeigt.  Die  meisten  enthalten  viel  Q ua rz, 
fW  abgerundete  Korner,  mitunter  von  Erbsengroße  und 
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darüber  darstellt,  und  welche  durch  Braun -Eisenstein 
verkittet  sind.  Diese  Bruchstücke  finden  sich  bicht  allein 
auf  dem  PJateau  des  Stimmberg»  sondern  auch  .an 
seinen  Abhängen  bis  in  die  Ebene;  sie  sind  über  die 
Oberfläche  der  ganzen  Haar  und  besonders  reichlich 
über  die  nächsten  Hügel  jenseits  der  Lippe  verbreitet. 
Ihr  Vorkommen  an  einigen  Orten  in  zusammenhängen- 
den Schichten  zwischen  der  Masse  des  Quadersandsteins 
oder  des  ihn  vertretenden  Sandes ,  läfst  uns  über  ihren 
Ursprung  üm  so  weniger  im  Zweifel,  als  sie  nicht  selten 
Abdrücke  und  wohlerhaltene  Concbylien  von  solchen 
Versteinerungen  zeigen,  welche  für  die  eben  genannte 
Felsart  charakteristisch  sind. 

Wendet  man  sich  vom  Stimmberge  gegen  N.O. 
oder  W.  so  trifft  man  überall  auf  Sand  im  Sandstein. 
Der  Sand  durch  die  ganze  Haard,  wie  es  scheint  als 
Hauptmasse  herrschend,  wird  sehr  eisenschüssig,  woraus 
eich  seine  Ockerfarbe  und   ausserordentliche  Sterilitaet 
erklären.    Er  bildet  zunächst  die  Oberfläche  und  gestat- 
tet nur  wenigen  Pflanzen,  vorzugweise  dem  Heidekraut 
und  selbst  diesem  nur  an  manchen  Stellen,  ein  kümmer- 
liches Fortkommen.    Auf  der  Linie  zwischen  Haltern 
und  Ree  kling  hausen  ist  es  nur  in  einigen  wenigen 
Niederungen  einzelnen  Colonen  möglich  geworden,  sich 
anzusiedeln.    Wird  der  Sand  auf  einige  Fufs  tief  ausge- 
graben, so  erscheinen  die  vorhin  beschriebenen  Eisen- 
stein Brocken  häufiger,  und  ah  manchen  Stellen  so  häufig 
dafs  sie  den  Sand  überwiegen.    Man  sieht  das  Verhält- 
nis in  den  Hügeln  besonders  ausgebildet,  welche  zu- 
nächst in  O.  vom  Stimmberge  liegen,  obgleich  sie  dort 
keine  zusammenhängenden  Schichten  zu  bilden  scheinen. 
Unter  diesem  Gestein,  das  selten  über  2'  in  die  Tiefe 
anhält,  bisweilen  auch  ganz  fehlt,  kommt  wieder  der- 
selbe Sand  vor,  der  die  Oberfläche  überzieht.  Der  Eisen- 
gehalt ist  nun  noch  reichlicher  und  bewirkt  oft  einigen 
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Zusammenhang  anter  den  Quarzkörnern ,  so  dafs  man 
mit  einem  Spatben  kaum  eindringen  kann.  Wo  dies 
der  Fall  ist,  zeigen  sich  stich  fast  immer  Spuren  von 
Versteinerungen,  die  aus  Bruchstücken  aus  der  Gattung 
Pecten  bestehen  und  stets  solchen  Arten  angehören,  die 
in  dem  unten  liegenden  Quadersandstein  vorkommen. 
An  einigen  Stellen  hält  der  Sand  nur  auf  einige  Fufs 
an,  an  andern  auf  eine  Tiefe  von  9  — 12',  ehe  man 
anstehendes  Gestein  findet.  Dies  ist  zwar  immer  Sand- 
stein, allein  derselbe  ändert  seine  Beschaffenheit  oft  auf 
geringe  Distanzen  sehr  beträchtlich.  Zwei  Abänderun- 
gen herrschen  jedoch  besonders  vor:  entweder  ist  das 
Gestein  ein  gewöhnlicher  Sandstein  d.  h.  die  Sandkör- 
ner haben  ein  fremdes,  hier  vorzugsweise  sehr  eisen- 
schüssiges Bindemittel;  oder  es  ist  ein  wahrer  Quarzfels, 
indem  die  Sandkörner  ausschliefslich  durch  Quarz  mit 
einander  verbunden  sind,  und  so  das*  Ganze  aus  einerlei 
Mineral  gebildet  ist.  Beide  Gesteinarten  stehen  zu  einan- 
der in  dem  Verhältnifs,  dafs  die  eine  die  andre  vertritt 
und  ausschliefst. 

Der  Sandstein  bildet  ein  ober  den  gröfsten  Tbeü 
der  Haard  verbreitetes  Lager  in  der  Mächtigkeit  von 
1  —  5  ja  bis  8'.    Je  geringer  die  Mächtigkeit,  desto  ge- 
ringere Festigkeit  zeigt  das  frisch  gebrochene  Gestein, 
das  der  Luft  ausgesetzt  mehr  erhärtet.    Wo  das  Lager 
eine  gröfsere  Mächtigkeit  besitzt,  besteht  es  in  der  Re- 
gel dennoch  aus  einer  einzigen  Bank  und  zerfällt  nur 
ausnahmsweise,  in  2  oder  3  Schichten.    Bei  gröfeerer 
Mächtigkeit  nähert  sich  dieser  Sandstein  in  seiner  13e- 
achafienheit  jenem  des  Stimmbergs:  das  Bindemittel  wird 
tbonreicher  und  die  Farbe,  wenn  gleich  immer  bräunlich, 
neigt  zum  Grauen.    Was  diese  Masse  aber  besonders 
auszeichnet,  ist  die  außerordentliche  Frequenz  von  Ver- 
steinerungen, die  an  manchen  Stellen  so  grpfs  ist,  dafs 
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der  Felsmasse  kaum  ein  Handstück  abschlagen 
kann,  das  frei  von  Spuren  organischer  Korper  wäre. 
Vorzugsweise  sind  es  Steinkerne,  seltener  ist  die  Schale 
erhalten,  und  die  meisten  gehören  der  Gattung  Pecteu 
und  Pinna  an.  Bei  erstem  sieht  man  recht  deutlich, 
wie  sie  immer  so  liegen,  dafs  sie  mit  ihren  Flächen 
denen  der  einschliefsenden  Bank  oder  Schicht  parallel 
laufen.  Bei  ihrer  außerordentlichen  Menge  erleichtert 
dieser  Umstand  das  Zerspalten  der  Bank  in  mehre  Plat- 
ten nach  der  Richtung  des  Streichens.  Man  gewinnt  auf 
diese  Weise  Platten  von  6  —  10  Qaadratfufs  mit  einer 
Dicke  von  4  —  6  Zoll,  und  diese,  mögen  sie  durch  künst- 
liches Spalten  erhalten  oder  als  dünne  natürliche  Schien* 
ten  hervorgehoben  werden,  erscheinen  auf  beiden  Seiten 
ganz  mit  Muschel -Abdrücken  bedeckt.    Die  Bewohner 

- 

der  dortigen  Gegend,  namentlich  in  den  Dörfern  Hämin- 
chen,  Flasheim  und  Ahsen,  bedienen  sich  der  ge- 
nannten Platten  zur  Umzäumung  ihres  Haus-  oder  Hof- 
raums, wobei  sie  dieselben  mit  dem  einen  Ende  so  tief 
in  die  Erde  stellen  dafs  sie  aufrecht  stehen.    Da  dies 
fast  die  einzige  Anwendung  ist,  den  man  von  dem  Sand- 
stein macht,  so  hat  man  nur  selten  Gelegenheit,  ihn 
brechen  zu  sehen  und  sich  über  seine  Lagerung  Aus- 
kunft zu  verschaffen.    Immer  bedeckt  ihn  der  Sand,  den 
man,  um  zu  dem  Sandstein  zu  gelangen,  mit  dem  Spa- 
tben auf  die  Seite  schalFt.    Ist  die  Bank  herausgehoben, 
so  wird  das  Loch  mit   dem  Sande  wieder  ausgefüllt. 
Die  Bank  selbst  wird  hiernach  nie  auf  eine  bedeutende 
Strecke  entblöfsl,  doch  glaube  ich  das  Einfallen  gegen 
N.  mit  Zuverlässigkeit  beobachtet  zu  haben.    Unter  ihr 
kommt  wieder-  Sand  vor,  der  die  Beschaffenheit  des 
darauf  liegenden  hat,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er 
gewöhnlich  zusammenhängender  als  dieser  ist«  Wie 
lange  er  anhält,  konnte  ich  nicht  ermitteln,' doch  scheint 
mir  nach  dem  Verhalten  anderer  benaebarter  Hügelgrup« 
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peo,  dafs  er  !o  einiger  Tiefe  voo  einer  neuen  Sandstein- 

benk  unterbrochen  wird. 

Die  zweite  Abänderung  dei  Quarzfels  findet  sieb 
in  der  Haard  mehr  nesterweise,  und  soweit  meine 
Beobachtungen  reichen,  Torzugsweise  an  ihrem  nördli-» 
eben  Fufae.  Besonders  ausgezeichnet  habe  ich  dieses 
Gestein  an  den  nördlichen  Ausläufern  bei  dem  Dorfe 
Häminchen  gefunden.  Auch  hier  wird  die  Oberfläche 
von  Sand  gebildet,  der  mit  einer  von  3  —  8'  weebse/n- 
den  Mächtigkeit  mit  den  Quarzfels  bedeckt  und  in  seiner 
Nähe  gewöhnlich  etwas  dichter  und  zusammenhängender 
ist.  Das  darunter  liegende  Gestein  bildet  eine  Bank, 
die  wenn  sie  sehr  dick  ist,  t\  —  2'  Mächtigkeit  hat,  ge- 
wöhnlich aber  viel  dünner  erscheint  und  nicht  selten 
den  Zusammenhang  verliert,  so  dafs  sie  aus  einzelnen, 
ganz  abgesonderten  neben  einander  liegenden  Stücken 
besteht.    Diese  haben  einige  Zoll   bis  einen  Fufs  im 

*  Purchinesser,  und  wenn  gleich  immer  etwas  platt  ge* 
drückt,  die  unregelmäßigste  Gestalt,  welche  mit  derje- 
nigen der  Feuerstein-Knollen  ganz  übereinstimmt.  Sand 
ist  wieder  das  Liegende  dieser  Masse.  Mag  dieselbe  nun 
eine  zusammenhängende  Bank  oder  jene  Knollen  dar- 
stellen, die  übrigen  Merkmale  sind  ganz  übereinstimmend. 
Es  ist  ein  Gestein,  in  dem  die  noch  ziemlich  unterscheid- 
baren Sandkörner  durch  kein  anderes  Ceroent  als  Quarz 
\erbunden  sind,  ein  Gestein  von  hellgrauer  Farbe, 
splittrigem  Bruch,  außerordentlicher  Festigkeit  und 
von  solcher  Härte,  dafs  es  gleich  dein  Feuerstein  am 
Stahl  Funken  giebt.  Von  Aufsen  umgeben  gröbere  Sand- 
körner das  Gestein  und  sind  gleichsam  daran  gefrittet. 
Der  aufliegende  Sand  enthält  gewöhnlich  Bruchstücke 
von  Conchylien  und  zwar  von  denselben  Arten,  .die 
auch  in  dem  Quarzfels  vorkommen.  Dies  Gestein  ist 
an  Fetrefacten  fast  eben  so  reich,  als  der  vorhin  erwähnte 

/  Sandstein,  and  während  dieser  vorzugsweise  nur  Ah* 
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drucke  und  Steinkerne  liefert,  sind  in  Jenem  die  Schalen 
meistens  sehr  wohl  erhalten,  *)  Die  Knollen  bieten 
hinsichtlich  der  Versteinerungen  noch  eine  besondere 
Eigentümlichkeit  dar,  Aeufsertich  durchaus  geschlos- 
sen, ohne  llifs  oder  Loch,  zeigen  sie  sich,  wenn  sie 
zerschlagen  werden,  nicht  selten  hohl,  und  auf  einer 
Seite  der  Höhlung  mit  Kugelchen  von  Erbsengröfse  be- 
deckt, die  aus  derselben  Masse  wie  das  Ganze,  aus  ge- 
fallenem Sande  bestehen.  Bisweilen  hängen  die  Kugel- 
chen  an  kleinen  Zäpfchen,  etwas  dünner  als  sie  selbst, 
an  deren  Enden  sie  dann  gleichsam  einen  Tropfen  bilden« 
Immer  habe  ich  in  der  Höhlung  außerdem  noch  Spuren 
vegetabilischer  Ueberreste  gefunden,  oft  von  Kieselmasse 
durchdrungen  mit  sehr  deutlicher  Holztextur  (Faser-  und 
Zellgewebe),  sonst  in  eine  schwarze  kohlige  Masse  ver- 
wandelt. Knollen  dieser  Art,  yon  den  Steinbrechern 
Vogel-  oder  Eiernester  genannt,  sind  nicht  seilen  und 
meistens  doppelt  so  grofs  wie  eioQ  geballte  Faust«  Sie 
sind  stets  von  ellipsoidischer  Form  und  die  Höhlung 
verfolgt  immer  die  Längenachse.  Offenbar  hat  sich  die 
Kieselsubstanz  wie  hei  den  Feuerstein-Knollen  um  die 
fremden  organischen  Körper  gelegt,  und  diese  haben 
sowohl  die  Form  als  die  Höhlung  veranlagt.  Die  er- 
wähnten Kügelchen  und  Zäpfchen  erinnern  an  ahnliche 
Formen,  welche  man  nicht  selten  in  Kalzedon- Drusen 
findet  und  mögen  auf  gleiche  Weise  wie  diese  entstan- 
den seyn.  Offenbar  ist  dies  Gebilde  unter  dem  Eioflufs 
einer  chemischen  Kraft  entstanden,  die  den  Quarz  auf- 
zulösen und  den  Sand  zu  cementiren  vermochte.  Diese 
Kraft  scheint  nicht  gleich mäfsig,  vielmehr  hier  starker 
dortVhwächer  gewirkt  zu  hoben,  und  so  entstand  hier 

•)  Die  gewöhnlichen  Versteinerungen  sind  Pecten  muricatus 
Gold  f.  P.  quadricostatui ,  P.  quinquecostatua,  P.  aerratue 
etwaa  seltener,  ferner  Pinna  quadrangnlaria,  Steinerne  von 
Ä*otraria%  Area«  »•••»*»#•  •> 
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ein  continuirliehes  Lager,  während  dort  durch  die  An- 
ziehung homogener  Theilcheo  die  unregelmäßigsten 
Knollen  gebildet  wurden. 

Hügel  im  N.  des  Lippefl  ufses.  Wirft  man 
von  der  Haard  nordwärts  einen  Blick  über  die  Lippe, 
so  begrenzen  die  weitstrhtbaren  Borkenberge  uod  die 
hohe  Mark  den  Gesichtskreis.  Letztere  bildet  einen 
von  S.O.  nach  N.W.  laufenden  Höhenzug  und  begrenzt 
mit  dem  südlichen»  sehr  sanften  Abhänge  das  Lippe- 
thal. Von  ihr  läuft  der  Annabarg  als  ein  Querrücken 
gerade  gegen  S.  ab,  und  fällt,  nachdem  er  ein  ebenes 
etwas  breites  Plateau  gebildet  bat,  dem  Dorfe  Häm Hi- 
eben gegenüber,  rascij  in  das  Thal.  Beide,  die  hohe 
Mark  und  der  Annaberg,  bieten  ganz  ähnliche  Er- 
scheinungen dar,  wie  die  Haard.  Von  dem  Annaberge 
gilt  alles  was  von  dem  nordlichen  Fufse  der  Haard  er- 
wähnt ist.  Dasselbe  quarzige  Gestein,  gleiche  Lagerung 
und  gleiche  Versteinerungen,  gewähren  eine  so  vollstän- 
ge  Uebereinstimmung  zwischen  den  einander  gegenüber 
liegenden  Höhen,  wie  sie  nur  bei  der  Voraussetzung 
eines  frühern  Zusammenhangs  derselben  erwartet  wer- 
den darf.  Das  Plateau  des  Annaberges  ist  in  den  letz- 
ten Jahren  zur  Gewinnung  des  eingeschlossenen  Quarz- 
felses*)  durchwühlt.    Mehre  Jahre  lang  kannte  man  nur 


•)  Die  Festigkeit  dieses  Gesteins  gab  Veranlassung  zur 
wendung  tu  Strafsenpflaster  in  Haltern,  Recklingbau- 
aen  und  an  mehrern  andern  Orten.  Seit  1832  wird  dasselbe 
auch  als  Chaussee-Material  benutzt  und  mogle  in  dieser  Hin- 
siebt dein  Basalt  kaum  nachstehen.  Die  Strafse  zwischen 
Haltern  und  Telgte»  wenigatena  der  Beschlag  oder  die 
Decke,  ist  ganz  daraus  gebaut  Die  Gewinnung 
auf  ähnliche  Weite  wie  bei  dem  Sandstein.  Nachdem 
sich  durch  kleinere  Löcher  von  dem  Vorhandenseyn  des 
Quarzfelses  überzeugt  hat,,  wird  die  Oberfläche  in  Quadrat  - 
ruthen  ahgetbeilt  uod  jede  einer  Kameradschaft  von  Arbeitern 
*%gewiesen.  Diese  räumen  den  Sand  bis  auf  das  Gestein  mit 
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ein  einziges  Lager,  das,  bald  starker  bald  schwacher, 
stellenweise  wie  in  der  Haard  nur  aus  einzelne  Knollen 
bestand  und  man  rechnete  um  so  weniger  auf  ein  zwei- 
tes oder  drittes  tiefer  liegendes  Lager,  als  man  voraus- 
setzte, dafs  dies  an  dem  steilen  der  Lippe  zugekehrten 
Abhänge,  wo  keine  Spur  davon  zu  bemerken  war,  zu 
Tage  gehen  müsse.  Ganz  kürzlich  ist  indefs  eine  zweite 
Bank  gefunden,  die  durch  eine  mehre  Fufs  dicke  Sand- 
lage von  der  obern  getrennt  ist,  diese  an  Stärke  über« 
trifft  und  sonst  ganz  mit  ihr  übereinstimmt«  Diese  Ent- 
deckung' ist  von  v^ichiigkeit,  weil  sie  vermuthen  laTst, 
dafs  auch  im  Stimm  her  g  und  in  der  ganzen  Haard 
tinter  der  bekannten  einzelnen  Bank,  noch  mehrere  vor- 
handen seyn  mögen,  die,  wie  es  auf  dem  Annaberge 
wirklich  der  Fall  ist,  mit  Sand  wechsellagern  mögen. 

Weiter  nordwärts,  in  der  hohen  Mark  selbst,  er- 
scheint das  Gestein  einem  wahren  Sandstein  wieder  ähn- 
licher and  oft  auf  ziemliche  Strecken  ganz  entbietet, 
sonst  mit  einer  schwachen  Sandlage  überdeckt,  die  hoch- 
etens  drei  Fufs  stark  ist«  .  Wie  am  Slimmberge  zeigt 
eich  auch  hier  nur  ein  einziges  Lager,  das  3  —  5'  mäch- 
tig und  gemeiniglich  in  einzelne  Schichten  abgetheilt  ist« 
Hin  und  wieder  hört  dasselbe  ganz  auf,  und  man  trifft 
an  solchen  Stellen  auf  der  Oberfläche  zerstreute  Blöcke 
•von  3 — 4'  Höhe.  Anderwärts  erscheinen  die  Schichten, 
«welche  gewöhnlich  1'  stark  sind,  sehr  dünn,  von  1 — 4 

Zoll  Dicke  und  durch  eine  Menge  senkrechter  Klüfte 

■ 

•  ♦ 

dem  Spathen  fort«  Ist  der  Stein  herausgehoben»  so  wird  die 
Grube  mit  dem  vorhin  ausgeworfenen  Sande  gefüllt,  und  die 
Arbeit  beginnt  nebenan  von  neuem.  Auf  diese  Weise  sind 
auf  dem  Annaberge  bis  tum  Herbst  1834  allein  202  Magdb. 
Morgen  umgebrochen  und  von  der  Regierung,  wegen  verletz- 
ter Weide,  der  Morgen  mit  6  Thlr.  entschädigt,  eine  für  den 
schlechten,  nur  sparsam  mit  Haidekraut  bewachsenen  Buden, 
reichliche  Entschädigung. 
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in  kiel nt  Stöcke,  meist  von  der  Grofse  einer  Hand,  ab- 
getheilt.    Diese  Zerklüftung  trifft  jedoch  in  der  Kegel 
die  untersten  Schichten   von  3  —  4  Zoll  Mächtigkeit 
Dicht,  vielmehr  werden  diese  als  grofse  Platten  gebro- 
chen, die  man,  wie  an  der  Haard,  zu  Umzäunungen 
gebraucht.    Der  Wechsel  des  Gesteins  ist  so  grofs,  data 
man  alle  Modifikationen  desselben  oft  in  den  unmittel- 
bar an  einander  stofsenden   Brüchen   warniramt.  Der 
Reich thu in  an ,  Versteinerungen  erregt  Erstaunen,  doch 
ist  auch  hier  selten  die  Schale  der  Weichthiere  erhal- 
ten.   Der  Sandstein  der  hohen  Mark  ist  von  mittlem 
Korn,  gelblich,  oft  zumWeifsen  neigend,  bisweilen  auch 
ockerfarbig   und   von    braunen    eisenhaltigen  Schnüren 
durchzogen.    Ein  thoniges  Bindemittel  ist  das  vorherr- 
schende,   doch   wird  dies   an  einzelnen  Stellen  vom 
Quarz  verdrängt,  wobei  das  Gestein  jedesmal  die  Schich- 
tung verliert  und  bedeutend  fester  wird.  Besonders  aus- 
gezeichnet sieht  man  dies  nördlich  von  dem  Dorfe  Lem- 
beck, wo  das  Gestein  eine  einzige  Bank  von  3  —  4'  Mäch- 
tigkeit bildet  und  wegen  seines  quarzigen  Bindemittels 
ganz  das  Ansehen  des  Braunkohlen  -  Sandsteins  mancher 
Gegenden,  oder  des  obern  Sandsteins  in  der  Keuper- 
Formation  bat.  —  Das  Fallen  des  ganzen  Lagers  scheint 
mit  dem  Abhänge  überein  zu  stimmen* 

Die  Bedeckung  des  Sandsteins  in  der  hohen  Mark 
besteht  in  der  Hegel  aus  eisenschüssigem  Sand,  der 
dann  auch  hier  eine  ausgezeichnete  Unfruchtbarkeit  ver- 
anlagt. An  den  beiden  Enden  des  Höhenzugs,  im  O. 
und  W.  erleidet  der  Sand  besondere  und  bemerkenswer- 
te Veränderungen.  Oestlich,  in  der  Bauerschaft  La- 
vesum, und  von  hier  bis  nah  an  Haltern,  ist  der 
Sand  sehr  thoo-  oder  lehmhaltig  und  zugleich  mit  Kalk- 
theilchen  bald  mehr  bald  weniger  untermengt,  so  dafs 
das  Ganze  mergelartig  wird.  BalJ  ist  dies  Gemenge 
locker  und  erdig,  bald  ist  es  fester  und  stellt«  besonders 
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nach  unten,  «inen  kalkigen  Sandstein  dar.  Weiler  west- 
lich faod  ich  denselben  Mergel  in  der  nächsten  Umge- 
bung ton  Lembeck  und  zwischen  hier  und  Lavesum 
an  mehrern  sehr  eng  begrenzten  Stellen  wieder.  Wo 
man  in  der  hoben  Mark  und  auf  den  Reckenschen 
Bergen  ein  Dorf  oder  nur  ein  Bauernhaus  findet,  da 
darf  man  die  Nahe  dieses  Mergelgebildes  voraussetzen, 
denn  weil  dasselbe  die  Vegetation  auffallend  begünstigt, 
SO  haben  die  Menschen   die  Orte  seiner  Verbreitung 
schon  vor  langer  Zeit  aufgesucht  und  vorzugsweise  zu 
ihren  Ansiedln ngs" platzen  ausgewählt,  Versteinerungen 
fehlen  in  dieser  Masse  nicht  und  beweisen  durch  ihre 
Uebereinstimmuog  mit  solchen,    die  in  dem  nachbarli- 
chen Quadersandstein  vorkommen ,  dafs  jene  nur  eine 
Modifikation  von  diesem  ist.  1 
-Gegen  W.   verliert  die  hohe  Mark  all  mahl  ig  an 
Höhe,  und  fallt  in  der  Nahe  des  Dorfes  Rahde  in  eine 
sandig  -  sumpfige  Ebene  ab.    In  dieser  fliegt  ein  kleines 
Wasser,  der  Borksbach,  der  bei  Rahde  entspringt» 
sich  anfangs  gegen  W. ,  dann  gerade  gegen  S.  wendet 
und  unterhalb  Dorsten  in  die  Lippe  fällt«  Jenseits 
des  Baches  (auf  seiner  westlichen  Seite)  erhebt  sich  der 
Boden  wieder  etwas  und  bildet  ein  welledformiges  Pla- 
teau, das  den  besondern  Namen  der  Rüster  Mark 
fuhrt.     Man  lernt  dieses  Terrain  schon  einige rroaafsen 
mf  dar  nach  Wesel  führenden  Strafte  kennen.  Geht  man 
von  dem  Dorfe  Wulfen  aus,  das  noch  an  der  hohen 
Mark  liegt",  so  hat  man  eine  Stunde  weit  bis  zu  dem 
solirten,  am  Borksbache  liegenden  Hause,  Tüshaus, 
echte  und  links  am  Wege  Nichts  als  Flugsand,  mit 
Sandhaber  (Arundo  arenaria)  bedeckt.    Kurz  hinter  dem 
Sache  steigt  ein  langgedehnter,  zwischen  hör«  3  Und  4 
^reichender  Rucken  auf,   der  von  der  Chaussee  durch« 
chottten  wird  und  die  ostliche  Grenze  der  Rüster  Mark 
lildet»     Oben  angelangt  befindet  man  sich  auf  einem 
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Plateau,  das  gegen  W.  bald  durch  •ine  tb  eiförmige  Sen- 
kung abgeschnitten  wird«  Hinter  dieser  erhebt  sich  eio 
zweiter  Rücken,  und  ihm  folgt  eine  zweite  Senkung  u, 
8.  w.,  so  dafa  sich  dieser  Wechsel  tw^scfeen  Tüshaus 
und  Schermbeck  elwa  vier»-  oder  fünfmal  wieder- 
holt. Die  allgemeine  Abdachung  ist  sehr  allinählig  ge- 
gen die  Lippe  hin,  und  gegen  N.  hat  die  Küster  Mark 
in   dem    S  p  rings  b  e  rge    die   gröfsle   Höhe-  Jeoseils 

Sc^ermbecjL  erschein*  d^e  Oberfläche  bis^  Äum  Ähein 

ganz  flach.  ..  .         .       ,      \  mai..      ■  ao:i u 

...  Die  Oberfläche  der  Rüster  ^kr|wL.W^^aidekiÄut 
und  mit  sehr  verkümmerten  Eichenstanden  bedeckt,  und 
fast  allenthalben  Sieht  der  reine  Sand  oder  der  Kies  ber- 
yor.  Hat  man  nämlich  die  Höhe  dee;  Etlichen  Rückens 
erreicht,  so  sieht  man  an  die  Stelle  des  Sandes  einen 
wahren  Kies  treten,  der  au/  jenem  ruhet  und,  entweder 
unmittelbar  die  Oberfläche  .bildet  ode,r  selbst  wieder  von 
band  bedeckt  wird.  Die  Oes  hiebe  des  Kieses  sind  vod 
verschiedener  Gröfse  und  schwanken  im  Allgemeinem 
zwischen  dem  Umfange  einer  Haselnuß»  und  eines,  Hüh- 
nereies; wenige  haben  die, Gröfse  eines  Kinderkopfes. 
Meistens  liegen  die  dickem  unten,  die  kleinem,  oben. 
Je  kleiner,  um  so  mehr  erscheinen  sie  eckenlos  ,  kugel- 
förmig oder  ellipsoidisch ,  am  seltensten  plaüenförmii. 
Bei  weitem  die  Mehrzahl  besteht  aus  milch weifsem 
Quarz,  dann  folgt  lydischer  Stein,  diesem  Braun -Eisec 
stein,  gewöhnlich  in  Erbsengroße,  und/am  seltensten  er- 
Geschiebe von  Grauwacke  ui^d  Tonschiefer, 
stets  platt  sindf  Die  Mäohüjk^^esi^e^lagers  ist 
sehr  unbestimmt;  hier  beträgt  sie  kaum  einen  halfcec 

und  in  kuraer  Distau*  3  —  4V/,  '<  frdtt  des 
Kies  über  die  ganze  Höbe  bis  Schermbeck,  und  vo; 
hier,  wenn  auch  oft  verdeckt»  bis  nach  Y£»##l#, 

Nordwärts  von  der  Chaussee,  eine  >7ierteistund< 
IW^oaus,  Hegt  am  Fufse  des  östlichen  Rückens  eü 
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Steinbruch,  der  über  das  Innere  der  Rüat.r  Mark  den 
besieii  Aulschtufs  giebt.   Das  im  Brache  aufgenommene 
Profil  zeigt  folgende  Schichtenfolge :    ,.,  » 
i.  Oben  schwarte  sehr  sandige  Er  Je  .  •   .  g*^ 
%  Grobkörniger  Sand  ...    .   .....  .    .   2  —  3'^ 

:  3,  Kies,  wie  vorhin  besch rieben ,  kaum  •  V 
.  <+  4.  Grobkörniger  sehr  loser  Sandstein  .   .  V 

5.  Saud,  ganz  losender  sehr,  locker  veijbnnden       ,  &  ] 

6.  Fesler  Sandstein*.,  ^   .|  ...  ^  *M„  ^  .  J^j£ 

7.  Sand,  dessen  Liegendes  man  nicht  kennt.  A 
Die  Lage.  4.  bildet  einen  autorst  pürfeen,  zwischen 

den,  Fingern  zerreibiichen  Sands  lein,  der  an  der  Luft 
sehr  bald  zerfällt.  Nichts  gleicht  aber  der  Menge  der 
darin  enthaltenen  Versteinerungen.  Eine  oder  zwei  Ar- 
teo  ans  der  Gattung  Cardiuin  inachen  vorzugsweise  die 
Masse  desselben  aus«  Leider  ist  die  Schale  immer  ver- 
loren und  nur  selten  findet  man  beide  Hälften  des  Stein- 
kernes zusammen,  zum  Beweise,  dafs  die  Schalen  hie- 
her  geschwemmt  und  ohne  die  Thiere  eingeschlossen 
wurden.  Der  Saud,  welcher  die  Kerne  bildet,  halt  fe-  * 
Rter  als  in  der  emachliefsenden  Masse  zusammen ,  und 
daher  findet  man  jene  haufenweise  umher  verbreitet. 
Dia  Masse  6.  ist  oben  in  2  —  4  Zoll  starke  Schichten 
abgetbeilt,  bröcklich  und  durch  senkrechte  Klüfte  viel- 
fach zertrümmert.  Nach  unten  nimmt  die  Starke  der 
Schiebten  bis  2'  zu,  und  der  Sandstein  erhält  hiemit 
zugleich  eine  Festigkeit,  die  ihn  zu  Baumaterial  em- 
pfiehlt. Auch  dieser  Sandstein  ist  mit  Versteinerungen 
und  zwar  mit  denselben  Kernen,  wie  4.,  erfüllt»  Sie 
liegen  den  Schichten  parallel.,  Letztere  haben  ein  Fair 
len  von  3°  gegen  W% 

•  Ich  kann  mich  von  diesem  Punkt  nicht  trennen, 
ohne  vorher  einige  Bemerkungen  über  den  Kies  und  den 
Sand  hinzuzufügen.  Es  ist  lür  einen  Wanderer,  der  die 
Lappe  von  ihrem  Ursprünge  hejs  verfolgt  hat,  höchst 
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überraschend,  am  Ende  ihres  Thale^,  entfernt  vom  altern 
Gebirge.  Kies  zu   finden.     Dafs  dieser  nicht  Ton  der 
Lippe  herbeigeführt  und  abgelagert  sey,  ergibt  sich  bald. 
Denn  diese,  für  solche  Wirkungen  ohnehin  zu  schwach, 
entspringt  in  der  Kreide  und  erhält  aus  dem  Sauerlande, 
wo  es  an  Material  zu  Kies  zwar  nicht  fehlt,  nur  einen 
einzigen  Nebenfluß.     Allein  dieser  Flufs,  die  Alme, 
hat'  die  Geschiebe  altern  Gesteins  schon  abgesetzt,  ehe 
sie  die  Kreide  verlafsr,  und  aufserdem  erscheint  der  Kies 
an  der  Lippe  erst  in  der  Nachbarschaft  ihrer  Mündung. 
Letzterer   mufs    daher   tbalaufwärts   gekommen  seyn. 
Wirklich  finden  wir  ihn  auch  tob  Tüshaus  bis  We- 
sel und  ebenso  von  Barken  und  Oeding  bis  zum 
Rhein.    Verfolgt  man  den  Kies  bis  an  die  Ufer  dieses 
Stroms,  so  bemerkt  man  zwischen  dem  an  und  im  Betts 
Vorkommenden  und  zwischen  jenem  3  —  4  AI  eilen  seit- 
wärts verbreiteten  einige  auifallende  Unterschiede.  Die 
Gesteine  des  Flufsbettes  erscheinen  zwar  auch  gerundet 
aber  vorherrschend  glatt,  und  beim  Zerschlagen  bemerkt 
man,  dafs  bei  weiten  die  meisten  aus  Grauwacke  und 
Thonschiefer  bestehen.    Dagegen  stimmt  der  Kies  des 
Münsterlandes  mit  dem  im  obern  Rbeinthal  zwischen 
Bingen  und  Basel  und  zwar  mit  dem  in  der  Ebeoe 
des  Thals  abgelagerten  so  vollkommen  überein,  dafs  ich 
nur  ganz  ortliche,  leicht  zu  erklärende  Unterschiede  ge- 
funden habe.    So  stammen  die  erwähnten  Brauneisen- 
stein-Broken,  die  in  dem  Kiese  bei  Schermbeck  und 
Borken  vorkommen ,  von  den  Hügeln  in  der  Nachbar- 
Schaft  der  Lippe,  welche  diesen  Stoff  reichlich  enthalten. 
Sie  vermindere  sich  in  dem  Verhältnifs,  als  man  von 
den  östlichsten  und  nordlichsten  Punkten  des  Kieses  dem 
Rheinstrome  näher  kommt  und  finden  sich  an  seinen 
Ufern  gar  nicht  mehr.  —  Es  unterliegt  hiernach  keinen 
eifel,  dafs  das  alte  Rheinthal  sich  ziemlich  wei 
estphaleu  ausdehnt  und  namentlich  ander  Lipp« 
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)  — -  6  Äluoden  von  Wesel  herauf«  reicht/  wo  es  bei 
Tu*h*us,  oder  um  einen  bekannten  Ort  zu  nennen,  in 
der  Nabe  von  Dorsten  erst  seine  Gretue  hat.  Sehr 
beachtenswert  h  bleibt  es,  da  Ts  der  altere  Kies  von  dem 
neuem  in  seiner  Zusammensetzung  so  sehr  abweicht. 
I>ae  seltene  Vorkommen  von  Grau wacke  .  und  Thonschie- 
fer in  jenem,  läfst  sich  wohl  schwerlich  durch  eine  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  darauf  eingewirkte  Verwitterung 
W  endliche  Zerstörung  bis  anf  die  wenigen  noch  übrig 
gebliebenen  Geschiebe  aus  diesen  Felsarten  erklären. 
Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  dieselben  bei  der  Kies* 
abhrgerong  in  diesen  Gegenden  gefehlt  haben  oder  wen 
üigstens  sehr  sparsam  vorhanden  waren»  In  diesem  Fall 
mufs  man  vielleicht  auch  annehmen,  dafs  der.  altere 
Kies  nicht  aus  dem  Rheinischen  Gebirge,  das  bekannt- 
lich vorzugsweise  aus  den  genannten  Felsarten  besteht, 
sondern  aus  höhern  Gegenden  des  Rheines  herstamme* 
Es  hat  ferner  das  Anseben,  als  wenn  das  weUeuföcmjg* 
Plateau -der  Rüster  Mark  erst  nach  der  Ablagerung  .des, 
i  Kieses  entstanden  oder  gehoben  sey.  Rund  umher  ist 
der  Roden  niedriger,  und  die  Voraussetzung,  dafs.  er 
,  ursprünglich  auf  die  Hobe  abgespült  m  und  .  ausgebreitet 
[  *myf  ist  ganz  unhaltbar*  [  }  vi  ;Li  n, .:.i,<f 
Der  zweite  Gegenstand  für  den  ich  die  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  nehme,  ist  der  Sand..  Dieses  son- 
derbare Gebilde,  das  mehr  wie  jedes  andre  in  ewiger 
Bewegung  und  Ortsveranderung  begriffen  ist,  indem  hier 
der  Wind,  dort  das  Wasser,  selbst  das  kleinste,  mit  ihm 
sein  Spiel/ treibt,  Yeranlafst  214  der  Frage,  in  welcher 
Epoche  es  aw  den  Ort  seiner  jetzigen  Lagerung  gebracht 
sey.  Wir  haben  den  Sand  in  der  Haar  d,  auf  dem  An - 
Daberg  und  in  der  hohen  Mark  unter  und  über  eine* 
F*laart  getroffen,  die  sich  durch  ihre  Versteinerungen 
als  wahrer  Quadersandsteio  bewährt.  Dieses  Wecbsel- 
verbaltnils*  das  auf  dem.  Annabe«       >st^  aju&e- 
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Oberfläche  aus  solchen  durch  Sand  getrennten  Brocken, 
welche  meistens  eiuo  Dirke  von  2  —  3  Zoll  haben.  Im 
Aeufsern  zeigen  sie  mit  dem  Bohnenerze  die  gröfsle 
Aehnlichkeit;  der  Eisengehalt  ist  aber,  nicht  bedeuten 
indem  die  Körner  selbst  wieder  zusammengesetzt  sinl 
ünd  viel  Thon  und  Quarz  enthalten.    .  '  ! 

Die  Reckensch  en  Berge  und   die '/hohe  Mari 
bestehen  also  aus  einerlei  Gestein,   das  zwar  an  ver- 
schiedenen Stellen  besondere  Modifikationen,,  aber  über- 
all diejenigen  Charaktere  zeigt,  wodurch  es  eich  auf  das 
bestimmteste  ab  Qaadersaodstein  darstellt.     Es  beruht 
daher  auf  einem  Irrthutn,  den  vielleicht  fremde  Angaben 
veranlagt  haben,  dafs  die  genannten  Hügel  oder  die  Ge- 
genden  zwischen  Dülmen    und   Bürkeo,  Halter 
und  Dorsten  in  dem  schönen' Atlas  von  Ho  t'i'in  a od 
mit  der  blauen  Farbe  des  Kreidekalks  aufgetragen  euW* 
Gegen  N.  stöfsen  die  Reckenschen  Berge  an  den  Bai- 
low,  jenes  grofse Torfmoor,  das  zwischen  Dülmen  ur 
Kamsdorf  ausgedehnt  oft  2— 3  Stunden  in  die  Breite 
hat  und  die  Oede  der  ganzen;  Gegend  auf  eine  schau er- 
liche  Weise  vermehrt,  i  Wenn  in  den  vorhin  betrachte* 
Ifen  Hügeln  «hl  eisenschüssiger  Sand  und  Sandstein  alle 
Formen  des  vegetabilischen  Lebens  bis  auf  einige  v?t 
nige  vernichtet,  so  beschrankt  hier  stehendes,  mit  Ho- 
mussaure  getränktes  Wasser  die  Zeugungskraft  der  Erde 
auf  die  Protection  einiger  Sumpfpflanzen.    Myrica  ;  galt 
ist  oft-  auf  stundenweite  Erstreck  ung  die  gröfste  Holz- 
pflanze, welche  dem  Blicke  »begegnet.    Andromeda  po- 
lffolia ,  Schollera  oxycoccös ,  Erica  tetralix  und  vulgaris 
Scboenus  albus  und  fuscus  und  einige  Moose,  unter  de- 
nen sich  durch  Frequenz  und  üppiges  Wachsthnm  Sphag- 
num  latifolium,  squarolum,  acutifolium  und  cuspidatuus 
besonders  auszeichnen,  mögen  genügen,    um 'die  Natu: 
der  Oberfläche  daselbst  zu   charakterisiren.    Torf,  mit 
3gfei*e»  Menge  eingeschlossenen  Holxes,  das  na- 
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menAlicn  m  Cr,  Reeken  auf  ThWEi benutzt  wird ,  ist 
hier  im  reichlichsten  Maafse  vorhanden.     An  senkrech-; 
teiii  fänden,  die- durch  das  Ausgral>ea  entstehen,  über-, 
sieht:  man  mit  einem  Blick  die  Erzeugung  des  Torfes,, 
den-  all/uhligen    Uebergang   oder  Verwand! ungs -  Procefc 
der   Filanzen- Substanz   in   eine  Masse,    die.,  durchaus 
gleicu  förmig,  von  jeder,  Pflanzenfaser,  befreiet  ist  und; 
Baggjettorf  genannt  wird.  ; 
. h;  An  der  nördlichen  Grenze  dieser.  Sumpfebene  und, 
zurp  Theil  noch  in  ihr  liegen  jene  Hügel,  die  oben  näher. 
I) eschrieben  sind.  Ihre  Oberfläche  ünden  wir  reichlich  mit 
liisensteinbrocken  übersäet,  die  denen,  der  hohen  Mark 
und  der  Haard  gaoz  ähnlich  sind.  Das  Innere  dieser  Hügel 
scheint  ganz  aus  eisenschüssigem  Sande  zu  bestehen,  we- 
nigstens habe  ich  an   dem  Hünsberge ,   dem  bedeu- 
tendsten yon  ihnen,  wiewohl  er  an  seinem  Fufse  durch 
einige  grofse  Sandsteingruben  aufgeschlossen  ist,  nicht' 
die  mindeste  Spur  von  festem  Gestein  entdeckt.  Dies 
ist  um  so  merkwürdiger,  als  die  nächste  Umgebung  des- 
selben ganz  andre  Verhältnisse  zeigt.  In  der  Ebene  zwi- 
schen ihm  und  der  Stadt  Coesfeld,  und  von  jenem 
kaum  eine   Viertelstunde  entfernt,  wird   an  mehrern 
Stellen  ein  Gestein  gegraben,    das  in  jeder  Rücksicht 
mit  dem  oben   beschriebenen  Quarzfels  übereinstimmt. 
Auch  hier  ist  dieser  souderbare  versteinerungsreiche  Qua- 
dersandstein einen  auch  zwei  oder  mehre  Fuls  hoch  mit 
Sand  und  platten  Eisenstein -Brocken  bedeckt.  Letztere 
haben  gerade  hier  oft  er  als  anderswo  das  faserige  Ge- 
i'tige  des  Brauii-Eisensteius,  und  stellen  dieses  Mineral, 
wenn  auch  in  geringer  Quantität ,   oft  ganz  rein  dar« 
U eberhau pt  ist  der  Eisengehalt  an  dieser  Stelle  grofser  / 
als  in  der  Haard  und  hohen  Mark.     Die  Bank  des 
Quarzfelses  ist  besläudig    von    braunen,  eisenhaltigen 
Schnüren  durchzogen,  die  auch  dann  nicht  fehlen,  wenn 
janer  in  lörm liehen  Knollen  erscheint.    Zerschlägt  man 

i  *  * 
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diese,  so  bemerkt  man  in  der  grauen  Qnarzmasse 
braunen  eisenhaltigen  Streifen,  der,  1—3  Linien  dick, 
alle  Unregelmäßigkeiten  der  Oberfläche  in  stets  gleich 
bleibender  Entfernung  von  ihr,  verfolgt.  Auf  diese)  Lage 
legt  sich  eine  andre,  einige  Linien  bis  einen  Zoll  stark, 
welche  den  äußersten  Uebersue,  gleichsam  die  Rinde 
bildet  und  aus  der  Masse  des  Innern  besteht.  Es  erin- 
nert dies  an  die  aus  verschiedenen  Substanzen  gebilde- 
ten Streifen,  welche  man  beim  Agal  so  häufig  war- 
niinrnt.  Auf  die  Versteinerungen  hat  die  Beimengung 
des  Eisenstoffes  keinen  Einflufs;  sie  finden  sich  sowohl 
in  solchen  Stucken,  die  damit  versehen  sind,  als  auch 
in  dein  reinen  Quarzfels. 

Gleiches  oder  sehr  ähnliches  Gestein  find  ich  an 
mehrern  Punkten  in  N.  und  N.W.  von  Coesfeld,  na- 
mentlich in  der  Gemeinde  Gescher  und  von  hier  bis 
in  die  Nähe  von  Stadtlohn  (die  Kirche  dieses  Ortes 
ist  zum  \  heil  daraus  gebauet),  endlich  auch  noch  io 
der  Nachbarschaft  von  Ahaus,  und  ich  vermuthe  daher, 
dal's  auch  der  Baumberg  westlich  von  quarzigem  Qua- 
dersandstein  umlagert  sey.  Abgesehen  von  dem  geo- 
gnostischeo  Interesse,  ist  die  Verbreitung  dieses  Gesteins 
im  Münsterlande,  das  nur  ooch  wenige  eigentliche 
Chausseen  hat,  und  nur  an  wenigen  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Punkten  ein  dazu  geeignetes  Material  besitzt, 
von  der  grülsteu  Wichtigkeit. 

Wir  sind,  von  der  Gleichartigkeit  des  Gesteins  ge- 
leitet, von  der  Haard  aus  bis  in  die  Gegend  von  Coes- 
feld und  Ahaus  gelangt.  Kehren  wir  noch  einmal 
sur  Lippe  und  zwar  zu  den  nordlichen  Höhen  dersel- 
ben ostwärts  Haltern  zurück.  In  dieser  Gegend  lal- 
len am  meisten  die  Borkenberge  auf.  Rund  umher 
sind  sie  von  Haide-  und  Sumpfland  umgeben  and  stim- 
men in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Hünsberge  und  des- 
•chbarlen  Hügeln  überein.    Auch  bestehen  sie 
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Vit»  diese  Vorzugsweise  aus  eisenschüssigem  Sande, 
lein  das  Eisenoxyd  ist  hier  io  noch  grö&erer  Menge  vor-4 
handeo  uod   wird  das  vorwallende  oder    vielmehr  das 
einzige  Bindemittel  des  Sandsteins.  Von  seiner  Frequenz 
hangt  die  Festigkeit  und  Härte  des  Gesteins  ab.  Wir> 

finden  in  den  Borken  bergen  losen,  rostgeiben  Sand,  und 
dieser  scheint,   nach  seiner  Verbreitung  auf  der.Ober^ 
fläche  zu  urtheilen,  ihren  Hauptbestandteil  aufzuma-. 
chen;   dann  braunen  Sandstein,  der  oft  so  locker  ist, 
dafs  er  sich  zwischen  den  Fingern  zerdrücken  läfst,  end- 
lich ganz  dunkelbraunen  fast  schwarzen  Sandstein,  der 
den  gröfsten  Gehalt  von  Eisen,  die  innigste  Verschmel- 
zung desselben  mit  dem  Quarz  zeigt  uod  eine  Härte  hat, 
dafs  das  Gestein  am  Stahl  Funken  giebt.    Die  aogege* 
bene  Reihenfolge  bestimmt  zugleich  das  Verhältnifs,  in 
welchem  sie  an  der  Bildung  dar  Hügel  Theil  nehmen, 
so  dafs  die  zuletzt  erwähnte  den  geringsten  Antheil  hat. 
Irgend  ein  bestimmtes  Lagerungs verhältnifs  der  einen 
Masse  gegen  die  andre  ist  nicht  zu  bemerken;  hier 
herrscht  der  lockere  braune  Sandstein  und  dort  der  feste 
Ekensandstein  vor;   oder  der  eine  schliefst  den  andern, 
auch  wohl  gänzlich  aus,  obgleich  beide  Varietäten  ge- 
wöhnlich zusammen  vorkommen,   indem   der  braune 
Sandstein  durch  zunehmenden  Eisengehalt  oft  in  dersel- 
ben Bank  in  Eisensandstein  übergeht.     Beständiger  Be- 
gleiter von  beiden  ist  der  Sand.    Unbezweifelt  war  die 
Eisensubstanz  einst  aufgelöfst  und  befand  sich  im  flüssi- 
gen Zustande  zwischen  den  Sandkörnern,  die  es  durch 
die  später  erfolgende  Erhärtung  mit  einander  verband. 
Wo  der  Sand  beim  Festwerden  nicht  hinderlich  war, 
da  entstand  ein  reiner  fasriger  Brauneisenstein,  wie  in 
den  Steinbrüchen  zwischen  Coesfeld  und  dem  Höne« 
berge;  an  andern  Stellen  gestattete  der  Sand  keine 
vollständige  Vereinigung  der  Eisen  l  heil  chen  und  gab  da- 
durch Veranlassung  zur  Entstehung  des  Eisensandsteins. 
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Auf  diese  Weise  lassen  sieb  die  Verschiedenen'  und 
sonderbaren  Formen,  in  denen  *  der*  Eisensandstein  auf 
(Jen  Borken  bergen  vorkommt -  |eic1rt  irn'd  einfach  erktä-i 
röd.    Oft:  bildet  er  grofse  Tafeln  von  acht  und  mehrern 

2uaa*ratfu Isen,  bei  einer  Dicke  Von  1 — 2  oder  3  Zoll; 
iW  stellt  er  lange  Rohren  dat,  von  2—  12  Zoll  Durch- 
messer; gerade,  öfterer  gebogen,  einfach,  häufiger  mit 
Seitenarmen  und  einem  Geschützrohr  ähnlich;  oder  er 
umschliefst  fccklge,  rhomböedrische  Räume  u.  s.  w. 
Diese  sonderbaren  Formen  liegeu  entweder  in  losem 
Sande,  oder  in  dein  lockfern  Sandstein,  der  sich  mei- 
stens reicht  wegnehmen  läfst.  Die  Höhlungen  in  dem 
Eisen  Sandstein,  mögen  sie  eckig  oder  cylin  drisch  seyn, 
sind  im  Berge  selbst  beständig  mit  losein  Sande  gefüllt, 
deV  so' lange  er  feucht  ist,  seinen  Platz  behauptet,  beim 
Austrocknen  afier  von  selbst  herausfallt. 

Diese  eigentümlichen  Bildungen  kommen  zwar 
auch  in  der  Haard,  der  hohen  Mark  und  in  der  Nahe 
von  Coesfeld  vor,  aber  nirgend  so  zahlreich  wie  auf  den 
Borkenbergen.  Den  beschriebenen  ganz  ähnliche,  na- 
mentlich mit  eckigen  Höhlen  versehene  und  mit  hohem 
Sande  erfüllte  Formen  fand  ich  in  dem  Jura- Sandstein 
der  Weserkette,  zwischen  Lübecke  und  Oldendorf.  Es 
sind  dies  ferner  dieselben  Formen,  deren  Hr.  Bischof 
gedenkt,  und  über  deren  Entstehungsart  derselbe  sich 
(S.'253  u.  f.)  ausspricht,  obgleich  es  mir  scheint;  dafs 
dieselbe  mit  der  grofsen  Ausdehnung  des  Vorkommens 
in  den  Borkeubergen  und  in  den  benachbarten  Hügel- 
gruppen nicht  wohl  vereinbar  ist. 

Dafs  das  Gestein  der  Borkenberge,  mag  es  reich 
oder  arm  an  Eisenoxyd  seyn ,  dem  Quadersandstein  an- 
gehöre, davon  überzeugt  nicht  nur  die  grofse  Verwand**. 
Schaft  zwischen  diesen  Hügeln  und  der  nah  gelegenen 
hoben  Mark  und  Haard,  sondern  auch  der  Charakter 
der  eingeschlossenen  Versteinerungen;    Zwar   sind  die 
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Borkenberge.SöWm  Üaran,  wie  die  übrigen  Hügel  reich, 
und  man  kann  bisweilen  Stundenlang -  suchen  ,  ehe  man 
eine  Spur  findet.    Alfeitt>  *te  fehlen  nicht  gänzlich;.  Aa 

mehrern  Stellen  habe  ich   einzelne  Abdrütke  und  Steift* 
kerne  von  Cardium  und  z\  ar  von  denselben  Arten  er- 
halten ,   die  in  der  hoben  Mark   zahllos  vorhanden  sind, 
Uebrigens  fehlen  in  den  Borkenbergen    der  gewöhnliche 
Sandstein  mit  ei  Dem  vor  wallend  thonigen  oder  kalkigen 
Bindemittel,  so  wie  aurrV  der  <>*Tzfe»a  gänzlich.  Schicht 
t«ng,  Fallen  und  Mächtigkeit  de*  Gesteins  habe  ick  iroil* 
Zoverläfaigkeit  nicht  ermitteln  können.    Kalk  oder  Mer- 
gel werden  in  den   Borkenbergen  nicht  angetroffen  und 
*ie>*ind  dÄher  in  d*m  Hoffinaünscben   Atlas  unrichtig 
kolorirt.    Sie  stellen  'die  letzten  Hügel  der,  welche  ganz 
aus  Sand  und  Sandstein  bestehen  und  denen  der  Kalk 

Das  Vorkommen  der  oben  schon  gedachten  Eisen- 
sandsteine im  sädwestHcheo  The»  des  Münsterlandes,  ist 
nicht  auf  die  Hügel  aHein  beschrankt,  «Andern  dehnt  sieb 
auch  auf  die  anstoßenden  Ebenen  aus.  So  verfolgt  man 
4M  im  W.  des  Baumsbergs  bis  ins  Holländisch* und 
südlich  yon  Borken  aus  bis  fast  aa  den  Rhein.  Je  näher 
den  Hügeln,  um  so  häufiger  werden  sie.  Treten  an 
«ölehen  Stellen  in  der  Ebene,  welche  voo  den  näher 
betrachteten  Hügelgruppen  entfernt  tiady  nur  die  gering«, 
sten  hügelartigen  Hervorragungen  hervor,  so  erscheinen 
auch/  die  Eisensandsteine  häufig  genug,  um  deren  Ober- 
fläche in  grofser  Menge  zu  bedecken.  Ich  fand  derglei- 
chen Hü^elchen  von  IQ  —  30'  Hohe  recht  ausgezeichnet 
io  der  Ebene  zwischen  Stadtlohn,  Vreden  und  Ot- 
tenstein. In  der  Ebene  ist  das  Vorkommen  des  Eisen- 
Sandsteins  auf  die  Oberfläche  beschränkt;  gräbt  man. hier, 
einige  Fufs  tief  in  die  Erde,  so  trifft  man  nur  auf  Send, 
wenigstens  erscheinen  plattenförmige  Stücken  nur  sehr 
selten,  während  sie  an  den  Hügeln  in  dieser  Tiefe  oft 
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die  Hauptmasse  ausmachen.  In  dem  Lippe  t hat  findet 
man  sie  aufwärts  nicht  weiter  bis  zu  dem  östlichen  Knde 
der  Haard;  dagegen  erscheinen  sie  abwärts  noch  als 
Gemengtheil  des  alten  Rheinkieses,  jedoch  um  so  spar« 
e» m er,  je  mehr  man  sich  dem  Strome  nähert.  Auch  die 
auf  der  Oberfläche  Hegenden  Hatten  führen  Versteine- 
rungen, nicht  selten  mit  wohlerhaltener  Schale,  und  xwar 
Von  solchen  Arten,  die  in  dem  unterliegenden  Sandstein 
oder  Quarzfels  häufig  sind.  Dies  Verhallen  des  Eisen- 
Sandsteins  scheint  zu  folgenden  Schlüfsen  zu  berechtigen. 
•     i):Die  im  W,  des  Münsteriandes  so  häufig  auf 

der  Oberfläche  verbreiteten  platten  Eisensandsteine  stam- 
men von  den  benachbarten  Sand-  und 
her,  die  zuweilen  sehr  niedrig  sind. 

'  -2)  Sie  haben  einst  zusammenhängende  platten  för- 
mige Schichten  gebildet,  wie  solche  in  den  Bork  an- 
borgen noch  anstehen«  > 
'  3)  Wo  sie  der  Oberfläche  nah  lagen,  sind  sie  durch 
Verwitterung,  durch  Wegführung  des  Sandes  oder  durch 
andre  Einwirkungen  zerbrochen  und  zum  Theil  zerstreuet. 

4)  Da  sie  auf  den  gröfsern  wie  auf  den  geringsten 
und  oft  ziemlich  weit  von  einander  entfernten  Höhen 
gleichmäfsig  erscheinen,  so  ist  zu  vermuthen,  dafs  sie  in 
den  ebenen  Gegenden  sich  unter  der  Oberfläche  in  einer 
gewissen  Tiefe  in  Schichten  fortziehen* 

5)  Ihr  inniger  Zusammenhang  mit  erwiesenem  Qua- 
dersandstein an  manchen  Punkten,  so  wie  die  Ueberein- 
stimmung  der  Versteinerungen  sind  beweisend  für  die 
Annahme  dafs  sie  der  Formation  des  Quadersandsteins 
angehören. 

Seit  in  Weslphalen  die  Eisengiefsereien  sich  mehr 
ausbreiten,  hat  man  schon  einigemal  den  Blick  auf  die 
Borkenberge  geworfen ,  die  das  Eisenerz ,  —  welches 
keineswegea  Raasen  Eisenstein  ist,  wofür  es  hin  und 
wieder  gehalten  ward,  —  in  so  grofser  Menge  fenthal- 
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ten.  Allein  die  chemische  Untersuchung  lieferte  kein 
günstiges  Resultat ;  10  —  25  p.  €.  ist  der  Gehalt  ao 
Eiseooxyd  und  das  Maximum  findet  sieh  nur  in  ausge- 
wählten seltenen  Stücken. 

Von  den  übrigen  Hügeln  des  Münsterlandes,  die 
wenigstens  zur  obere  Hälfte  ans  Kalk  bestehen,  ist  der 
Thon  (Lehm-  oder  Kleiboden)  ein  eben  so  beständiger 
Begleiter,  wie  von  dem  Sandstein  der  Sand,  and  hiemit 
steht  auch  die  Ergiebigkeit  des  Bodens  in  unmittelbarem 
Bezöge.  An  die  Stelle  nackter  Sandflächen,  grofser  Moore 
und  -  Heidefelder,  •  treten  herrliche  {Wälder,  Wiesen  und 
fruchtbare  Aecker.  Man  findet  diesen  Contrast  schon 
recht  grell  auf  dem  Wege  von  den  Borkenbergen  nach 
dem  1  Stunde  entfernten  Dülmen.  Die  Oberfläche  ist 
in  der  Umgebung  dieser  Stadt  zwar  nicht  hügelig,  zeigt 
aber  doch  eine  dem  Auge  warnehm  bare  Abdachung  gegen 
S.  und  S.W.  und  hat  mehre  tbal  förmige  Vertiefungen, - 
die  12  —  20'  unter  dem  Niveau  der  Fläche  liegen.  In 
diesen  erhält  man  an  verschiedenen  Punkten,  z.  B.  bei  der 
Kapelle,  schon  einigen  Aufschi ufs  über  die  Grundlage 
des  Bodens.  Mehr  dazu  geeignet  sind  aber  die  benach- 
barten Steinbrüche.  Der  erste,  einige  hundert  Schritt 
Östlich  von  der  Stadt  gelegen,  ist  etwa  20'  tief.  An  der 
Wand  vor  welcher  gearbeitet  wird,  bemerkt  man  vier 
über  einander  liegende  und  durch  Sand  getrennte  Bänke 
festen  Gesteins«  Die  oberste,  einige  Fufa  unter  der  tho- 
Bigsandigen  Oberfläche,  besteht  aus  einzelnen  Stücken  von 
1  —  3  Kubikfufs.  Diese  Stücke  sind  kugelförmig  oder 
etwas  platt  gedrückt,  aber  beständig  eckenlos.  Sie  liegen 
in  demselben  Niveau  und  werden  durch  Sand  auf  1  —  3' 
von  einander  getrennt.  Die  zweite  Bank  ist  von  dieser 
durch  eine  1§'  starke  Sandlage  geschieden  und  besteht 
aus  ähnlichen  unzusammenhängenden  Stücken,  die  von 
derselben  Gestalt,  unter  sich  in  gleicher  Höhe  und  ein- 
ender etwas  näher  gerückt  sind,  wie  in  der  ersten.  Auf 
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gleiche  Weise  verhält  es  sich  mit  def  dritten  Bank,  die 
Dach  einem  Zwischenlager  von  4'  starkem  Sande  -folgt« 
Die  vierte  Bank ,  von  der  vorigen  durch  5/  mächtigen 
Sand  geschieden,  ist  i|  —  2'  dick  uud  fast  zusammen- 
hängend, doch  sind  auch  hier  senkrechte  Spalten  noch 
häufig,  seltener  aber  grülsere  mit  Sand  angeiüllte «Lücken- 
Tiefer  wurde  der  Bruch.,  jetzt  nicht  betrieben;  indefs 
versicherten  , die  /Ar heiter  dafs  nach  dem  .fl.ur*hgrabea 
einer  blaulichen  t honigsandigen  Masse  von  7  fr- 8'  Stärk* 
eine  fünfte  Bapk*.  erscheine,  die  ohne  Unterbrechung  2' 
mächtig  aey.  vPie  Festigkeit  des  Zwischenlagers,  zu 
dessen  Wegräumen  dfwr  Spathen  nicht  hinreichte»  beson- 
ders aber  wohl  der  Anfang-  des" "Wassere,  waren  die 
Veranlassung  weshalh  man  die  Bank  stehen  liefe,.  :  -\, 
;Daa  die  Bänke  bjkfeude  Gestein  i^t  ein  sehr  sandi- 
diger  Kalkstein.;  in  einzelnen  Handstücken  ist  der  Sand 
vorwaltend.  Im  Allgemeinen  bemerkt  raen,  dafs  in  den 
Banken  der  Saud  von  oben  nöch  unten  und  in  den  e«w 
zeloen  Knauern,  aus  denen  sie  bestehen,  von  Au  Isen 
«ach  Innen  abnimmt.  Im  Durchschnitt  enthält  das  Ge? 
stein  nach  den  angestellten  Untersuchungen  30  Frocent 
Quarz,  'und  dennoch  wird  daraus  Kalk  gebrannt.  Auf 
irischem  Bruch  zeigt  es  eine  schmutzig  graue  ins  Bläu- 
liche spielende  Farbe;  das  Gefüge  ist,  je  gröfser  der 
Kalkgebalt,  um  so  mehr  blättrig,  krystallinisch ;  häufig 
sind  kleine  schwarze  Punkte ,  wahrscheinlich  Kohle; 
kleine  Kluftflächen  erscheinen  oft  mit  Kalkspath  ausge- 
füllt. An  Versteinerungen  ist  dies  Gestein  sehr  reich. 
So  kommen  vor:  Exogyra  laciniata  mit  sehr  wohl  erhalte- 
nen .Schalen,  Belemnites  mucronatus,  Cardites  Esmarkj* 
Nils.,  Area  exaltata,  Nautilus,  Cardium.  Eine  sehr  häu-  ' 
fig  vorkommende  Versteinerung  sind  cy Ii n drische  6  —  9 
Zoll  lange,  fingerdicke,  quer  gerippte  Körper,  die  im- 
mer mehr  oder  weniger  gebogen  sind«  Sie  bestehen 
ganz  aus  der  Masse  des  Gesteins,  d.  h.  es  sind  Stein- 
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kerne  und  lösen  sich  daher  leicht  ab.  Serpularia?  Der 
Saud  ,  welcher,  die  vier  obern  Leger  trennt,  Lfe|f  von 
mittlerer  Gröfse  des  Korns,  und  bet  eine  gelblich  graue 
Farbe.  Er  ist  so  locker,  dafa  er  mit  dem  Spathen  weg- 
geräumt wird.  Auch  der  Sand  enthält  Versteinerungen*  . 
und  gerade  in  ihm  kommen  Belemniten  und  Kxogyren 
am  häufigsten  •  vor.  Das  ganze  Gebilde  gebiet  der  Krei- 
deformation an,  und  zwar  der  jungem  oder  obern  Ab« 
theilung  derselben,  r.i  .!  ;  ,,t  iu.\  i.  •  .iM'  r.w,»A% 
v  ;  Etwa  eine  viertel  Stunde  westlich  von  Dülmen, 
befindet  sich  ein  anderer  .  Steinbruch  (der  .  Hinder- 
kingsbruch).  Ungeachtet  beide  Brüche  Sehr  nahe  bei 
einander  liegen,  und  obgleich  die  Oberfläche  zwischen 
ihnen  fast  ganz  eben  ist,  sind  die  Lagerungsverhältnisse 
der  einzelnen  Bänke  doch  sehr  verschieden.  Von  un* 
teu  nach  oben  bemerkt  man  hier  folgende  Bänke:  San- 
diger Lehm  7'  mächtig,  oben  rostgelb,  unten  grau, 
nimmt  Kalktheilchen  auf,  und  ist  an  den  Wänden  mit 
einem  dünnen  gelben  Ueberzug  einer  Substanz  bekleidet,' 
die  sich  beim  Verbrennen  als  reiner  Schwefel  ausweifst. 
Etwa  4'  unter  der  Oberfläche  kommen  einzelne  sehr' 
zerstreuete,  aber  in  derselben  Horizontale  liegende  Knol- 
len  eines  kalkigthonigen  Sandsteins  Vor.  7 

-  '  Auf  diese  Oberbank  folgt  die  erste  Kalk  schieb  t  aus 
getrennten  ,  in  gleichem  Niveau  gelagerten  platten  Knol- 
len von  |'  Dicke*        »  .  V  in  tn 

Aschgraues  Zwischenlager,   wie  auch, die  folgenden 
Schwefel  enthaltend,  2 £'  mächtig.  '  iyh  *u 

-  -Zweite  Kalkschicht;  die  Knollen  last  zusammen- 
hängend ,  V  mächtig.  *      .  . •  '  .  1  nh.ot 

Dritte  Kalkschicht;  gleich  auf  die  vorige  folgend 
und  von  ihr  nur  durch  wenig  graue  Masse  getrennt; 
die  Knauern  stehen  in  Berührung  und  geben  daher  dasi 
Ansehen   einer   continuirlichen    Schicht;     ebenfalls  1' 
mächtig*  „    r      t  i     ;         ::     tl?  •      n  t* 
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,  ;  Graues. Zwischenlager  ij'  mächtig*  i  ^ 
Vierte  Kalkschicht,  wie  die  vorige;  mit  ihr  hört 
dal  Niedergehen  wegen  Wasserandrang  auf. 
.  In  beiden  Steinbrüchen  haben  die  Schichten  eine 
nicht  ganz  horizontale  Lage,  indem  sie  sehr  schwach 
gegen  S.O.  fallen.  Der  Kalkstein  im  Hinderkingsbruch 
ist  hellgrau,  splittrig  im  Bruche,  fest  und  stellt  ein  in« 
niges  Gemenge  von  Quarz  und  Kalk  dar,  die  etwa  zu 
gleichen  Theilen  vorhanden  sind.  Ersterer  hangt  äufser- 
lich  in  Körnergestalt  an,  ist  aber  im  Innern  der  Mass« 
mit  dem  Auge  nicht  zu  erkennen.  Versteinerungen  sind 
reichlich  vorhanden ,  und  zu  den  ausgezeichnetsten  ge- 
hören Fiscbschuppen ,  Ammonites,  Iooceramus,  Pectenf 
Exogyra  und  Krebsscheeren,  die  ungemein  häufig  sind. 
Exogyra  ist  viel  seltener  als  in  dem  östlichen  Bruch, 
und  Belemniten  scheinen  ganz  zu  fehlen. 
,n~  Das  Kalkgebilde  von  Dülmen  bildet  nur  einen 
achmalen,  kaum  1  Stunde  breiten  Streifen,  der  einer« 
seit»  von  dieser  Stadt  aus  gegen  N.  W.  streicht  und  sich 
mit  dem  Barenberge  verbindet,  andrerseits  gegen  S.O. 
hie  zur  Lippe  sich  ausdehnt.  In  der  zuerst  genannten 
Rieh  Iii  ng  macht  der  von  Dülmen  nach  C  o  e  s  f  e  1  d  f  äh- 
rende  Weg  ziemlich  genau  die  Grenze  seiner  Verbrei- 
tung gegen  S.,  denn  eine  halbe  Stunde  jenseits  Dül- 
men geht  der  Kalk  auf  der  linken  Seite  des  Weges 
nicht  mehr  zu  Tage.  Auch  ist  oben  gezeigt,  dafs  die 
auf  euer  ihm  parallel  laufenden  Linie  gelegenen  Hügel, 
als  der  Strucker  Homberg,  der  Homberg,  die 
Flamsche  Klus  und  der  Hiioiberg,  welche  Hoff- 
mann mit  der  Farbe  der  Kreide  übertragen  hat,  dem 
Quadersandstein  angehören.  Hiernach  reducirt  sich 
die  Breite  dieses  Kalkzuges  im  gröfsten  Theile  seiner 
Lenge  auf  etwa  eine  halbe  Stunde.  Bei  Coesfeld  trifft 
er  auf  den  Baumberg  und  geht  in  diesen  über,  indem 
sein  Gestein  sich  allmalig  in  das  des  Letztern  verladt. 
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Hinter  Dülmen  bleiben  noch  eine  Zeitlang  die  Cha- 
raktere geltend,  welche  im  Hioderkings  Bruch« 
da*  Gestein  auszeichnen ;  sie  schwinden  aber  in  dem 
Verhäüoifs  als  man  sich  Coesfeld  .nähert,  und  an  ihre 
Stelle  treten  die  Merkmale  des  Baum  berge *  Ge- 
steins, das  man  schon  eine  halbe  Stande  früher  als 
jene  Stadt  erreicht.  —  -  y  -  t 

ü«i  ,Die  Umgrenzung  des  Baumbergs  ist,  bis  auf  eine 
Strecke  westlich  von  Coesfeld,  anf  der  Hoffmaunschen 
Charte  richtig  angegeben.  Hier  läuft  nämlich  die  Greese 
des  au  Tage  gehenden  Gesteins  nicht  längs  der  Ber* 
k  e  1 ,  sondern  etwas  weiter  nördlich ,  so  dafs  die  Orte 
Geicher,  Gescher-Btihren  und  Musholt  noch  in 
der  Ebene,  auf  Sand  und  andern)  aufgeschwemmtem 
Lande  liegen,  das  hier  den  unterliegenden  Kalk  mei- 
stens in  einer  Mächtigkeit  von  15—30'  bedeckt.  Die 
Oberfläche  des  ganzen  Baumbergs  besteht  an  den 
meisten  Stellen  aus  einem  ziemlich  dicken  kalkhaltigen 
Thonboden,  der  sehr  fruchtbar  ist  und  eich  besondere 
zur  Coltur  des  Roggen  und  Waizen  eignet«  Man  kann 
diese  Gegend,  namentlich  den  südlichen  und  südwestli- 
chen Theil  des  Baumbergs,  der  mit  dem  Namen  der 
Bär  läge  bezeichnet  wird,  als  die  Kornkammer  des 
westlichen  Münsterlandes  betrachten.  In  den  Thälern 
aber,  welche  die  einzelnen  Hügelrücken  trennen,  beson- 
ders in  den  gegen  W.  in  die  Ebene  mündenden  f  findet 
sich  eine  Bedeckung  von  fast  reinem  Sande,  der  um  so 
höher  hinaufsteigt,  je  schwächer  die  Neigung  des  Boden» 
ist,  die  höchsten  Funkte  jedoch  nirgends  erreicht.  Of- 
fenbar stammt  es  aus  der  benachbarten  Sandebeee  und 
ist  erst  nach  Erhebnag  der  Hügel  von  den  Fluthen  ab- 
gesetzt worden.  .  i/ 
Das  Gestein  des  Baumberga  ist  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  ziemlieh  dasselbe.  Zunächst  unter  Tage  ge- 
wahrt man  eine  Reihe  ton  Schichten  eines  weifelichen 
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sehr  ihon halt! gen  Kalksteins ,  der  an  der  Luft  fcaltatffc 
fallt  u«d  vielfach  als  Mergel  benutzt  wW.    Wo  daher 

^   dae- Gestein'  zu  Tage  geht,  findet  es  sich,  io  Folge  seiner 
leichten  Verwilterbarkeit,  auf  ähnliche  Weise  in  kleine 

'  rhomboidale  Stücke  zertheilt,  cwie  an  der  Haar  und  auf 
dem  Sin  d  fei  de.  Selbst  solche  Bänke,  die  10 — Jäf 
tief  gebrochen  werden  und  in  der  Erde  einen  ziemlichen 
Grad  der  Harte  und  Festigkeit  zeigen,  unterliegen,  an 
die  Oberfläche  gebfacht,  einer  raschen  Zerstörung.  Die 
Untersten  Schichten  machen  hievon  eine  Ausnahme;  sie 
Widerstehen  de«  atmosphärischen  Einflüssen  und  offen- 
baren auch  4m  Innern  eine  andere  Natur.  Sie  sind  fast 
aus  reinem  Kalk  gebildet,  der  eise  grofse  Neigung  zum 
blättrigen  Gefüge  zeigt  und  hiemÜ  eine  bläuliche  Farbe 
verbindet.  Aeufserl ich  werden  dieselben  von  einer  lok- 
kern thonigen  Masse  von  1 3  Zoll  Dicke  umgeben,- 
die  wegen  ihres  laichten  ■  Zerfalleos  an  der  Luft!  entfernt 
werden  mufs,  wenn  von  dem  Gestein  eine  technische 
Anwendung  gemacht  werden  soll.  Gewöhnlich  findet 
man  diese  festen  Kalkschichten  mit  erhärtetem  Thon  in 
Wechsellagerung,  der -I— mächtig  ist,  meistens  eine 
bläuliche  Farbe  und  so  sehr  das  Ansehen  des  Keupers 
mancher  Gegenden  bat,  dafs  er  füglich  damit  verglichen 
werden  könnte.  Nach  unten  nimmt  der  Thon  zu  und 
bildet  zuletzt  eine  Bank  von  4  —  b'  Dicke,  'auf  welche 
eine  Ablagerung  von  Sandstein  fölgf.'  Dieser  ist  in  «ei- 
ner obern  Abtheilung  noch  sehr  kalk-  und  ihoohaiiig, 
so  dafs  der  Quarz  kaum  die  Hälfte  ausmacht;  nach  un- 
ten wird  letzterer  bald  vorherrschend  und  durch  ein  Ca* 
ment  von  Kalk  und  Thon  verbunden.  Der  Sandstein 
des  Baumbergs  ist  sehr  feinkörnig  und  bildet  Bänke 
Ton  3  —  12'  Stärke.  Er  geht  an  dem  östlichen  Rande, 
der  auch  der  steilste  und  höchste  ist,  oft  zu  Tage  und 

.  Wird   hier   an  vielen   Orlen,   wie   bei  Schaapdetten, 

ÄiUerbetjk,  Havixbeck,  Happingen  «od  Schöp- 
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p  in  gen  gebrochen.    Der  Sandstein,  welcher  in  Itf  fin- 
ster und  in  der  ganzen  Umgegend  des  Baumbergs 
zu  Monumenten  und  massiven  'Gebäuden  benutzt  wird, 
kommt  von  hier«    Leider  ist  er  sehr  der  Verwitterung 
unterworfen,  wie  dies  mehre,  sonst  schöne  Gebäude  in 
Münster  nur  zu  deutlich  zeigen«     Das  Liegende  des 
Sandsteins  habe  ich  an  keinem  Tunkte  beobachten  kön- 
neo.  Das  Streichen  und  Fallen  der  Felsarten  im  Baum- 
berge ist  so  verschieden,  wie  die  Richtung  und  Steil- 
heit der  einzelnen  Hügel,  aus  denen  er  besteht«  Doch 
geht  das  erstere  in  der  Hauptpartie  oder  dem  östlichen 
T  heile  von  S.S.O.  nach  N.N.W,  und  das  Fallen  ist  im 
Allgemeinen  gegen  W«  gerichtet«  —  Das  beschriebene 
Gestein  ist  ungemein  reich  an  Versteinerungen,  ganz  be- 
sonders in  der  nächsten  Umgebung  von  Coesfeld,  und 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  hier,  im  Umfange  einer 
Quadratmeile,  die  Hälfte  der  sämmtlichen  im  Kreidekalk 
vorkommenden    Petreiacle    gesammelt    werden  kann« 
Goldfuss  citirt  bereits  so  viele  hier  gefundene  Speeles, 
dafs  es  nicht  weiter  der  Bemerkung  bedarf,    dafs  der 
Baumberger  Kalkstein  der  Kreidebildung  angehört.  Be- 
in erkens wert h  ist  es,  dafs  die  Versteinerungen  vorzugs- 
weise in  den  obeasten  Schichten,  d.  h.  in  dem  thonigea 
Ivalksteiu  oder  Mergel  vorkommen,  während  der  feste 
Kalkstein  nur  sehr  wenige  und  der  erhärtete  Thon  gar 
keine  besitzt.     Der  Sandstein  enthält  mehre  eigentüm- 
liche, in  dem  Kalk  nicht  vorkommende,  Versteinerun- 
gen,  und  unter  diesen  zeichnen  sich  besonders  Ueber- 
reste  von  Fischen  aus.    Die  Schuppen  sind  verloren,  die 
knöchernen  Theile  aber,  selbst  die  Flossenslrahlen,  sehr 
gut  erhalten.    Es  finden  sich  mehre  Arten  und  unter 
diesen  eine,  die,  wenn  auch  der  Gattung  Gadus  nicht 
an  gehörig,  ihr  doch  sehr  nah  verwandt  ist. 

Sehr  auffallend  ist  die  höchst  ungleichförmige  Ver- 
Jjaihing  der  organischen  Körper  in  dem  Gestein  des 
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Baumbergs.  Wahrend  das  Gestein  überall  unter  densel- 
ben oryktognostischen  Merkmalen  auftritt,  enthält  es 
nichts  desto  weniger  auf  anderen  Funkten  eine  viel  ge- 
ringere Anzahl  von  Speeles,  und  die  meisten  der  bei 
Coesfeld  gesammelten  Arten  habe  ich  an  andern  Or- 
ten nicht  wieder  gefunden.  Wäre  es  blofs  diese  oder 
jene  Art,  welche  bei  Goesfeld  besonders  zahlreich  an- 
getroffen wird,  so  könnte  man  allenfalls  annehmen,  dafs 
das  Thier  dort  mehr  als  anderswo  die  Bedingungen  sei- 
nes Gedeihens  gefunden  habe;  allein  da  die  vorhande- 
nen, sehr  verschiedenen  Gattungen  angehören,  mufs 
die  Ursache  wohl  eine  andere  seyn.  Zuvörderst  würde 
zu  ermitteln  seyn,  ob  die  Thiere  an  dem  Ort  ihres  jetzi- 
gen Vorkommens  gelebt  haben,  oder  ob  nur  ihre  Ge- 
häuse durch  Fluthen  dahin  gespült  sind.  Erscheinen 
von  zweischaligen  Conchylien  die  Hälfte  getrennt,  wie 
in  dem  Sandstein  der  Rüster  Mark,  so  darf  man 
wohl  das  Letztere  voraussetzen ;  besteht  aber  das  Ge- 
häuse'aus  einem  Stücke,  wie  bei  den  Echinodermen 
und  vielen  Mollusken ,  so  ist  die  Entscheidung  nicht  zu 
geben.  Aber  auch  in  dem  Quadersandstein  spricht  sich 
jenes  abweichende  Verhalten  aus,  wenigstens  kommen 
die  Ueberreste  von  Fischen  nur  in  den  Steinbrüchen  zwi- 
schen Havixbeck  und  Billerbeck  vor. 

Der  Höhenzug  nordöstlich  vom  Baumberge,  von 
Burgsteinfurt  bis  über  Münster  ausgedehnt,  oder 
die  Hügel  von  Altenberge  und  Nienberge,  bestehen 
ebenfalls  aus,  Kalk  und  Sandstein.  Ersterer  erscheint  an 
einzelnen  Stellen  ganz  weifs,  erdig  und  sogar  abfärbend, 
den  Uebergang  zur  eigentlichen  Kreide  bildend;  in  der 
Tiefe  wird  er  grau  und  fester,  so  dafs  er  hin  und  wie- 
der zum  Strafsenpflaster  benutzt  wird.  Unter  ihm 
kommt  ein  Sandstein  vor,  der  bei  Altenberge  in  dünnen 
Schichten  bricht,  und  hier  zugleich  etwas  quarzig  und 
stellenweise  conglomeratisch  ist,  bei  Burgsteinfurt  aber 
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sehr  mergelig  wird  und  an 'der  Luft  daher  bald  zerfällt. 
Versteinerungen  sind  hier  sehen;  nur  in  der  obern  Ab- 
theilung des  Kalkes  zeigen  sich  ziemlich  häufig  Be- 
lemniten. 

Das  Geslein  bei  Dülmen  setzt  auch  in  südöstli- 
cher  Richtung  noch  weiier  fort.    Auf  dem  Wege  zwi.  ' 
sehen  Dülmen  und  Seppenrade  ragt  oft  ein  merg- 
hcher  Kaltstein  hervor.    Gräbt  man  hier  einige  Fofc 
tief,  so  kommt  man  auf  ähnliche  Schichten  wie  bei 
Dülmen.    Am  deutlichsten  sieht  man  dies  auf  dem  Pla- 
teau von  Seppenrade  selbst,  in  dem  dortigen  Steinbruch. 
Aach  hier  sind  mehre  Schichten,  die  durch  eine  erdige 
graue  Masse  von  einander  getrennt  werden.  Die  oberste 
hegt  nur  2  —  3'  unter  der  Oberfläche,  aber  alle  bilden 
wahre  Schichten,  die  durch  eoge  Tertikaie  Spalten  in 
grofae  eckige  Tafeln  abge.heilt  sind.     Die  Zwischenla- 
gen  haben  nufserdem  eine  viel  geringere  Mächtigkeit 
einen  halben  Fufs  oder  „och  weniger.    Man  bauet  auch 
hier  wegen  des  Wasser- Andranges  nur  3  oder  4  Schieb 
len  ab.    Gegen  S.  O.  endet  die  Seppenrader  Höhe  a'n 
den  Ufern  der  Stever  und  in  der  Niederung  dieses  Flus- 
ch ha;ida„S.aiUf?eSchwe,nin,e  Land>  "ier  Sand,  hinläng, 
»che  Mächtigkeit,  um  selbst  im  Bette  bis  auf  8eio  Lie 
Send.,  nidu  durchdenken  zu  werden.   Auf  der  liuken  > 
5e,.e  der  Stever  tritt  aber  der  Kalk  bald  wieder  her! 
»or;  er  bildet  bereits  die  Grundlage  des  Bodens  in  der 
Umgebung  von  Olfen  und  läfct  sich  von  hier  weit  ge 
!en  0.  verfolgen ,  indem  er  die  oben  unter  dem  Na 
»en  des  Höhenzuges  der  Lippe  beschriebene  Erhe- 
bung zusammensetzt    Hinsichtlich  seiner  Beschaffenheit 
wdrt  er  gegen  O.  «mrner  mehr  von  dem  bei  Dülmen 
'orkommenden  Gestein  ab.    Deutliche  Schichtung,  J0 
T  ™0°6«ha1'  «»«  «««er  baldige  Verwitterung  an  der" 
rflaehe  und  wenige  Versteinerungen  sind  die  Merk" 
»»,  welche  ihn  am  meisten  auszeichnen.    Auf  der 
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Hohe  nah  bei  dem  Schlosse  Kappenberg  geben  Stein- 
brüche die  beste  Belehrung.  Unter  der  Dammerde  be- 
findet sich  eine,  Mergelbank  einer  thonigkalkigen  Masse, 
die  an  dem  Luft  rasch  zerfällt  und  im  Durchschnitt  10' 
mächtig  ist.  Hierauf  folgen  Schichten  festern  Kalksteins 
von  3  —  9  Zoll  selbst  von  2'  Mächtigkeit,  Sie  wechseln 
beständig  mit  Schichten  einer  lockern  1  bis  2  Zoll  dicken 
thonigen  Masse  ab.  Nach  unten  zeigt  sich  eine  schwache 
Beimengung  von  Sand,  aber  bis  zum  Sandstein  selbst 
gelangt  man  hier  nirgend.  —  Kaum  eine  halbe  Stande 
nordwestlich  von  Kappenberg  findet  sich  ein  anders 
Verhalten.  Hier,  im  W i ersten  Holze,  wird  unter 
einer  5  —  42'  starken  Bedeckung  eines  sandigen  Thoo- 
mergels  ein  einziges  Kalksteinflöts  bearbeitet,  dessen 
Mächtigkeit  durchschnittlich  2'  beträgt.  Dasselbe  ist 
durch  Bohrversuche  auf  eine  ziemliche  Entfernung  und 
durch  den  Tagebruch  allein  auf  eine  Erstreckung  von 
mehr  als  tausend  Puls  aufgeschlossen.  Hierbei  hat  sich 
ergeben,  daTs  es  stellenweise  seine  Beschaffenheit  sehr 
ändert*  Bald  besteht  es  vorzugsweise  aus  Quarz  (Quarz- 
fels) ist  hellgrau,  sehr  splittrig,  giebt  Funken  am  Stahl 
und  wird  als  ein  sehr  geeignetes  Chaussee-Material  eifrig 
gegraben;  bald  wird  es  mehr  kalkig  und  sandig  und 
zugleich  so  locker,  dafs  es  dem  Einflufs  der  Luft  nicht 
widersteht«  In  der  aufliegenden  Bank  bemerkt  man  hin 
und  wieder  auch  einzelne  Knauer,  die  bald  aus  Quarz- 
fels bald  aus  einem  lockern  sandigen  Gestein  bestehen 
und  beständig  von  einem  eisenhaltigen,  rostgelben  Man- 
tel umhüllt  sind.  Diese  Gebilde  unterscheiden  sich  aber 
von  den  ähnlichen  bei  Dülmen  durch  die  geringere  An- 
zahl von  Schichten;  aufserdem  ist  es  mir  aber  auch 
nicht  gelungen ,  in  dem  Kalkstein  Versteinerungen  auf- 
zufindeo.  In  dem  Bruch  ist  .eine  Verwerfung  warzu- 
nehmen, von  welcher  auf  der  Oberfläche  keine  Spur  zu 
bemerken  ist.    -  ' 
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Von  Kappenberg  läfst  sich  anstehendes  Gestein 
über  Hamm,  Dolberg  und  Beckum  bis  nach  Strom- 
berg verfolgen.  Allenthalben' auf  diesem  Zuge  bildet 
es  einen  grauen,  weifslichen  Kalkstein,  der  leicht  ver- 
wittert and  einen  schweren  Thonboden  in  seinem  Ge- 
folge  hat.  Versteinerungen  kommen  nicht  häufig  vor 
und  gehören  der  Kreide  an.  Dieser  Höhenzug  längs 
der  Lippe,  der  sich  mit  den  Stromberger  Hügeln  verbin- 
det, ist  bekanntlich  bis  zum  Baumberge  die  höchste 
Gegend  zwischen  der  Lippe  und  Ems.  Der  Abfall  zur 
Ems  ist  so  sanft,  dafs  man  ihn  erst  durch  den  Lauf 
der  Wasser  waraimmt.  Daher  ist  die  Landschaft  zwi- 
schen Ems  und  Lippe  für  das  Auge  meist  vollkommen 
eben.  Wo  sich  indefs  die  geringsten  Erhebungen  zei- 
gen, —  Erhebungen  die  man  nur  in  einer  solchen  Ebene 
bemerken  kann,  —  da  geht  auch  gewöhnlich  der  Kalk 
zu  Tage,  oder  ist  nur  mit  einer  dünnen  kaum  fufsdicken 
Erdrinde  bedeckt.  Dergleichen  Punkte  sind  schon  auf 
der  Chaussee  von  Hamm  nach  Münster  in  fast  un- 
zählbarer Menge  anzutreffen,  außerdem  auch  in  den 
Querschnitten  zwischen  Stromberg  und  dem  Baum- 
berge, von  der  Lippe  zur  Ems.  Man  darf  daher  die 
so  begrenzte  Gegend  als  ein  wahres  Kalkterrain  betrach- 
ten, wo  der  Kalk  sehr  oft  nackt  hervorragt  oder  ganz 
nah  unter  der  Oberfläche  vorhanden  ist.  Es  ist  schon 
erwähnt,  dafs  Thonboden  und  Kalk  beständige  Begleiter 
sind;  auch  die  hiesige  Gegend  besteht  aus  Klaiboden. 
Wo  ausnahmsweise  eine  Strecke  mit  Sand  bedeckt  istt 
liegt  der  Kalk  viel  tiefer ;  dagegen  ist  er  stets  der  Ober- 
fläcke  um  so  näher,  je  mehr  letztere  aus  Thon  besteht 
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Ueber  das  Vorkommen  fossiler  Knochen 
in  dem  aufgeschwemmten  Boden  des 

Münsterlandes. 

> 

Von 

.  ...  » •  i 

Herrn  Dr.  Becks  zu  Münster. 


»V  _ 


In  dem  vorhergehen  den  Aufsatz  warmes  vorzugsweise 
meine  Absicht,  eine  Darstellung  von  den  verschiedenen 
Gebilden  der  Kreide,  die  auf  beiden  Seiten  der  Lippe 
und  zwischen  dieser  und  der  Ems  abgelagert  sind,  zu 
entwerfen;  die  altern  und  jüogern  Formationen  sind 
dabei  nur  gelegentlich  berührt.  Obgleich  ich  mir  eine 
Schilderung  der  aufgelagerten  Bodenarten  oder  des  Dilu- 
viums vorbehalte,  (denn  tertiaires  Gebirge  scheint  in  dem 
alten  Meerbusen  ganz  zu  fehlen),  so  glaube  ich  doch 
einige  Nachrichten  über  die  darin  gefundenen  Knochen 
grofser  Pflanzenfresser  schon  jetzt  mittheilen  zu  müssen. 
Hr.  Weifs  hat*)  eine  schone  Zusammenstellung  derje- 
nigen Orte  gegeben,  wo  man  in  Deutschland  bisher  der- 
gleichen Knochen  gefunden  hat,  und  hiebet  ist  auch  die 
Lippe  genannt.  Auch  hat  Hr.  Goldfufs  der  in  West- 
phalen  gefundenen  Ueberreste  dieses  oder  jenes  Thieres, 
namentlich  aus  der  Gattung  der  Elephanten  und  der 
Kinder  gedacht,  indefs  noch  Niemand  die  ungemeine 

*  
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Frequenz  dieser  Gebeine,  ihre  Mannigfaltigkeit  and  die 
Art  und  Weise  ihres  Vorkommens  hervorgehoben. 

Das  Diluvium  des  Münsterlandes  besteht  hauptsäch- 
lich aus  Thon  und  Sand.    Diese  beiden  Bodenarten  zei- 
gen an  verschiedenen  Orten  ein  abweichendes  Verhalten. 
Bald  schliefst  die  eine  die  andre  ganz  aus,  so  dafe  die 
JUasse  über  der  Kreide  aus  einer  einzigen  Bildung  besteht, 
wie  z.  B.  aus  Sand  auf  den  Sandsleinhügeln  in  der  Um- 
gegend von  Haltern,  aus  Thon  im  ganzen  Bezirk  der 
Haar,  auf  dem  Stromberger  Höhenzuge  auf  dem 
Baumberge,  kurz  auf  allen  eigentlichen  Kalksteinhu- 
geln;  bald  sind  beide  mit   einander  vereinigt,  wie  an 
vielen  Stellen  zwischen  Ems  und  Lippe,  wobei  hier 
der  Sand,  dort  der  Thon  vorherrscht,  oder  endlich  die 
eine  überlagert  die  andre,  wie  man  dies  an  den  Flüssen 
besonders  an  der  Lippe,  hin  und   wieder  warn i mint. 
In  diesem  Falle  habe  ich  beständig  den  Thon  als  das 
Liegende,  den  Sand  als  das  Bedeckende  gefunden.  Man 
kann  diese  Beobachtung  nur  an  den  Flüssen  machen, 
weil  sie  fast  nur  allein  den  oft  20  —  30'  tiefen  Sand 
durchschneiden  und  den  Thon  aufdecken.    Wo  aber  die 
Hüsse  zu  solcher  Wirkung  stark  genug  sind,  und  an- 
stehender Kalk  nicht  fern  ist,  da  trifft  man  auch  wohl 
jedesmal  als  Basis  des  Sandes  den  Thon«    Es  hat  das 
Ansehen,  als  wären  Kalkstein  und  Diluvialsand  unver- 
einbare  Gebilde,  denn  es  ist  mir  wenn  ich  das  sonder- 
bare Vorkommen»  von  Dülmen  ausnehme,  wo  Schichten 
-von  Kalksteinknauern  mit  Sandbänken  wechsellagern, 
kein  Tunkt  bekannt,  an  dem  Kalkstein  von  Sand  un- 
mittelbar bedeckt  würde.    Mag  indefs  diese  Bemerkung 
durch  fortgesetzte  Beobachtung  berichtigt  werden,  fü* 
die  nächste  Umgegend  der  Flüsse  ist  sie  durchaus  wahr; 
man  findet  an  solchen  Stelleu,  wo  das  Wasser  den  Sand 
recht  tief  durchschnitten  hat,  den  Thon  immer  als  dessen 
Grundlage*    Dieser  ist  bald  gelb,  wie  der  gewöhnliche* 
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Lehm,  bald,  und  namentlich  wenn  er  von  einer  mäch* 
ligen  Sandbank  überlagert  wird,  mehr  oder  weniger 
schwarzlich,  sehr  zähe  und  bildet  dann  ein  festes  Fluß- 
bett, Er  wird  daher  auch  nicht  leicht  vom  Wasser  bis 
auf  sein  Liegendes  durchfurcht,  doch  hat  man  dieses, 
den  Kreidekalk,  bei  Ablage  von  Brunnen  und  bei  an- 
dern Arbeiten  öfter  angetroffen ,  und  es  scheint  daher 
nicht,  dafs  im  Münsterlande,  wie  in  mehrern  andern 
Provinzen  Deutschlands,  der  Thon  mit  dem  Sande  wech*- 
seilagere.  Als  das  wahre  Bett  der  fossilen  Knochen  ist 
der  Thon  zu  betrachten.  Nie  habe  ich  in  Erfahrung  ge- 
bracht, und  ich  kenne  der  Fundörter  viele,  dafs  sie  aus 
reinem  Sande  aufgehoben  waren.  Dagegen  sind  sie  in 
dem  Thon,  besonders  längs  der  Lippe,  in  solcher  Mengfc 
niedergelegt,  dafs  überall,  wo  der  Flufs  sein  Bett  bis  in 
diesen  ausgewaschen  hat,  jedes  Jahr  eine  grofse  Anzahl 
derselben  entblofst  wird.  Dergleichen  Stellen  sind  jedoch 
in  dem  Verhaltnifs  selten,  als  es  wegen  der  oft  beträcht- 
Heben  Dicke  der  Sandbank  dem  Wasser  schwer  wird, 
bis  zum  Thon  einzugraben.  Als  aber  vor  12  —  15  Jah- 
ren zur  Beförderung  der  Lippe-Schillfahrt  an  mehrern 
Orten  Schleusen  angelegt  wurden,  deren  Fundamente  in 
dem  Thon  gelegt  werden  mufsten,  fand  man  auch  an 
allen  diesen  Orten  fossile  Knochen,  am  häufigsten  Ge- 
beine vom  Mammuth.  Bemerkenswert  sind  in  dieser 
Hinsiebt  Hamm,  Weren,  Lünen  und  Vogel  sang. 
Aufwärts  hat  man  indefs  auch  noch  jenseits  Lippstadt 
Knochen  gefunden,  und  abwärts  scheint  nach  meinen 
bisherigen  Erfahrungen,  Dorsten,  ihre  Grenze  zu  seyn. 

Dieselben  Erscheinungen  wiederholen  sich  an  der 
Ems  und  an  der  Werse.  An  beiden  Flüssen  sind  an 
mebrern  Stellen  Knochen  vom  ßlammuth  und  vom 
Auerochsen  gefunden  worden,  jedoch  ist  die  Menge  der- 
selben mit  der  an  der  Lippe  vorkommenden  nicht  zu 
vergleichen.    Hiebei  darf  indefs  nicht  übersehen  werden, 
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da  Ts  beide  Flüsse  die  Aufmerksamkeit  weniger  auf  sich 
gezogen  und  weniger  Untersuchungen  veranlafst  haben^ 
als  die  Lippe,  an  deren  Ufer  eine  Menge  Städte  liegen, 
und  die  täglich  von    vielen   Schiffern   befahren  wird, 
welche  von  den  Knochen  und  ihrem  Werth  unterrichtet 
sind.    Wenn  auch  Cuvier  schon  1806  in  seiner  umfas- 
senden Zusammenstellung  aller  derjenigen  Orte,  an  wel- 
chen bis  dabin  Mammuth  Knochen  gefunden  waren,  auf 
Merks  Bericht  der  Lippe  gedenkt*),  so  sind  doch  erst 
seit   der  Schiffbärmachung   dieses  Flusses   recht  viele 
Knochen  an  seinen  Ufern  bemerkt  worden,    Das  meiste, 
Was  die  Ems  und  Werse  bisher  geliefert  haben,  vor* 
Äftglich  Backenzahne   vom  Mammufh,   ferner  Geweihe 
Ühd  grosse  Horner,  wird  theils  in   dem   Museum  zq. 
Münster,  theils  in  der  Sammlung  des  Fürsten  zu  Beat- 
Keim-Steinfurt  aufbewahrt.    Endlich  findet  man  in  den 
Bächen,  welche  in  die  genannten  drei  Flüsse  münden, 
nicht  selten  Mammuth  Knochen  und  mehrmal  ist  man 
auf  dieselben  beim  Graben  eines  Brunnens  oder  bei  an- 
dern Erdarbeiten  gestofsen,  selbst  an  solchen  Orten,  die 
mehr  oder   weniger  von   fließendem    Wasser  entfernt 
sind.    Für  ein -solches  Vorkommen  kann  ich  zwei  aus- 
gezeichnete Stellen  anführen.    Im  Herbst  1833  wurde 
zu  Gesecke  bei  Anlegung  eines  Weges  zwischen  die- 
ser Stadt  und  Büren  ein  Haufen  von  Knochen  gefun- 
den, welche  fast  unmittelbar  über  den  Schichten  des 
Kreidekalks  lagen.  Sie  waren  leider  sehr  yerwittert  und 
fast  zu  Staube  aufgelost,  was  wohl  allein   von  ihrer 
Nähe  an  der  Oberfläche  herrührte.    Hätten  sich  dabei 
nicht  auch  Stöfs-  und  Backenzähne  (des  Mammuth)  ge- 
funden, die  zwar  ebenfalls  sehr  aufgelockert  waren  und 

beim  Aufheben  in  Stücke  zerfielen,  so  mögte  die  Be- 

•-'   

•)  S.  Annales  du  Mus.  d'hist.  natur,  T.  8.  26.  Das  an  dieser 
Stelle  erwähnte  Schornbeck  ist  unrichtig  geschrieben  und 
mufs  Schermbeck  heifsen.  < 
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Stimmung,   welchem  Thiere  jene  Knochen  angehören 
dürften  sehr  schwierig  gewesen  seyn.    Ich  war  selbst 
an  der  Fundstelle  und  gewann  aus   den  gesammelten 
Ueberresten,  unter  denen  ich  auch  einige  Fufsknocheu 
(einen  Fufswurzelknochen  und  ein  Nagelglied)  erkannte, 
die  Ueberzeugung,  dafs  hier  das  ganze  Thier  begraben 
sey.    Gesecke  liegt  am  nördlichen  ;Fnfs  der  Haar, 
eine  Meile  von  der  Lippe  entfernt  und  12  — 15'  übst 
ihrem  Spiegel.    Die  Knochen  lagen  auf  der  südlichen 
Seite  der  Stadt  und  reichlich  noch  20'  höher  als  diese 
selbst.    Ein  zweiter  ähnlicher  Fund  geschah  zu  L ey- 
den,  am  westlichen  Abfall  des  Baumberges  und  im 
Thonboden,  der  den  dortigen  Kalk  bedeckt*    Man  Ulf 
hier  beim  Ausgraben  des  Stammendes  einer  gefällten 
Eiche  auf  das  Ellenbein  vom  Mammutb. 
,      Am  häufigsten  indefs  sind  die  fossilen  Knochen  an 
den  Flüssen  gefunden,   und  es  hat  daher  das  Ansehen, 
ab  seyen,  sie  vom  .  Wasser  aus  den  höhern  Gegenden 
hieher  geführt ,  hier ,  angesammelt  und  mit  Schutt  be- 
deckt.   Gewifs  mag  es. mit.  manchen  Knochen  r  beson- 
ders an  der  Lippe,  sich  so  verhalten.    Weil  die  Flüsse 
jedoch  die  Oberfläche  auf  eine  lange  Strecke  und  an 
manchen  Stellen  tief  ausgefurcht  haben,    so  mufs  das 
Flufsbett  auch  besonders  günstige  Gelegenheit  zum  Auf- 
suchen der  Knochen  darbieten ,  und  es  ist  daher  nicht 
anzunehmen,   dafs  sie  ausschliefslich  durch  die  Flüsse 
zu  ihrer  jetzigen  Lagerstätte   geführt   worden  wären. 
Wirklich  zeigen  auch  die  zuletzt  angeführten  Beispiele, 
deren  Anzahl  ich  noch  vermehren  könnte,  dafs  die  Kno- 
,cban  durch  das  ganze  Land  zerstreut  sind. 

Die  meisten  bis  jetzt  aufgefundenen  Knochen  sind 
für  das  Museum  zu  Münster  und  zu  Bonn  erworben, 
aber  viele  befinden  sich  noch  in  dem  für  die  Wissen- 
schaft nicht  immer  nützlichen  Besitz  von  Privatleuten. 
Beklagenswert  ist  es,    wenn    diese  bedeutungsvollen 

*  t 
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Ueberreste  der  Vorzeit  in  die  Hände  von  Leuten  fallen, 
welche  sie  gar  nicht  kennen.  So  sah  ich  in  dein  Hause 
eines  katholischen  Pfarrers,  in  einem  Orte  ao  der  Lippe, 
ein  Oberschenkelbein  vom  Mammuth,  das  als  Hauklotz 
(als  Grundlage   beim  Zerkleinern  des  Holzes)  dienen 
inufste  und  in  dieser  Function  bereits  so  sehr  mitgenom- 
men war,   dafs  es  in  der  Mitte  seiner  Lange  in  zwei 
Stücke  zerfiel.    Wenn  Leute,  die  sich  zu  den  Gebilde- 
ten  zählen,  solchen  Raub  an  der  Wissenschaft  begehen, 
dann  darf  man  sich  über  jenen  Maurer  nicht  wundern, 
der  einst  zu  Potsdam  den  Backenzahn  des  Mammuth 
als  Pflasterstein  benutzte  und  in  die  Strafse  legte.  * 
Das  Museum  der  hiesigen  Akademie  hat  wohl  die 
reichlichste  Sammlung  von  den  im  Münsterlande  gefun- 
denen Knochen  und  bewahrt    schöne  Ueberreste  von 
Thieren,    die  zu  dem  Geschlecht  der  Elephanten, 
Nashörner,  Kinder,  Hirsche  und  Pferde  geho- 
ren.   Alle  Exemplare,  deren  ich  hier  erwähnen  werde, 
stammen,  insofern  ein  anderer  Fundort  nicht  ausdrück- 
lich genannt  ist,  von  der  Lippe.  \ 

•  * 
,.  i         I.  Gattung.  Elephas. 

Aus  keiner  Gattung  finden  sich  so  häufig  Gebeine 
als  aus  dieser,  und  es  scheint,  dafs  sie  von  zwei  ver- 
schiedenen 'Arten  derselben  herrühren.  Wir  besitzen 
davon  i    *  .  ,i 

1)  Stofszähne.  Diese  zeichnen  sich  durch  ihre 
Grblse  aus  nnd  haben  nicht  selten  die  Länge  von  7U 
Dies  scheint  aber  auch  das  Maximum  der  GröTse  gewe- 
sen zu  seyn.  Der  kleinste,  den  ich  gesehen  habe,  hatte 
noch  picht  volle  3i  Lange  bei  einem  Durchmesser  von 
3"  an  der  ßasis,  und  mufste  von  einem  sehr  grofsen 
Thier  herrühren.  Gewöhnlich  sind  die  Stoßzahne  ganz, 
mitunter  auch  zerbrochen.  Nach  dem  frischen  Bruch  zu' 
schliefseu,  ist  das  Zertrümmern  erst  in  der  ailerjüngsten 
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1  Zeit  theils  durch  den  Andrang  de«  Wassers,  theils  durch 
ein  unvorsichtiges  Hervorziehen  aus  dem  festen  Thone 
veranlafst  worden. 

2.  Backenzähne.    Die  meisten  von  deo  im  hie. 
sigen  Museum  befindlichen  sind  lose,  einige  sitzen  noch 
in  einem  Stück  des  Kiefers;   bei  mehrern  sind  Wurzel 
und  Kauflache  sehr  wohl  erhalten ;  "einige  waren  erst 
-  kurz  vor  dem  Tode  des  Thieres  in  Gebrauch  gekommen 
und  «eigen  daher  eine  im  Verhältnifs  zu  ihrer  Grofoe 
(Länge  von  vorn  nach  hinten)  sehr  kleine  Kaufläche', 
andre  waren  bei  seinem  Untergange  schon  grofstentheils 
abgenutzt.    Bei  letztern  hat  das  vordere  Ende  eine  viel 
geringere  Hohe  als  das  hintere,  eine  Eigentümlichkeit, 
die  sich  aus  dem  Wachsthum  des  Zahns»  aus  seinem 
Vorrücken  und  aus  der  Abnutzung  erklärt.     Bei  dein 
grofsten,  der  jedoch  nicht  vollständig  ist,  beträgt  die 
Lange  0,15,   die  Breite  0,09,   bei  dem  kleinsten  jene 
0,09,  diese  0,04.    Alle  sind  mit  den  für  Elephas  primi- 
genius  charakteristischen  schmalen,  rechtwinkligen,  fast 
graden  Querbanden  auf  der  Kaufläche  versehen.  Bis 
jetzt  habe  ich  noch  keinen,   im  Münsterlande  gefunde- 
nen Backenzahn  gesehen ,   der  Aehnlichkeit  mit  jenen 
des  Afrikanischen  Elephanten  zeigte.     Die  Anzahl  der 
Querbanden  schwankt  zwischen  12  und  15.    Die  Breite 
der  Querbanden  ist  bei  gröfsern  Zähnen  stärker,  bei 
kleinem  geringer.     Da  aber  die  den  Zahn  zusammen- 
setzenden Lamellen  an  der  Wurzel  und  in  der  Milte 
desselben  am  stärksten  sind,   gegen  die  Kaufläche  hin 
sichtbar  schwächer   werden,   so  yariirt  die  Breite  der 
Querbanden  auch  zugleich  nach  dem  Grade  der  Abnut- 
zung des  Zahns. 

3)  Der  Atlas  oder  erste  Halswirbel.  Dieses 
Stück  ist  sehr  beschädigt ;  es  fehlen  die  Querfortsetze  so 
wie  die  Knorpel  auf  den  hintern  oder  den  dem  zweiten 
"    Halswirbel  zugewandten  Gelenkflächen.    Auch   ist  die 
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obere  Seite  und  der  äufsere  Rand  der  obero  linken  Ge- 
lenkvertiefung  angegriffen.     Dennoch  beträgt  die  Breite 
0,23,  die  Entfernung  des  vordem  Randes  vom  hintern 
6,16.    Der  Rückenmarks-Kanal  mifst  von  von  nach  hin-  • 
ten  0,11,  hinten  an  der  breitesten  Stelle  0,08. 

4)  Der  erste  Rückenwirbel.  Der  Körper 
desselben  ist  gut  erhalten,  jedoch  ohne  Gelenkknorpel, 
und  der  Stachelfortsatz  an  der  Spitze  etwas  abgebrochen. 
Man  bemerkt  noch  die  Gelenkflächen  für  die  Fortsätze 
des  letzten  Halswirbels  und  des  zweiten  Rückenwirbels, 
eben  so  die  für  das  erste  Rippenpaar.  Die  Weite  des 
Kanals  ist  0,07;  der  Körper  mifst  vom  Kanal  bis  zur 
untern  Flache  0,13,  von  vorn  nach  hinten  0,07. 

5)  Rippen«  Hie  von  sind  mehre  Exemplare  vor- 
handen. Ein  Exemplar,  von  der  rechten  Seite  und  ganz 
erhalten,  mifst  von  der  Bütte  des  Kopfes  über  den  con- 
vexen  Rand  0,87,  von  eben  da  über  den  concaven  0,79, 
in  der  Mitte  an  der  breitesten  Stelle  0,08,  neben  dem 
Höcker  (Tuberculum  costae)  0,1,  im  Durchmesser  des 
Kopfes  0,06.  Die  innere  Seite  ist  zweiflächig,  indem 
dieselbe  durch  eine,  vom  Kopfe  herkommende,  stumpfe 
Erhabenheit  der  Länge  nach  getheilt  wird.  Zuletzt  ver- 
läuft diese  Erhabenheit  immer  mehr  nach  hinten  und 
bildet  am  untern  Ende  den  hintern  Rand  der  Rippe. 

6)  Das  Becken«  Das  Kreuzbein  ist  bisher  noch 
nicht  gefunden,  während  das  ungenannte  Bein  oft  auf- 
gehoben wird.  Ein  Exemplar  der  hiesigen  Sammlung, 
nnd  zwar  von  der  rechten  Seite,  ist  noch  ziemlich  voll- 
ständig, wenigstens  ist  die  Pfanne  und  das  eirunde  Loch 
durchaus  unverletzt,  doch  fehlt  der  hintere  Fortsatz  des 
Sitzbeins  (Tuber  ischii),  so  wie  der  obere  Rand  des 
Hüftbeins.  Der  Durchmesser  der  Pfanne  beträgt  0,16« 
Das  ovale  Loch  ist  sehr  lenglich,  aber  seine  Länge  ist 
noch  nicht  ganz  0,14,  seine  gröfste  Breite  in  der  Mitte 
fast  0,07,  und  von  hier  wird  es  nach  unten  etwas  %  nach 
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oben  bedeutend  schmaler.     Da»  Gröfsenverhältnifs  der 
Pfanne  zum  eirunden  Loche  ist  zur  Unterscheidung  und 
Bestimmung  mehrer  Arten  von  ausgestorbenen  Elepban- 
ten  wichtig  geworden.  Cuvier  giebt  bei  einem  Becken 
des  Elephas  primigenius  den   Durchmesser   der  Pfanne 
eu  5",  den  Längendurchmesser  des  eirunden  Loches 
aber  gröfser,  nehmlich  zu  6"  6'"  an  *).    Liefert  dies 
Gröfsenverhältnifs,    wie  man  wohl  nicht  zweifeln  darf, 
•in  sicheres  Merkmal  für  El.  primigenius,  so  ist  es  ge- 
wifs,   dafs  in  der  Vorzeit  die  Ebene  des  Münsterlandes 
von  zwei  Elephantenarten  bewohnt  wurde.     Denn  die 
oben  beschriebenen  Backenzähne  gehören  zuverläfdg  El. 
primigenius  an,  während  das  in  Rede  stehende  Becken- 
stück von  El.  priscus  Goldf.  abstammen  mufs.  Auch 
bemerke  ich  an  diesem  Exemplar  zwischen  dem  obero 
Ende  des  Schaambeins  und  dem  innern  Rande  der  Pfanne 
eine'grofse,  fast  kreisförmige  Vetiefuug,   deren  Durch- 
messer beinah  0,05  beträgt.  Unter  dem  Rande  der  Pfanne 
ist  sie  am  tiefsten,    nehmlich   0,02,    und   gegen  das 
Schaambein  hin  wird  sie  immer  oberflächlicher  und  ver- 
schwindet zuletzt.    Ihr  Inneres  ist  sehr  rauh.    In  den 
von  Cuvier  gegebenen  Abbildungen  von  dem  Becken  / 
des  El.  primigenius  vermifst  man  jede  Andeutung  zu 
dieser  Vertiefung. 

7)  Oberschenkelb  ein.  An  diesem  gewaltigen 
Knochen,  den  das  Museum  erst  in  einem  einzigen  Exem- 
plare besitzt,  fehlen  leider  an  beiden  Enden  die  Gelenk- 
fortssätze,  und  seine  Länge  ist  daher  nur  0,83.  Er  ist 
von  vorn  nach  hinten  stark  zusammengedrückt.  Am 
obern  Ende,  dem  kleinen  Rollhügel  gegenüber,  der  noch 
zum  Theil  erhalten  ist,  bemerkt  man  vier  Leisten,  die 
so  liegen,  dafs  der  Querschnitt  des  Knochens  ein  Rekt- 
angel bildet.     Die  lange  Seite  desselben  hat  0,20,   die  * 


* )  Ann,  du  Mus.  yiU.  256. 
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kurze  0,10.  Gegen  die  Mitte  des  Beins  verschwinden 
zwei  dieser  Leisten,  uud  \on  den  beiden  übrigen,  die 
bis  zum  untern  Ende  anhalten,  lauft  die  eine  auf  der 
innern,  die  andre  auf  der  äufsern  Seile.  Hier  gleicht 
daher  der  Querschnitt  einer  flachgedrückten  Ellipse.  In 
der  Mitte  ist  der  Knochen  am  schmaisten ;  indem  der 
Abstand  der  einen  Leiste  von  der  andern  0,10  beträgt» 
Aufser  diesem  Stück  haben  wir  noch  das  untere  Ende 
des  Oberschenkels,  die  untere  Epiphyse  ganz  isolirU* 
Dieses  Stück  zeigt  recht  deutlich  die  zur  Linie  ver- 
schmälerte Breite  der  Kniekehlengrube.  Hinten  beträgt 
die  Breite  des  Knochens,  oder  der  Abstand  der  äufsern 
Ränder  der  beiden  Gelenkhöcker  0,20,  die  Entfernung 
der  beiden  Ränder,  welche  die  Grube  für  die  Kniescheibe 
begrenzen,  0,11. 

8)  Das  Oberarmbein.    Dieser  Knochen  ist  zwar 
mehrmal  vorbanden,  aber  immer  unvollständig,  nnd  un- 
glücklicher Weise  fehlt  an  allen  Exemplaren  das  obere 
Ende  oder  der   Knopf.     Dennoch  haben  zwei  Stücke, 
jede»  von  der  linken  Extremität,  die  Länge  von  0,71« 
Das  untere  Ende  ist  sehr  breit  und  zwar  wird  diese  Er- 
weiterung durch  eine  starke  Verflachung  der  einen  Seite 
hervorgebracht  * ).    Liegt  der  Knochen  so ,   dafs  die 
Grube  für  das  Olekranon  nach  unten  gekehrt  und  die 
untere  Gelenkfläche  dem  Auge  zugewandt  ist,  so  hat 
man  die  erwähnte  Verflachung  rechts.    Sie  hält  von  der 
Gelenkfläche  nach  oben  auf ,  eine  Strecke  von  0,27  an* 
Dann  verschmälert  sich  der  Knochen  rasch  und  stark, 
wodurch  eine  grofse  Bucht  entsteht.    Auf  der  andern 
oder  der  innern  Seite  des  Knochens  bemerkt  man  der- 
gleichen  nicht,   vielmehr  bildet  er  hier  einen  zwischen 
seinen  beiden  Extremitäten  sehr  sanft  ausgeschweiften 
Bogen.    Die  Gelenkfläche  besteht  aus  zwei  Höckern, 

  ' 

*)  Beim  Schwein  bemerkt  man  etwas  Aehnliches. 
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einem  äufsern  und  einem  innern  ;  dieser  ist  der  stärkere 
Zwischen  beiden  liegt  eine  sanfte  Vertiefung.  Etwa  0,06 
oberhalb  des  kleinen  Gelenkfortsatzes  befindet  sich  aul 
der  vordem  Seite  ein  grobes,  elliptisches  Loch  zum 
Durchgang  der  Gefäfse.  Die  Breite  der  untern  Gelenk- 
fläche  beträgt  0,18,  die  Breite  des  Knochens  gleid 
oberhalb  derselben  0,22  und  nimmt  hoher  noch  etwas 
zu,  gleich  oberhalb  der  Bucht  ist  sie  aber  bis  auf  0,12 
verringert,  und  dies  scheint  die  schmälste  Stelle  am  gao- 
zen  Knochen  zu  seyn.  , 

10)  Das  Ellenbogenbein  (Cubitus).  Diesen  Kno 
chen  besitzt  das  Museum  in  zwei  schönen  Exemplaren, 
an  denen  aber  leider  das  untere  Ende  fehlt«    Das  gro- 
fsere,  von  dem  ich  die  folgenden  Bemerkungen  entneh- 
me, mifst  Tom  Rande  des  Olekranon  an  0,75.  Das  Ole- 
kranon ist  von  einem  ausgezeichneten  Umfange  und  hat 
seine  gröfste  Dimension  in  transversaler  Richtung,  nehm- 
lich  0,22.    Die  halbmondförmige  Gelenk  flache  zeigt  am 
vordem  Rande  einen  tiefen,  zur  Aufnahme  des  Spei- 
ehenknochens  bestimmten,  Ausschnitt  und  zerfallt  da- 
durch in  zwei  Portionen ,  eine  äufsere  kleinere  und  eioe 
innere  grofsere.    Ihre  Breite  (von  einer  Seite  zur  an- 
dern)  beträgt  0,24.     Unterhalb  der    Gelenkfläche  er- 
scheint der  Cubitus  dreieckig.   Von  der  Spitze  einer  je- 
den der  eben  genannten  Fortionen   läuft  eine  hervor- 
springende Linie  oder  Kante  bis  zum  untern  Ende  ;  die 
von  beiden  eingeschlossene  Flache  ist  nach  Tora  ge- 
wandt, und  oben,  namentlich  nach  der  innern  Linie  hin, 
sehr  rauh.    Die  dritte  Kante  entspringt  von  dem  äufse 
sten  Funkte  des  Olekranon  und  erstreckt  sich  über  die 
hintere  Seite  des  Knochens.    Die  zwischen  dieser  und 
der  vordem  äufsern  Linie  enthaltene  Fläche  liegt  nach 
Aufsen  und  zeigt    selbst  wieder  eine  etwas  erhabene 
Leiste,  die  von  der  äufsern  Gelenk -«Fortion  nach  unten 
und  etwas  schief  nach  hinten  verlauft.  Die  dritte  Fläche, 
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von  der  bintern  und  von  der  vordem  innern  Linie  ein- 
geschlossen, liegt  nach  Innen,  ist  die  gröfste  und  glatt. 
Gegen  die  Handwurzel  wird  der  Knochen  etwas  stärker, 
als  er  in  der  Milte  ist. 

11)  Die  Speiche  (Ulna)  ist  bis  auf  die  untere 
Epiphyse,  welche  sich  abgelöst  hat,  sehr  gut  erhalten, 
und  inifst  noch  0,75.  Das  obere  Ende  oder  der  Gelenk- 
jLopf  bat  die  Gestalt  eines  Hammers.  Damit  er  nehm- 
Jich  in  den  erwähnten  Ausschnitt  an  der  halbmondför- 
migen Gelenk  (lache  passe,  ist  er  von  den  Seiten  stark 
zusammengedrückt,  oder  richtiger ,  nach  der  Spitze  des 
Ausschnittes  zugeschärft.  Die  Geleukfläche  läuft  dem- 
nach von  vorn  nach  hinten  und  mifst  in  dieser  Richtung 
0,13 ,  nach  der  Quere  aber  und  zwar  an  der  breitesten 
Stelle  nur  0,07.  Die  Gelenkfläche  ist  in  der  Mitte  von 
vorn  nach  hinten  kaum  merklich  vertieft.  Unterhalb 
des  Kopfes  erscheint  die  Speiche  sehr  rauh  und  wird 
bald  dreieckig,  indem  drei,  kurz  unter  demselben  ent- 
springende, Leisten  seine  ganze  Läoge  verfolgen.  Im 
obern  Drittheil  ist  dieser  Knochen  am  schwächsten;  wird 
aber  nach  unten  bedeutend  stärker;  dort  ist  die  Breite 
0,06,  hier  an  der  Grenze  der  Epiphyse  0,15.  , 

II.  Gattung.  Rhinoceros. 

Aus  dieser  Gattung  sind  Ueberreste  im  Münslerlande 
viel  seltener  als  aus  der  vorigen  ;  indeft  habe  ich  seit 
einem  Jahre  verschiedene  dahin  gehörige  Knochen  er- 
halten  und  darunter ,    um  über  ihre  Deutung  keinen 

M  *' 

Zweifel  übrig  zu  lassen, 

1)  mehre  Backenzähne.  Diese  stimmen  mit 
den  von  Cuvier  in  den  Aon.  du  Mus.  gegebenen  Ab« 
bildungen  so  genau  überein,  dafs  man  beim  Vergleichen 
glauben  sollte,  letztere  seyen  nach  jenen  entworfen. 
Ganz  besonders  gilt  dies  von  Taf.  I.  Fig.  1.  2.  3.  Tom« 
7,  und  von  Taf.  III.  Fig.  1.  5.  Tom.  3.  f 
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2)  Das  Oberarmbein  ist  in  mehren  Exemplaren 
vorhanden,  aber  keins  ganz  vollständig,  jedoch  sind  die 
Verletzungen  der  Art,  dafs  sich  die  einzelnen  Stöcke 
ziemlich  ergänzen.  Der  Humerus  ist  gegen  das  obere 
Ende  stark  zusammengedrückt,  das  Tuberculum  majus 
aber,  das  hiedurch  eine  grofse  Ausdehnung  und  eine  für 
Rhinoceros  charakteristische  Gestalt  erhält,  ist  an  allen 
Exemplaren  abgebrochen.  Das  vollständigste  der  vorlie- 
genden Stücke,  dem  rechten  Beine  angehörig,  mifst  von 
der  Mitte,  also  dem  erhabensten  Punkte ,  des  Kopfes 
bis  zur  untern  Gelenkfläche  0,37.  Nach  unten  wird  der 
Knochen  rundlich  und  verschmälert  sich  dabei  sehr  be- 
deutend. Kurz  darauf  geht  er  in  das  sehr  erweiterte 
Ellbogengelenk  über.  Die  Gelenkfläche  besteht  aus  einer 
einfachen,  in  der  Mitte  etwas  vertieften  Rolle.  Der 
innere  Gelehkfortsatz  ist  der  stärkere ,  neben  dem  klei- 
nen liegt  ein  bedeutender,  nach  aufsen  tretender  Vor- 
sprung. Während  daher  der  Durchmesser  des  Knochen 
etwas  höher,  und  zwar  an  der  dünnsten  Stelle,  nur 
0,08  hat,  mifst  er  diesem  Vorsprunge  gegenüber  0,17. 
Die  Breite  der  Gelenkfläche  beträgt  0,11  —  0,12.  Hin- 
ter derselben  liegt  die  grofse  und  üefe  von  Aufsen  nach 
Innen  etwas  aufsteigende  Grube  für  das  Olecranon. 

3)  Die  Speiche  in  zwei  durchaus  vollständigen 
Exemplaren»  vörräthig,  beide  von  der  linken  Seite,  ist 
0,37  lang  und  in  der  ganzen  Lange  von  vorn  nach  hin- 
ten schwäch  zusammengedrückt.  Die  vordere  Fläche 
des  Knochens  ist  glatt,  mit  Ausnahme  einer  in  der 
obern  Hälfte  und  auf  der  äufsern  Seite  gelegenen  Rau- 
higkeit; die  hinlere  Flache  dagegen  erscheint  vor  der 
Anlage  der  Ellenbogenröhre  in  ihrer  ganzen  L^nge  raub. 
Die  obere  Gelenkfläche  ist  eine  einfache  Rolle  mit  einer 
von  vorn  nach  hinten  laufenden  Erhabenheit  in  der 
Mitte,  wie  es  die  Gorrespondenz  mit  der  untern  Gelenk- 
fläche des  Oberams  erfordert.    Sie  mifst  vo»n  der  rech- 
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ten  Seite  zur  lioken  bei  einem  Exemplare  0,12,  bei 
einem  andern,  sotrst  stark  verletzten,  etwas  mehr.  Das 
untere  Ende,  0,14  breit,  bat  zur  Aufnahme  der  benach- 
barten Handwurzelknochen  zwei  vertiefte  Gelenkflächen, 
die  durch  eine  überknorpelte  Erhabenheit  getrennt  sind 
und  daher  eine  Rolle  darstellen. 

4)  Die  Ellenbogenröhre  stellt  einen  starken  drei- 
eckigen Knochen  dar,  an  dem  hinten  ein,  vom  zwei 
Ränder  herablaufen,  und  zeichnet  sich  besonders  durch 
die  Gröfse  des  Ellenbogenknorrens  aus.  Dieser  hat  an  den 
vorliegenden  Exemplaren  nur  noch  3"  Lange,  da  das 
obere  Ende,  oder  die  obere  Hälfte,  abgebrochen  ist.  Er 
ist  von  den  Seiten  sehr  stark  zusammengedrückt  und 
neben  dem  Bruche  mifst  er  von  vorn  nach  hinten  0,10* 
Am  obern  Ende  des  Ellenbogenbeins  findet  sich  nur  eine 
Gelenkfläche,  nehmlich  die  grofse  halbmondförmige,  die 
aber  beim  Rhinozeros  passend  die  doppelt  halbmondför- 
mige genannt  werden  kann.    Oben  ist  dieselbe  durch 
einen  starken  Vorsprung  des  Olecranon  und  nach  unten 
durch  zwei  besondere  Höcker  begrenzt,  die  ganz  an  den 
beiden   vordem   Rändern   des   Knochens   liegen.  Der 
äufsere  liegt  um  mehr  als  1"  tiefer  herab  als  der  innere; 
zwischen    beiden   bemerkt  man  eine  starke  längliche 
Grube,  welche  ein  Vorsprung  der  Speiche  ausfüllt.  Die 
vordere  Fläche  des  Knochens  ist,  besonders  an  seinem 
äufsern  Rande,  den  die  Speiche  berührt,  sehr  rauh.  Nach 
unten  verflacht  sich  dieser  Rand  und  enthält  zuletzt  eine 
weite  Vertieiung,  welche  ebenfalls  von  einer  besonderen 
Erhabenheit  an  der  Speiche  eingenommen  wird.  Am 
untern  Bude  zeigen  sich  zwei  Vorsprünge,  ein  vorderer 
und  ein  hinterer.    Zwischen  beiden  liegt  eine  grofse, 
flach  vertiefte  Gelenkflächg;  anfserdem  befinden  sich  an 
dem  vordem  Fortsatz  noch  zwei  kleinere  Gelenkflächen« 
Die  'Lange  der  Elleabogenrohre  vom  obern  Räude  der 
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halbmondförmigen  Gelenkfläche  (dem  Fortsatze  am  Ole- 
kranon), bis  zum  untern  Ende  beträgt  0,44. 

5.  Atlas.    Von  diesem  Knochen  hat  das  Museum 
ebenfalls  mehre  Exemplare,  und  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  von  zwei  verschiedenen  Arten.    Das  eine  und 
am  besten  erhaltene  Exemplar  (Taf.  IV.  Fig.  A.  1.) 
entspricht  ganz  der  Taf.  VII.  Fig.  7.  Tom.  7.  der  Ann. 
du  Mus.  welche  Cuvier  nach  der  von  Hollmann  ge- 
gebenen Abbildung  hat  copiren  lassen.    Auch  hat  dieses 
Stück  merkwürdiger  Weise  ganz  dieselbe  Grobe,  welche 
Hollmann  von  dem  seinigen  angegeben  hat,  oehinlich 
der  Abstand  zwischen  den  äufsero  Rändern  der  grofsee 
flügelartigen  Querfortsätze  ff  mi/st  genau  13"  rheinisch 
oder  0,34  und  die  Höhe  dieser  Flügel  (von  vorn  nach 
hinten  gemessen)  &"  oder  0;13.    Cuvier  glaubt,  dafs 
der  von  Holl  mann  beschriebene  Atlas  an  den  Rändern 
der  Querfortsatze  verletzt  und  abgebrochen  sey,  da  ein 
anderes  Exemplar,  welches  er  selbst  mafs,  lß"  breit  war. 
Diese  Behauptung  wird  durch  das  Stück  das  ich  unter 
den  Augen  habe,  sehr  wahrscheinlich,  denn  die  genann- 
ten Ränder  sind  an  demselben  nicht  abgerundet,  wie  bei 
einem  frischen  Knochen,  sondern  eben,  1"  breit  und 
zeigen  das  innere  Gewebe  dee  Knochens.    Offenbar  ist 
hier; an  jedem  Flügel  der  eigentliche  Rand  abgefallen, 
wie  solches  unter  Einflufs  von  Feuchtigkeit  leicht  ge- 
schieht, upd  die  vollständige  Breite  des  Knochen  inögte 
wahrscheinlich  16"  gewesen  sein.    Am  untern  Rande 
des  Vordertheils  oder  des  Körpers  bemerkt  man  einen 
starken»  von  den  Seiten  her  zusammengedrückten  Fort- 
satz h,  der,  an  der,  Spitze  etwas  verletzt,  lj"  lang  und 
1"  breit  ist.    Derselbe  scheint  eine  Eigentümlichkeit 
der  Nashorner  zu  seyn.    An  dem  Hin t erlheil  oder  Bogen 
des  Wirbels  bemerkt  man  neben  den  obern  Gelenkfläch  eu 
und  hart  an  ihren  ionern  Rändern  zwei  Löcher,  an  jeder 
Seite  eins,  c,  welche  vom  Rückenmarks-Kanal  seitwärts 
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nach  Aussen  führen  und  zum  Durchgang  der  Nerven 
und  Gefäfse  dienen.  Sie  sind  von  der  Stärke  des  klei- 
nen Fingers,  ; 

Mit  diesem  Atlas  stimmt  ein  anderer  (Taf.  IV.  Fig. 
B.  1.)  so  sehr  überein,  dafs  man  auf  den  ersten  Blick 
ihre  Herkunft  von  Thieren,  die  zu  einer  und  derselben 
Gattung  gehören,  erkennt.    Bei  einiger  Aufmerksamkeit 
bemerkt  man  aber  auch  mehre  ziemlich  erhebliche  Un- 
terschiede.   Ich  nenne  den  ersten  A,  diesen  B  und  habe 
jenen,  besonders  der  leichtern  Vergleichung  wegen,  zeich- 
nen lassen.    Bei  A  hat  jeder  Querfortsalz  an  seiner  Ba- 
sis und  zwar  am  obern  Rande  eine  Ausschweifung  at 
die  gegen  1§"  breit  ist;  bei  diesem  Taf.  IV.  Fig.  B.  1  . 
ist  letztere,  a,  kaum  \n  breit«    Zugleich  liegt  bei  diesem 
an  der  innern  Seite  derselben  ein  kleiner  Höcker  i,  der 
höchst  wahrscheinlich  der  Rest  eines  Fortsatzes  ist,  der 
Ton  dem  äufsern  Rande  der  Gelenkfläche  bis  zum  obern 
Rande  des,  Querfortsatzes   ihrer  Seite  verlief  und  die 
Ausschweifung  oder  den  Ausschnitt  in  ein  Loch  ver- 
wandelte.   Letzteres  findet  sich  nach  Cuvier's  Unter- 
suchungen an  der  Stelle  eines  Ausschnittes  bei  dem  ein- 
0  hörnigen  Nashorn*). 

Die  aufsern  Ränder,  welche  die  Gruben  zur  Auf- 
nähme  der  Gelenkhöcker  am  Hinterhauptsbein  begrenzen, 
sind  vorn,  zwischen  m  und  n,  durch  einen  breiten,  einige 
Linien  tiefen  Einschnitt  getrennt;  bei  A  ist  derselbe 
von  einer  gekrümmten  Linie  eingeschlossen,  bei  B  von 
einer  gerade  gebrochenen.  Bei  beiden  sind  an  dieser 
Stelle  die  Ränder  scharf  und  ganz.  Verfolgt  man  diese 
Ränder  Fig.  3  s  und  p  nach  Innen,  also  auf  die  innere 
Seite  des  Körpers,  so  werden  sie  durch  eine  Fläche  ge- 
trennt, die  bei  A  staik  einen  Zoll  bei  B  um  J"  breiter 
ist.   Zugleich  erscheinen  sie  hier  etwas  wulstig  und  2'" 
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hoch,  wahrend  sie  bei  A  fast  "ganz  verwischt  and  nor 
eben  sichtbar  sind.  Bei  beiden  sind  sie  gleich  gut  er- 
halten und  haben  das  Ansehen  als  Seyen  sie  noch  über- 
knorpelt.  Der  Rand  e,  unter  welchem  die  Höhlung 
für  den  Zahnfortsatz  des  zweiten  Halswirbels  liegt,  ist 
hei  A  abgerundet  und  daher  ganz  stumpf,  bei  B  aber 
scharf,  fast  schneidend. 

Die  untern  Gelenkflächen  des  Atlas,  oder  diejenigen, 
Womit  derselbe  den  zweiten  Halswirbel  berührt,  zeigen 
hei  beiden  Exemplaren  eine  deutliche  Verschiedenheit 
in  der  Ferne.    Die  Figuren  2  stellen  die  Wirbel  von 
dieser  Seite  dar.    A  zeigt  an  der  Gelenkfläche  g,  am 
Innern  Rande  bei  r,  eine  auffallende  Krümmung,  von 
der  man  bei  B  nichts  bemerkt.  Obgleich  bei  dem  Exem- 
plar B  der  gröfste  Theil  der  Querforlsätze  fehlt,  so  be* 
sitzt  er  doch  in  den  vergleichbaren  Theilen  eine  stärkere 
Entwicklung  als  A,  und  es  bleibt  demnach  wohl  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dafs  die  beiden  beschriebenen  Hals- 
wirbel von  zwei  verschiedenen   Nashörnern  herrühren, 
die  einstens  gleichzeitig    mit  den   ausgestorbenen  Ele- 
phanten  die  Ebene  des  Münsterlandes  bewohnten. 

III.  Gattung.  Bos. 

Gleichzeitig  mit  den  vorhin  gedachten  Thieren  hat 
auch  der  Auerochs  (Bos  urus)  gelebt,  wenigstens  kom- 
men unter  ihren  Gebeinen  auch  solche  vor,  die  ganz 
mit  den  anderwärts  gefundenen  und  dein  Auerochsen 
zugeschriebenen  Knochen  übereinstimmen.  Das  Museum 
bewahrt,  aufser  verschiedenen  gut  erhaltenen  Knochen 
von  den  Extremitäten,  einen  Schädel  mit  den  gewaltigen, 
2"  vor  der  Hinterhauptsleiste  entspringenden  Hornzapfen. 
Letztere  sind  bisweilen  vom  Kopfe  getrennt  und  wer- 
den einzeln  gefunden.  Zvtei  dergleichen  erhielt  ich 
kürzlich  aus  dem  Fl ufs belle  der  Werse.  Die  Horn* 
scheiden  finden  sich  aber  niemals. 
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/  IV.  Gattung.  Cervus. 
Aus  dieser  Gattung  hat  das  Museum  bereits  zwei 
Schädel,  mehre  Stücke  verschiedener  Geweihe  upd  einige 
Knochen  von  den  Extremitäten  erhalten.  Der  eine  Schä- 
del,  welcher  die  meisten  charakteristischen  Merkmale 
trägt,  ist  auf  Taf.  V.  gezeichnet,  in  Fig.  1  von  vorn,  in 
Fig.  2  von  oben  gesehen.  Dieses  Stück  besteht  aus 
dem  obern  Theile  der  Stirn,  aus  den  Seitenbeinen,  den 
Schläfenbeinen  und  aus  der  obern  Portion  des  Hinter- 
hauptbeins bis  an  das  grofse  Hinterbauptstoch.  In  Fig.  / 
2  stellt  h  den  obern  Hand  dieses  Foramen  und  gg  die 
obere  Hälfte  der  condyli  occipitis  dar.  Dagegen  ist  von 
den  Augenhöhlen,  Nasenbeinen,  Kieferknochen  nichts 
mehr  vorhanden;  ebenso  fehlt  der  untere  L  heil  des  Hin- 
terhauptbeins und  die  grofsere  hintere  Hälfte  des  Grund- 
beins, weshalb  die  Hirnhöhle  von  Seiten  der  Schadel- 
basis  fast  ganz  offen  ist.  Troz  dieses  Mangels  sind  der 
Merkmale  zur  Bestimmung  der  Gattung,  aus  der  dieser 
Kopf  stammt,  genug  vorhanden.  Blan  erkennt  den 
Hirsch  auf  den  ersten  Blick  an  den  beiden  Rosenstöcken 
aa,  an  den  beiden  Reihen  oder  Gruben  von  Löchern 
dd,  die  im  Stirnbein  gleich  unterhalb  dieser  Knochen- 
zapfen  liegen,  so  wie  an  der  von  vorn  nach  hinten  lau- 
fenden Leiste  cc,  in  welchen  die  beiden  Stirnbeine  mit 
den  iunern  Rändern  an  einander  stofsen.  Uebrigens  lie- 
fert jeder  Knochen  hinreichende  Belege  für  diese  An- 
nähme. 

Das  Stirnbein  hat  eine  sehr  ansehnliche  Breite,  es 

■ 

Hilfst,  gleich  unterhalb  der  Rosenstöcke  0,22.  Von  sei- 
nem erhabensten  Funkte,  zwischen  den  Rosenstöcken, 
fällt  es  fast  senkrecht  nach  vorn  und  unten  ab  und  mufs 
daher  mit  den  Nasenbeinen,  mit  welchen  es  sonst  bei 
den  Wiederkäuern  und  auch  bei  den  Hirschen  fast  ganz 
in  dieselbe  Ebene  fallt,  einen  beinah  rechten  Winkel 
wachen.    An  der  vordem  Seite  der  Roseustöcke  bemerkt 
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man  gleich  unter  ihrer  Basis  eine  2"  lange,  1"  breite,  fast 
dreickige  Vertiefung  d  mit  einer  von  mehrern  Lochern 
durchbohrten  Grundfläche.  Das  eine  dieser  Löcher,  auf 
der  rechten  Seite  halb,  auf  der  linken  noch  ganz  um- 
schlossen, hat  4"'  im  Durchmesser.  Diese  Löcher, 
welche  theils  in  die  Augenböhlen,  theils  in  das  Innere 
der  Rosenstöcke  führen,  sind,  wie  es  scheint,  ein  aus- 
schließliches Eigentbum  der  Hirsche.  Die  Linie,  in 
welcher  die  beiden  Stirnbeine  zusammentreten,  bildet 
eine  3'"  erhabene,  abgerundete  Leiste,  in  der  man  jedoch 
die  Nath  nicht  mehr  bemerkt,  so  dafs  also  die  beiden 
Knochen  fest  verwachsen  sind.  Diese  Leiste  verläuft 
bis  in  die  Mitte  zwischen  die  Rosenstöcke  und  tbeilt 
sich  dann  in  zwei  Zweige  Fig.^  2.  c,  welche  Anfaogs 
aus  einander  weichen,  dann  bei  stets  abnehmender  Stärke 
sich  wieder  nähern  und  endlich  in  der  Mitte  zwischen 
der  Höhe  der  Stirn  und  der  Hinterhauptsleiste  f  sf  ganz 
versch winden.  Sie  umsch Uelsen,  wie  die  Figur  deutlich 
«eigt,  einen  elliptischen  Raum.  Der  Abstand  der  Rosen- 
stöcke an  ihrer  Wurzel  von  einander  läfst  sich  nicht 
genau  bestimmen,  da  sie  auf  dieser  Seite  sehr  alimählig 
abfallen.  Ihr  Umfang  beträgt  in  der  Mitte  ihrer  Länge, 
wo  sie  am  schwächsten  sind,  0,  17.  Sie  sind  nicht  cy- 
linderförroig,  sondern  vielmehr  von  vorn  nach  hinten 
besonders  auf  der  aufsern  Seite  merklich  zusammenge- 
drückt. Auf  Taf.  2  stellt  Fig.  3  einen  Querschnitt  der- 
selben dar,  a  liegt  nach  aufsen  und  unten,  b  nach  vorn, 
c  nach  hinten.  Daher  der  Durchmesser  von  Aufsen  nach 
Innen  0,  10,  der  von  vorn  nach  hinten  wenig  über  0,08. 
Uebrigens  richten  sich  die  Rosenstöcke  ziemlich  stark 
nach  Aufsen  und  senden  an  den  Seiten  des  Kopfes  einen 
starken  Vorsprung  herab,  der  aus  der  ganzen,  seitwärts 
von  den  Gruben  d  gelegenen  Portion  besteht.  Hiedurch 
bewirken  sie  .die  vorhin  angegebene  ansehnliche  Breite 
der  Stirn,  eine  Breite,  die  gleich  hinter  den  Rasenstücken 
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also  zwischen  den  beiden  Schläfengruben,  an  der  schmäl- 
sten Stelle  noch  nicht  voll  0,13  hat.    Von  hier  wird 
der  Kopf  alltnählig  wieder  starker  und  erreicht  an  der 
Hinterhauptsleiste   noch  einmal  die  Breite  von  0,23« 
Die  Seitenbeine  sind  mit  der  Stirn  fest  verwachsen  und 
yon  der  Kranznath  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden;  da- 
gegen sind  sie  von  den  Schläfenbeinen  durch  eine  tiefe 
zackige  Nath  Fig.  2  c  getrennt.    Vom  hintern  Rande 
an  der  Basis  der  Rosenstöcke  läuft  über  die  Oberfläche 
eipes  jeden  Seitenbeins  eine  etwas  erhabene  gekrümmte 
Linie  11  bis  zum  Hinterhauptsbein.    Die  Fläche  zwi- 
schen beiden  Linien  ist  von  der  Höhe  der  Stirn  bis  zur 
Bülte  des  Scheitels  horizontal,  erhebt  sich  dann  all  mäh- 
lig  und  steigt  bis  zum  Rande  des  Hinterhauptbeins«  Die 
Hinterhauptsleiste  ist  sehr  stark  entwickelt  und  erhebt 
sich  1"  hoch  über  die  Schläfengrube.    In  ihr  verbinden 
sich  mit  dem  Hinterhauptsbeine  die  unter  einander  ver- 
wachsene Seitenbeine  und  mehr  seitwärts  die  Schläfen- 
beine.   An  ihrem  höchsten  Puncto  hat  sie  einen  merk- 
lichen, nach  hinten  gerichteten  Vorsprung  s,  dem  zur 
Seite  zwei  kleine  Gruben  liegen.    Die  Entfernung  die- 
ser Leiste  von  dem  höchsten  Punkte  der  Stirn  beträgt 
0,15,  von  der  Basis  der  Rosenstöcke  0;08  und  von  dem 
Hinterbauptsloche  ebenfalls  0,08.    Das  Hinterhauptsbein 
fallt  senkrecht   ab  und  zeigt  zwischen  seinem  obern 
Hände  und  den  Gelenkfortsätzen  jederseits  eine  starke 
Vertiefung.    Der  Abstand  der  äufsern  Ränder  an  den 
Condyli  mifst  0,12,  der  der  innern  oder  die  Weite  des 
Hioterhauptslocbes  beinah  0,05. 

"Wie  das  Geweih  beschaffen  war,  das  auf  diesem 
Kopfe  gestanden ,  ist  aus  den  beschriebenen  Rosen- 
stöcken wohl  nicht  zu  bestimmen.  Indefs  haben  sich 
mit  diesem  Schädel  und  andern  Knochen  des  Hirsches 
an  derselben  Stelle  auch  Stücke  von  Geweiben  gefun- 
den.   Eins  derselben  ist  Taf.  V.  Fig.  4  abgebildet.  Das 
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Stuck  vod  der  linken  Seite,  ist  auf  der  Grenze  des 
Rosenstocks  abgebrochen  und  zeigt  noch  einen  Splitter 
desselben  a,  über  diesem  einige  Knoten  der  Rose  b. 
Das  untere  Ende  stellt  dieselbe  platte  Gestalt  dar,  die 
vorhin  an  den  Rosenstöcken  erwähnt  wurde,  und  ich 
zweifle  deshalb  nicht,  dafs  der  beschriebene  Schädel  und 
dieses  Geweih  derselben  Hirschart  angehören.  Gleich 
über  der  Basis  hat  das  Geweih  eine  Krümmung  c, 
deren  convexe  Seile  nach  vorn  «gewandt  ist.  Oberhalb 
dieser  Biegung  fangt  es  ganz  all  mahl  ig  an,  sich  zu  ver- 
flachen oder  eine  Schaufel  zu  bilden.    Die  Oberfläche 

i 

ist  nicht  glatt,  vielmehr  rundum  durch  eine  Menge  Fur- 
chen, die  die  Länge  verfolgen  und  nach  oben  divergi- 
ren,  uneben.  Die  Länge  des  ganzen  Stückes  ist  0,38; 
an  der  Basis  betragt  der  Durchmesser  von  vorn  nach 
hinten  0,09,  von  Innen  nach  Aufsen  eben  soviel,  würde 
aber  gröfser  seyn,  wenn  nicht  auf  der  äufsern  Seite  eine 
Portion  fehlte,*  oben  hat  der  kleinere  Durchmesser  0,05, 
der  gröfsere  0,15,  doch  giebt  dies  nicht  die  ganze  Breite 
weil  die  Seiten  oder  die  Ränder  bedeutend  verletzt  sind. 
Auf  der  äufsern  Seite  bis  e,  von  der  Wurzel  0,10  und 
auf  der  innern  bis  e,  von  der  Wurzel  0,15  entfernt,  sind 
beide  Ränder  ganz  und  zbigen  keine  Spur  von  einem 
Hude«  Hierin  schon  aliein  liegt  der  Beweis,  dafs  dieser 
Hirsch  wenigstens  nicht  mehr  in  Europa  lebend  vor- 
kommt. Denn  beim  Damhirsch  geht  gleich  über  der 
Krone  auf  der  vordem  Seite  des  Geweihes  der  Augen- 
ftp rössei  ab;  das  Rennthier  bat  deren  an  jeder  Stange 
sogar  zwei  und  beim  Elenn  verflacht  sich  das  Geweih 
gleich  über  der  Wurzel  sehr  stark« 

Ein  zweiter  Kopf,  den  das  Museum  besitzt,  stimmt 
mit  dem  beschriebenen  bis  auf  die  Verschiedenheiten 
welche  das  Geschlecht  bedingt,  genau  überein.  Dieser 
Kopf  hat  nämlich  kein  Geweih  gehabt  9  und  stammt 
ohne  Zweifel  von  einem  Weibchen  her.    An  ihm  ver- 
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mifst  man  daher  die  ungewöhnliche  Breite  dei  Stira 
und  die  auffallend  starke  Entwicklung  der  Hinterhaupts- 
leiste. Aufserdem  erscheint  er  in  allen  Theüen  bedeu- 
tend  schwächer,  wie  der  vorige. 

Im(  Bette  der  Werse  hat  man  mehrmal  ansehnli- 
che, wohl  erhaltene  Geweihe  gefunden,  die  aber,  wie 
man  sogleich  erkennt,  von  C.  Elaphus  herrühren,  und, 
nach  ihrem  innern  (chemischen)  Zustande  zu  schliefsen, 
viel  jünger  sind  als  die  obigen. 

V.  Gattung.  Equus. 

Mit  den  vorhin  betrachteten  Geheinen  kommen  auch 
Ueberreste  von  Pferden,   namentlich  Backenzähne  der- 

*  - 

selben  vor.  Dieselben  gleichen  in  Gröfse  und  Form 
denen  des  gemeinen  Pferdes,  Equus  caballus,  so  sehr,  i 
dafs  ich  nicht  den  geringsten  Unlersch:ed  habe  auffinden 
können.  Zwar  sind  sie  dunkelbraun  oder  gar  schwarz, 
und  nur  selten  stellenweise  gelblich  weifs;  allein  es 
scheint,  dafs  gerade  bei  Pferdezähnen  leicht  eine  derar- 
tige Farbeuänderung  eintritt ,  und  es  erinnert  sich  wohl 
Mancher  mit  mir,  dergleichen  Pferdezähne  unter  Um- 
ständen gefunden  zu  haben,  wohin  sie  nur  bei  dem  ge- 
wöhnlichen jetzt  herrschenden  Gange  der  Dinge  gelan- 
gen konnten.  Rechne  ich  noch  hinzu,  dafs  die  in  Rede 
stehenden  Exemplare  durch  ihre  gute  Erhaltung,  Härte 
und  Festigkeit,  sich  ganz  besonders  vor  den  Knochen 
und  Zähnen  der  übrigen  Thiere  auszeichnen,  so  kann 
ich  nicht  umhin,  ihnen  ein  viel  geringeres  Alter  zuzu- 
schreiben und  sie  von  Individuen  herzuleiten,  deren  Ge-  , 
beine  in  der  historischen  Zeit,  vielleicht  in  einer  sehr, 
neuen,  verschlammt  und  jetzt  zufällig  losgespült  sind. 

Ich  habe  Eingangs  erwähnt,  dafs  die  Pferdezähne  mit 
den  Gebeinen  der  Elephanten  etc.  vorkommen,  das  soll 
aber  heifsen ,  dafs  sie  gemeinschaftlich  mit  diesen  am 
Ufer  der  Lippe  liegen  und  aufgenommen  werden,  wor-  / 
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aas  also  nicht  folgt,  dafs  sie  auch  an  der  Stelle,  von 
welcher  der  Flufs  sie  losgewaschen  hat,  eben  so  unter- 
mengt lagen.  Ich  raufs  hier  noch  einmal  daran  erin- 
nern, dafs  wir  die  bei  weitem  meisten  fossilen  Knochen 
den  zerstörenden  Wirkungen  der  Flüsse  verdanken.  Die 
aus  ihrem  Bette  aufgehobenen  Gebeioe  sind  daher  von 
ihrem  Grabe,  in  dem  sie  Jahrtausende  ruheten,  mehr 
oder  weniger  weit  entfernt  und  durch  die  Wellen  zu 
einer  Stelle  getrieben ,  an  der  zufallig  auch  einig»  Ue- 
berreste  der  jüngsten  Thiere  abgesetzt  seyn  können. 
Auf  diese  Weise  erkläre  ich  mir  das  Zusammen- Vor- 
kommen der*  Tferdeknochen  mit  denen  der  Mammutbe 
und  Nashörner. 


Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  dafs  in  der 
Vorzeit  der  alte  Münstersche  Busen  von  zwei  Elephan- ! 
ten-  und  zwei  Rhinozeros- Arten ,    von  einem  grofsen 
Hirsche  und  einem  gewaltigen  Ochsen  bewohnt  wurde. 
Von  den  Thieren  der  drei  ersten  Gattungen  ist  es  ge- 
wifs ,  dafs  sie  jetzt  nicht  mehr  leben ,  dagegen  ist  jener 
Ochse,  wenn  er  wirklich  mit  dem  Auerochsen  eine  und 
dieselbe  Art  ausmacht,  auch  noch  ein  Mitglied  der  jüng- 
sten\  lebenden  Schöpfung.    Dieses  Thier,   der  Zeitge- 
nosse jener  Eiephanten  und  Nashörner,  damals  über  ganz 
Europa  und  in  grofser  Menge  über  den  Norden  von 
Asien  verbreitet,  lebt  jetzt,  soviel  wir4  mit  Gewifsheit  j 
wissen,  nur  noch  in  einem  Walde  Lithauens  und  in  ge- 
ringer Anzahl  von  Individuen,    zum  sprechenden  Be- 
weise, wie  sehr  sich  die  Bedingungen,  die  früher  sein 
Gedeihen  und  weite  Verbreitung  begünstigten,  geändert 
haben.    In  der  That  ist  der  Auerochs ,  wenn  wir  den 
Steinbock  abrechnen,  dem  Aussterben  näher  als  irgend 
ein  anderes  Säugthier.    Er  erhält  sich  nur  noch  unter 
besonderin  Schutze  der  Menschen,  und  ein  Wink  des 
Selbstherrschers  reichte  hin,  um  auch  ihn  aus  der  Liste 
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r  Lebenden  zu  vertilgen.  Hiernach  Scheint  es,  dafs  die 
eignisse,  welche  die  gleichzeitigen  grofsen  Pflanzen- 
faser ausrotteten ,  den  Auerochsen  weniger  zerstörend 
ifen  und  ihm  gestatteten,  ein  zwar  stets  kümmerlicher 
erdendes  Leben  noch  durch  eine  Reihe  von  Jahrtau« 
nden  fortzuschleppen. 

Vergleicht  man  aber  das  ziemlich  kalte  Klima  sei- 
s  jetzigen  Aufenthalts  mit  dem  bedeutend  hübern,  das 
ir.  nach  seiner  Begleitung  von  Elephanten  und  Nashöf - 
rn  in  der  Vorzeit  für  Europa  und  das  nördliche  Asien 
zunehmen  genöthigt  sind,  so  stufst  man  auf  eine 
Ii  wer  zu  beantwortende  Frage,  wie  nämlich  der  Auer- 
Iis,  ein  pflanzenfressendes  nicht  gezähmtes  Thier,;  in 
verschiedenen  Ciimaten  ,  in  dein  tropischen  der  Ele- 
ta nten  und  dem  sehr  gemafsigten  von  Litbauen  habe 
ben  können?  Die  lebende  Welt  liefert  uns  kein  Ana* 
gon  dafür;  wir  kennen  kein  pflanzenfressendes  Thier, 
is,  im  wilden  Zustande  lebend,  von  det  heifsen  Zone 
s  in  die  kaltgemäfsigte  <  sich  verbreitete. ,„ Einige,  wie 
r  Edelhirsch  und  das  Reh ,  beide  auch  in  Ostindien 
timisch,  scheinen  zwar  diesen  Unterschied  ertragen  zu 
5nnen;  allein  man  darr  nicht  übersehen,  dafs  sie  in- 
»rh  alb  der  Tropen  nur  auf  dem  hoben  ?  Qebirgslande 
»rkommen,  und  sich  daselbst  ein  Klima  auswählen, 
is  mit  dem  von  höhern  Breitegraden  übereinstimmt, 
iese,  aus  dem  grofsen  klimatischen  Unterschiede  herv- 
orgehende Schwierigkeit,  würde  mich  geneigt  machen, 
ne  Ochsengebeine^  welche  man  mit  denen  von  JJJe- 
banten  und  Nashörnern  an  einer  und  derselben  Stelle 
ndet  ,  einer  besonderen,  von  dem  jetzt  noch  lebenden 
Auerochsen  verschiedenen  Art  zuzuschreiben,  zeigten 
icht  alle  bisher  angestellten  Untersuchungen  und  Verg- 
leiche zwischen  den  fossilen  Knochen  und  denen  des 
benden  Auerochsen,  die  genaueste  Uebereinslimmunga 
>b  indefs  diese  Untersuchungen  durchaus  vollständig,  d. 
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Ii.  an  jedem  einzelnen  Knochen  zwischen  Kopf  und  Na- 
gelglied angestellt  und  somit  als  geschlossen  anzusehen 
sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Aber  auch  unter 
dieser  Voraussetzung  wäre  eine  spezifische  Verschieden- 
heit zwischen  beiden  noch  sehr  denkbar.  Wie  oft  ist 
man  bei  Arten  derselben  Gattung  aufser  Stande,  ihre 
Skelette  von  einander  zu  unterscheiden,  wenn  nicht  zu- 
fallig die  Gröfse  ein  Merkmal  liefert.  Man  erinnere  sich 
an  die  Gattungen  Lepus,  Sciurus,  Mustela  und  Felis.  Io 
diesen  und  andern  Fällen  geben  die  aufsern  Formen,  die 
Entwicklungsart  der  Weichgebilde,  als  Fleisch-  und 
Fetthöcker r  lerner  die  Behaarung  und  selbst  die  Farbe 
recht  gute  Merkmale  zur  Unterscheidung  von  Arten,  die 
im  Skelett  nicht  wieder  zu  erkennen  sind«  Und  so 
könnten  auch  der  fossile  Auerochs,  der  Begleiter  des 
Mammuth,  und  der  noch  jetzt  fern  vom  Klima  der  Ele- 
phanten  lebende,  bei  gröfster  Verwandtschaft  in  osteo- 
logischer  Hinsicht,  aufserlich  verschieden  genug  gewe- 
sen seyn,  um  als  zwei  Arten  zu  gelten,  die  zwar  in 
denselben  Landern,  aber  in  sehr  verschiedenen  Zeitepo- 
chen gelebt  hätten. 

Was  den1  chemischen  Zustand  der  beschriebenen 
Knochen  betrifft,  so  fehlt  allen,  mit  Ausnahme  der 
Fferdeknochen ,  die  Gallerte.  Sie  haben  sämmtlich  eine 
dunkelbraune  ins  Schwarze  übergebende  Farbe  und  er- 
scheinen, wenn  sie  eben  aus  dem  Wasser  oder  aus  der 
feuchten  Erde  genommen  sind,  an  ihrer  Oberfläche  so 
-wohl  erhalten,  wie  frische,  durch  Maceration  zubereitete 
Knochen.  Doch  dauert  dies  leider  nicht  lange.  Haben 
sie  einige  Zeit  an  der  Luft  gelegen,  so  löst  sich  rund 
um  den  Knochen  eine  dünne  Schicht  ab,  die  in  kleinern 
lind  gröfsern  Blättern  abfallt,  wodurch  die  Knochen 
ganz  anansehnlich  werden.  Nach  einiger  Zeit  löst  sich 
eioe  zweite,  dann  eine  dritte  Schicht  ab,  und  dies 
-scheint  fortzudauern,  bis  auch  das  gröfste  Stück  zu  Staub 

i 
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geworden.  Ich  habe  dieser  Zerstörung  dadurch  Einhalt 
gelhan,  dafs  ich  den  Knochen,  nachdem  er  von  anhän- 
gender Erde  gereinigt  und  trocken  geworden,  mit  einer 
Auflösung  von  Gummi  arabicum  tränkte,  und  den  Ue- 
berzug  nach  dem  Eintrocknen  mehrmals  wiederholte,  so 
dafs  der  Knochen  zuletzt  mit  einer  dünnen  Kinde  von 
Gummi  überkleidet  war.  Die  Knochen  von  sämmlli- 
chen  erwähnten  Thieren,  mit  Ausnahme  der  Pferdekno- 
chen ,  zeigen  ein  solches  Verhalten. 

Es  ist  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  in  dem 
Diluvium  des  Munsterlandes  nur  einzelne  Knochen  und 
nie  ganze  Skelette  vorkommen.  So  weit  die  bisherigen 
Beobachtungen  reichen,  scheint  es,  dafs  die  Gebeine 
eines  und  desselben  Individui  an  verschiedenen  Orten 
.Torkommen;  hier  trifft  man  auf  einen  Humerus,  dort 
auf  einen  Femur*  ohne  die  übrigen  Knochen  zu  ent- 
decken, die  mit  diesen  in  Verbindung  gewesen.  Iiideb 
darf  man  mit  Recht  behaupten ,  dafs  bin  und  wieder 
auch  ganze  Skelette,  namentlich  des  Mammuth  vorkom- 
men. Ich  hebe  oben  des  hei  G  es  ecke  geschehenen 
Fundes  gedacht;  hier  lag  ein  ganzer  Elephant  begraben. 
Dasselbe  gilt  auch  von  einigen  Punkten,  an  4er  Lippe. 
Im  Herbst  1832  wurde  in  der  Nachbarschaft  von  Hal- 
tern, an  einer  Stelle  die  früher  und  euch  nachher  inen- 
rere  Knochen  des  Mammuth  geliefert  hat,  ein  ansehnli- 
cher Theil  des  Kopfes  dieses  Thieres  gefunden,  nämlich 
die  beiden  Oberkiefer  und  der  Zwischenkiefer.  Beide 
-waren  noch  in  ihrer  organischen  Verbindung  mit  den 
Backenzähnen  und  mit  zwei  gut  erhaltenen,  in  langen 
Scheiden  befestigten  Slofszähnen  von  5'  Länge  versehen 
Hiemit  wurde  auch  das  Hinterhauptsbein  gefunden.  Oas 
Ganze  war  bei  meiner  Besichtigung  bereits  verkauft, 
und  ist,  soviel  ich  erfahren  habe,  spätei  für  das  Mu- 
seum zu  Bonn  erworben  worden«  Mab  darf  aber  nicht 
zweifeln ,  dafs  an  der  Stelle,  wo  diese  Knochen  weg- 
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gerissen  wurden,  nicht  allein  der  ganze  Kopf,  sondern 
die  sammtlichen  Gebeine  eines  Mammuth  verschüttet 
lagen.  Leider  sind  dergleichen  ergiebige  Punkte  an  der 
Lippe  einen  grofsen  Theil  des  Jahres  hindurch  ganz  un- 
ter Wasser  und  immer  mit  einer  so  starken  Sandmasse 
bedeckt,  dafs  an  ein  künstliches  Nachgraben  kaum  zu 
denken  ist, 

«  i'i 

Erklärung  der  Abbildungen, 

Tafel  IV,  stellt  den  Atlas  zweier  verschiedenen 
Rhinozeros,  dar,  in  der  Figur  A  von  der  einen,  in  2? 
von  der  andern  Art.  Die  entsprechenden  Theile  sind 
mit  gleichen  Buchstaben  bezeichnet.  Fig. A.i  und  JB.  1 
zeigen  den  Atlas  von  vorn,  b  ojwire  Gelenkflächen,  c 
eins  der  beiden  in  dem  Bogen  des  Wirbels  befindlichen 
Löcher,  die  vom  Rückenmarks  -  Kanal t.s#iljj$rts  nach 
Aufsen  führen,  /  die  starken  flügelähnljclren  Querfqrt- 
satze ;  a  ein  zwischen  diesen  und  den  ober n  GelenkÜa- 
chen  liegender  Ausschnitt,  der  bei  A  um  |  grjpfser  als 
bei  ß  und  hier  durch  einen  rundlicheo ; Höcker  ,i  halb 
verschlossen  ist,  der  vielleicht  der  Ueberrest  eines  bis 
zum  Querfortsatz  ausgedehnt  gewesenen  Fortsatzes  ist. 
m  und  »zeigen  die  bei  A  uad  B  verschiedene  Senkung 
der  v ordern  Ränder  der  Gelen küächen ;  g  rechte  unter«) 
Gelenkfläche,  h  starker,  zahn  förmiger  Fortsatz  am  un- 
tern Bande: des  Atlas,  bei  JB  hoch  abgebroghtuv  ;  , 

\x  Fig.  ^.2  und  B.2  zeigen  die  beiden  Alias  von  un- 
ten; $  die  untern  Gelenkflächen,  deren  innerer  Rand  A 
eine  starke  Biegung  r  hat,  bei  B  aber  gerade  verlauft  5 
k  Rückenmarks -Kanal,  l  starke  Wulst.,  aitf  dem  Bogen, 
des  Wirbels,  dem  Stachelfortsatz  der  Rücken-  und  Len- 
denwirbel entsprechend.  .       .       »   ■.  ,  \,  ,  , ;  |( 

Fig.  A.3  und  B. 3  der  Atlas  von  oben  gesehen; 
b  obere  Gelenkflä'chen ,  getrennt  durch  die  Flajphe  spj 
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t  vorderer,  v  hinterer  Rand  dieser  Fläche;  bei  Bist  die« 
selbe  ansehnlich  breiter  als  bei  A  \  ibre  Ränder  s  und  p 
sind  ergaben,  bei  A  wie  verwischt;  der  Rand  v  scharf, 
fast  schneidend,  bei  A  abgerundet,  sehr  stumpf. 

Tafel  V.  Fig.  1.  ein  Hirschschädel  von  vorn  dar- 
gestellt: a  Rosenstöcke,  b  Schläfengruben ,  c  starke  er- 
habene Leiste;  in  der  die  beiden  Stirnbeine  zusammen- 
siofsen ,  and  die  sich  oben  auf  der  Stirn  theilt,  wie  c 

2.  ,zei#f.  4  grofse,  dreieckige  Grube  y  siebförmig 
durchlöctert.  ■  •  •    •«  ' 


V  • 


Fig.  2.  '  Derselbe  Schädel  von  oben'  gesehen :  a  die 
Rosenstöcke,  c  die  beiden  Zweige  der  auf  der  Höhe  der 
S^rn  getheillen  Leiste;  b  die  Schläfenbeine,  e  Natb, 
welche  Schläfen-  und  Seitenbeine  trennt;  l  zwei  etwas 
erhabene  Linien  auf  den  Seiteribeinen ;  fsf  Hinterhaupts- 
leiste, s  starker  Vorsprung  daran;  g  Gelenkfortsätze  des 
Hinterhauptbeins;  h  oberer  Rand  des  Hinterhauptloches. 

Fig.  3.;  Querdurchschnitt  eines  Rosenstockes,  man 
sieht,  dafs  er  stark  zusammengedrückt  ist;  a  liegt  nach 
unten  und  aufsen,  b  nach  oben  und  vorn,  c  nach  oben 
und  hinten; , 

Fig.  4.  stellt  das  untere  Stück  vom  Geweih  dessel- 
ben Hirsches  dar;  oben  verflacht  sich  dasselbe  und  hat 
eine  Schaufel  gebildet;  a  Stück  des  Rosenstockes ,  b 
Knoten  in  der  Rose* 


■  * 
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Die  Anfertigung  von  Treibseilen  ans 
geflochtenem  Eisendrath. 

Von 

dem  königl.  Gro&brit.  Hannos  Ober-Bergrati 
Herrn  Albert  zu  Clausthal. 


D 

er  grofse  Kostenaufwand ,  welchen  die  beidemObfr 
harzischen  Bergbau  erforderlichen  Treibseile  jährlich  f* 
Ursachen,  und  der  Umstand,  dafs  das  beste  Material: 
den  Hanfseilen  nur  aus  dem  Auslande  bezogen 


kann,  hat  mir  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  V* 
anlassung  zu  Versuchen  gegeben,  welche  dahin  fo^1 
sollten  j  durchgängig  nur  Eisen  zu  diesem  Zweck  anü' 
wenden.  Diese  Versuche  haben  zwar  zu  neuen  Einriß 
tungen  und  Vorschriften  in  Ansehung  der  Zubereite 
des  Seileisens  zu  eisernen  Kettenseilen  und  der  Bese>L" 
gung  des  hinderlichen  Seilgewichtes  durch  Anwende 
von  Seilen  ohne  Ende  geführt;  allein  der  Zweck  **( 
noch  nicht  für  erreicht  zu  halten.  Seitdem  ich  in^ 
zu  Anfang  des  vorigen  Jahres  auf  den  Gedanken  p 
kommen  bin,  geflochtenen  oder  zusaminengedrehteo  & 
sendrath  zu  Treibseilen  anzuwenden,  sind  die  dadur^ 
erlangten  Erfolge  so  sicher  und  zuverläfsig,  dafs  die*« 
endung  nicht  mehr  als  Versuch  betrachtet  W^ei 
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kann,  weshalb  io  diesem .Sinne  bei  dem  hiesigen  Berg- 
bau  auch  bereits  die  nölbigen  Anordnungen  getroffen 


Zwar  ist  die  Anfertigung  aus  geflochtenem  Eisens 
drath  nur  eine  ganz  einfache  und  wenig  kostspielige  Ar-^ 
beit;  es  treten  dabei  indefs  recht  viele,  ganz  unbedeu- 
tend scheinende  Einzelnheiten  ein,  weiche  die  Arbeit 
wesentlich  stören  und  erschweren,  und  Hindernisse  her-, 
fceiführen,  die  sich  nur  bei  der  genauen  Bekanntschaft;1 
mit  ihnen  beseitigen  lassen.  Die  Wichtigkeit  dea  Ge- 
genstandes hat  mich  daher  veranlafst,  das  Verfahren  mil 
ausführlicher  Angabe  der  Einzelnheiten  zu  beschreiben, 
und  ich  hoffe  der  Technik  dadurch  keinen  unwesqntli. 
eben  Dienst  geleistet  zu  haben. 

Material.  Der  Eisendrath  ist  von  der  Sorte, 
welche  auf  der  Königshütte  am  Harz  mit  No.  12  be- 
zeichnet wird.  Die  Stärke  des  Durchmessers  beträgt 
0,144  Zolle  Calenberger  Maafs  und  10  Fufs  Calenberger 
Maafs  wiegen  13,91  Lothe  Cöilniscbes  Gewicht,  Er 
wird  auf  einem  Leierwerke  in  Laugen  von  60  bis 
130  Fufs  gezogen.  Um  die  Verarbeitung  auf  der  gera- 
den Seilbahn  zu  erleichtern  und  die  Schwächung  durch 
gewaltsames  Geradebiegen  zu  vermeiden,  ist  die  Ein- 
richtung getroffen,  dafs  das  Ziehen  nach  dem  letzten 
Glühen  mit  einem  einfachen  Vorgelege  auf  einer  Leier 
von  12  Fufs  Durchmesser  geschieht.  Aus  den  hierdurch 
gelieferten  Rinken  von  12  Fufs  Durchmesser  ist  er  so- 
gleich zu  verarbeiten.  *  • 

Der  Preis  dieses  Drathes  beträgt  jetzt  9  Thlr.  10  Gr, 
Courant  für  110  Pfd.  Cöllnisch. 

t 

Werkzeuge.  Zu  der  Anfertigung  der  Drathseile 
sind  folgende  Werkzeuge  erforderlich  : 

L  Ein  grofser  Schlösserschraubstock  —  etwa  70  Pfd. 
schwer  —  an  einem  Klotz  befestigt,  in  gewöhnlicher 
Höbe. 

*i  27  * 


Digitized  by  Google 


420 

r  ,  « 

2.  Ein  kleiner    Handschraubstock;  —  etwa  6  PflL 
schwer.  — 

3.  Drehschlüssel  von  Eisen  (Taf.  IX.  Fig.  1)  aus 
einem  Stuck,  in  der  Mitte  £  Zoll  stark  mit  runden  Grif- 
fen an  beiden  Enden,  überhaupt  15  Zoll  lang.  Die 
Mitte  desselben  bildet  eine  Fläche,  in  welcher  sich  5 
Locher  von  etwa  Zoll  Weite  befinden.  Die  4  aufse- 
ien Löcher  liegen  in  einem  Kreise,  If  Zoll  von  einander 
entfernt.  Im  Bliüelpunkt  des  Kreises  befindet  sich  ein 
gleiches  Loch,  welches  mit  jedem  der  aufseren  Lochet 
durch  einen  Ausschnitt  von  etwa  f  Zoll  Weite  in  Ver- 
bindung steht.  Diese  Verbindung  kann  durch  Stifte  auf- 
gehoben  werden ,  welche  durch  gebohrte  Locher  von 
der  schmalen  Seite  des  Schlüssels  vor  den  Lochern  vor— 
bei  gesteckt  und  durch  ihre  Federkraft  oder  wenn  man 
will  durch  angeschnittene  Schraubengänge  festgehalten 
werden.  Die  ,  Löcher  dürfen  keine  scharfen  Kanten 
haben.  *   •  5   ■  •  * 

Wenn  die  Arbeit  beschleunigt  werden  soll,  so>  sind 
3  solche  Schlüssel  erforderlich. 

4.  Ein  eiserner  Drehschlüssel  (Fig.  2)  von  der  Form, 
welche  eben  (unter  3.)  bemerkt  ist,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dafs  er  nur  3  Löcher  von  §  Zoll  Weite  und 
ohne  Verbindung  unter  einander  enthalt. 

5.  Etwa  '80  Stück  Bretter  von  6  Zoll  f  Zoll 
stark -mit  4  im  Quadrat  2  Zoll  von  einander  entfernten 
runden  Löchern  von  f  Zoll  Weite.  (Fig.  3.) 

6«  Etwa  90  Stück  ähnliche  Bretter  —  ebenfalls  aus 
hartem  Holze,  jedoch  mit  3  runden  Löchern  von  J  Zoll 
Weite  in  gleicher  Entfernung  von  einander.  (Fig.  4.) 

7.  Ein  Trog  von  Gufseisen  ~  Zoll  stark,  3  Fufs  lang, 
10  Zoll  breit,  8  Zoll  tief  —  etwa  60  Pfd.  schwer,  oder 
ein  ähnliches  Gerenne  von  Blech.  * 

8.  Einige  Feilen  zum  Zuspitzen  der  Enden  des  Dra- 
thes,  Kneipzangen  zum  Abkneifen   der  Enden  und 

... 
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Dralhzangen,  wenn  man  an  einzelnen  Stellen  des  Seils 
ein  Band  von  dünnem  Drath  umlegen  will. 
.  Verfahren  bei  Anfertigung  des  Seil«.  Die 
Arbeit  erfordert  einen  wo  möglich  bedeckten  Raum  von 
wenigstens  130  Fufs  Lange.  Die  aufgewickelten  Drath e 
.werden  in  gerader  Linie  neben  einander  gelegt  und  die 
Enden  mit  der  Feile  vor  der  Anwendung  zugespitzt. 

Vier  Brät  he  werden,  nachdem  man  zuerst  30  bis 
40  vierlöcherige  Bretter  und  hinter  diesen  den  Schlüssel 
mit  4  Löchern  (No.  3.)  darauf  geschoben  hat,  in  den 
groben  Schraubstock  am  Anfange  der  Bahn  festgespannt. 
Die  Bretter  werde'n  auf  der  ganzen  Länge  so  vertheilt, 
dafs  sie  etwa  3  bis  4  Fufs  von  einander  entfernt  sind, 
um  es  unmöglich  zu  machen,  dafs  ein  Drath  den  ande- 
ren berührt.  »  Auf  der  ganzen  Lange  der  Bahn  sind,  (> 
bis  10  Fufs  von  einander  entfernt,  Arbeiter  aufgestellt, 
welche  die  Drälhe  in  den  Händen  halten,  wenn  diese 
nicht  auf  Stützen  aufgelegt  sind,  und  sie  in  gleicher  Ge- 
schwindigkeit, wie  die  Arbeit  vor  sich  gebt,  beständig 
tierum  drehen.    Bei  der  angegebenen  Länge  der  Dräthe 
sind  hierzu  etwa  10  Personen  erforderlich  j  es  können 
dazu  Kinder  gebraucht  werden.*)  , 

An  dem,  dem  Schrauhstocke  entgegengesetzten  Ende 
3er  Bahn  mufs  ein  zuverläfsiger  Arbeiter  die  Enden  des 
Draths  bei  dem  Umdrehen  immer  von  einander  ent- 
lernt  halten. 

Am  Schraubstocke  stehen  2  Mann.  Der  eine  dreht 
den  eisernen  Schlüssel  (3)  in  dem  Maafse  herum,  dafs  er 
mit  jeder  ganzen  Umdrehung  um  6  Zoll  weiter  rückt« 
Dieses  kann  anfangs  durch  einen  fortzuschiebenden  Maafs- 
stab  gesichert  werden;  indessen  wird  die  nöthige  Sicher- 
heit dabei  sehr  bald  durch  Uebung  erlangt. 

—   ! 

')  Eiue  Maschine,  um  die  Zahl  dieser  Arbeiter  zu  vermindern, 
ist  jeut  in  der  Ausfahrung  begriffen,  kann  aber  nur  rathsam 
sein,  wo  viele  Seile  anzufertigen  sind.  ' 


422 


Der  zweite  Arbeiter  am  Schraubstocke  folgt  dem 
Dreher  unmittelbar  mit  dem  kleinen  Handscbraubstocke 
(No.  2)  nach,  befestigt  in  diesem  von  2  zu  2  Pulsen 
den  fertig  gedreheten  Strang  und  hält  den  Handschraub« 
stock  fest,  so  dafs  der  Dreher  immer  weiter  vorrücken 
kann.  So  wie  der  Dreher  auf  der  Bahn  weiter  vor- 
rückt, werden  die  Bretter  (No.  5)  dem  Ende  zugescho- 
ben und  die  entbehrlich  werdende  Mannschaft  geht  zu 
anderen  vorbereitenden  Geschäften  und  dergleichen  einst- 
weilen ab.  r  * 

So  oft  der  Drehschlüssel  einmal  herum  gedrehet 
wird,  eben  so  oft  müssen  auch  auf  der  ganzen  Länge 
der  Bahn  alle  4  Dräthe  herumgeworfen  werden.  Bei 
diesem  Herumwerfen  erleiden  sie  indessen  keine  Dre- 
hung; sondern  es  ist  dasselbe  nur  ein  Höher-  und  Tie- 
fer- so  wie  ein  Links-  und  Rechts-Schieben. 

Ist  der  Dreher  nun  mit  seiner  Arbeit  nach  und 
nach  bis  an  das  Ende  der  Bahn  fortgerückt  und  auf 
diese  Weise  ein  Strang  von  4  Dräthen  bis  auf  diese 
Länge  fertig:  so  wird  dieser  Strang  einstweilen  auf  die 
Erde  niedergelegt. 

Die  von  der  Bahn  entbehrlich  gewordenen  Arbeiter 
haben  unterdessen  die  Dräthe  zu  dem  2ten  Strang  mit 
den  nölhigen  Absonderungsbrettern  (No.  5)  versehen 
und  mit  dem  2ten  Schlüssel  (No.  3)  —  wenn  man 
einen  solchen  besitzt.  Diese  4  Dräthe  werden  alsdann 
in  den  Hauptschraubstock  gespannt;  der  .Dreher  fangt 
seine  Arbeit  wieder,  wie  bei  dem  ersten  Strange,  von 
vorn  bis  zum  Ende  der  Bahn  an  und  auf  dieselbe  Weise 
wird  nachher  auch  der  3le  Strang  von  4  Dräthen 
gemacht. 

Es  ist  nöthig,  einen  von  diesen  3  Strängen  immer 
bedeutend  länger  zu  machen,  als  die  andern  beiden  und 
man  wählt  dazu  den  letzten  am  liebsten,  weil  man  an 
ihm  dann  den  Drehschlüssel  (No.  3)  und  die  Bretter 

—  »  * 
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(No.  5)  sogleich  zu  der  künftigen  Arbeit  stecken  lassen 
kann  ;  da  das  Herurndrehen  hierbei  nicht  hinderlich  ist. 

Sind  nnn  auf  diese  Weise  3  Stränge  von  der  Länge 
der  Bahn  fertig:  so  werden  sie  sogleich  zu  dein  Haupt- 
seil  zusammengedreht. 

Es  werden  daher  die  Anfangsenden  jedes  Stranges 
durch  die  90  Bretter  (No.  6)  mit  3  Löchern  gesteckt, 
dann  wird  auf  gleiche  Weise  der  2te  Drehschlüssel  mit 
3  Löchern  (No.  4)  aufgesteckt  und  dann  werden  die 
Anfangsenden  aller  3  Stränge  auf  einmal  mit  dem 
Hauptschraubstocke  (No.  1)  zusammengefafst. 

Die  Mannschaft  zun*  Drehen  wird  wieder  wie  vor- 
hin auf  der  Bahn  verf heilt  und  das  Drehen  nimmt  wie- 
der auf  dieselbe  Weise  wie  bei  den  Strängen  seinen 
Anfang.    Dann  tritt  jedoch  die  wesentliche  Verschie- 
denheit ein,  dafs  so  wie  2  Fufs  Seil  auf  diese  Weise 
fertig   sind,   der  Hauptschraubstock  jedesmal  geöffnet 
^fird,  die  ganze  Mannschaft  der  Bahn  also  damit  um  2 
Fufs  vor  (dem  Schraubstocke  zu)  rückt  und  das  nach 
und  nach  immer  länger  werdende  fertige  Seil  hinter 
oder  zur  Seite  des  Schraubstocks  zu  einem  Kranz  oder 
Hing  von  wenigstens  9  Fufs  Durchmesser  aufgewickelt 
wird.    Alan  bedient  sich  am  bequemsten  dazu  eines  lie- 
genden drehbaren  Kreuzes   von  zwei  starken  Dielen*- 
ßtückeo  —  einer  Scheibe  mit  Hornern  (Fig.  5)  —  dessen 
Drehbarkeit  durch  eine  vorstehende  Unterlage  im  Mit- 
telpunkte leicht  erreicht  werden  kann. 

Sind  die  3  fertigen  Stränge  so  zu  einem  Seile  von 
12  Drälhen  verarbeitet:  so  fährt  man  wieder  mit  Ver- 
längerung  der  Stränge  auf  die  erste  Art  fort. 

Dabei  folgt  nun  zum  ersten  Male  und  dann  immer 
weiter  die  Zusammenfügung  der  einzelnen  Dräthe. 

Nach  mehreren  Versuchen  bin  ich  dabei  stehen 
geblieben,  die  Zusainmenfügung  lediglich  auf  die  Rei- 
bung zu  begründen. 
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Es  wird  deshalb,  so  wie  ein  Drath  sein  Ende  er- 
reicht,  ein  neuer  Drath  auf  der  Bahn  so  in  dieselbe! 
Locher  der  Bretter  (No.  5)  neben  ihn  eingeschoben, 
dafs  an  den  Enden  der  Drätbe  immer  auf  40  Zoll  Lau 
2  Dräthe  neben  einander  liegen.  Kommt  nun  der'  D 
her  bei  Anfertigung  eines  Stranges  mit  dem  Sehl 
an  das  Anfangsende  eines  neuen  Drathes:  so  steckt 
dasselbe  durch  das  Mittelloch  des  Schlüssels  (No.  3) 
und  schiebt  es  mit  seiner  Spitze  fast  in  die  Mitte  der 
4  zusammengedrebeten  Dräthe  des  eben  in  Anfertigung 
begriffenen  Stranges,  wo  es  auch  noch  mit  dünnem 
Drath  einigemal  durch  Umwickeln  befestigt  wird,  haupt- 
sächlich damit  mau  nachher  die  Stelle  finden  kann,  wo 
ein  Ende  sitzt.  Denn  dieses  sucht  man  bei  dem  Dre- 
hen  des  Hauptseils  wo  möglich  in  das  Innere  zu  brin- 
gen. Nun  dreht  man  den  Strang  20  Zoll  weiter,  so 
dafs  der  neue  Drath  immer  in  der  Mitte  recht  fest  ge- 
fafst  wird.  Hierauf  zieht  man  den  betreifenden  Stift 
-von  den  beiden  Stiften  des  Schlüssels  3  heraus,  schiebt 
den  zu  Ende  gehenden  alten  Drath  aus  seinem  Loche 
im  Kreise  des  Schlüssels  in  das  Mittelloch  desselben 
und  rückt  statt  dessen  das  bisher  im  Mittelloche  gestockte 
Anfcmgsende  des  neuen  Drathes  in  das  leer  gewordene 
Kreisloch,  worauf  der  Stift  wieder  vorgesteckt  wird« 

Bei  dem  nun  folgenden  Weiterdrehen  kommen  die 
noch  übrigen  20  Zoll  des  alten  Drathes  ebenfalls  in  die 
Mitte  des  Stranges,  und  werden  am  Ende  wieder  mit 
dünnem  Drathe  umwickelt. 

Die  Haltbarkeit  dieser  Zusammenfügung  beruhet 
darauf,  dafs  jeder  einzelne  Drath  im  Hauptseile  nicht 
langer  als  etwa  6  bis  9  Zoll  auf  der  Aufsenflache  zu 
liegen  kommt  und  dann  unterkriecht,  wo  ihn  die  An- 
spannung wieder  festhält,  wenn  auch  ein  einzelner 
Drath  an  der  Au fsen fläche  zerstört  sein  sollte. 

Die  Bezeichnung  der  Zusammenfügungsatellen  durch 
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dünnen  Drath  ftihrj  dahin , ; dafs  man  diese  Stellen  mög- 
lichst gleichmäßig  im  Seile  veri heilt,  welches  bei  der 
ungleichen  Lange  der  Drath e  oft  von  selbst  entsteht,  oft 
nur  durch  Abkneifen  einzelner  Dräthe   bewirkt  wer« 

den  kann'.   •      y  '    •  » -  ■  .  •  -  •  '.»;.. 

Mehr  als  2  Enden  in  verschiedenen  Strängen  an 
demselben  Funkte  muß  man  zu  vermeiden  suchen. 

Auf  die  beschriebene  Weise  kann  man  das  Seil  so 
"lang  machen,  als  es  für  den  betreffenden  Schacht  erfor- 
derlich ist.  ,  \ 
r  Hat  die  Bahn  eine  Länge  von  130  bis  140  Fürs,  so 
sind  13  Mann  zu  der  Anfertigung  des  Seils  erforderlich 
und  bei  richtiger  Einteilung  fast  nie  ohne  Beschäfti- 
gung.  Davon  müssen  5  oder  6  solche  Personen  sein, 
'welche  mit  Ueberlegung  arbeiten ,  die  übrigen  können 

  |  9  9  - 

Invaliden  oder  Knaben  sein.  Alles  zusammen  gerechnet 
'werden  durch  13  Mann  in  einer  Stunde  Arbeit  wenig- 
stens 7  Lachter  oder  etwa  50  Fufs  Seil  ganz  fertig; 

Einschmieren  des  Seils.  Das  fertige  Seil  mute 
mit  einem  zähen  f  auch  nach  dem  Erkalten  noch  biegsa- 
men Fett  überzogen  werden,  um  es  vor  der  Nässe  in 
den  Gruben  zu  schützen.    Es  ist  dazu  der  Bodensalz 

« 

von  der  Kunstfetlbereitung,  verhärteter  Kunstschmiere 
und  dergleichen  brauchbar.  Fehlt  es  an  solchen  Abfal- 
len, so  mufs  man  eine  ÄJasse  aus  f  Oel  und  f  Colo- 
phonium  oder  Harz  zusammensetzen. 

Der  unter  den  Geräthscbaften  (No.  8.)  erwähnte 
eiserne  Trog  wird  damit  gefüllt,  Kohlenfeuer  darunter 
bis  zur  Siedehitze  des  Wassers  unterhalten  und  das  Seil 
nach  und  nach  so  langsam  hindurch  gezogen,  dafs  es 
sich  in  der  Flüssigkeit  gehörig  erhitzen  kann  und  alle 
Zwischenräume  luftleer  und  mit  dem  Fett  gefüllt  wer- 
den. In  t|  Stunden  können  auf  diese  Weise  100  Lach- 
ter  —  etwa  700  Fufs  — i-  durch  8  Mann  eingeschmiert 
werde».    Wo  viele  Seile  gemacht  werden,  kann  man 
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sich  einer  Maschine  zu  diesem  Zwecke  bedienen  ,  deren 
Vorrichtung  indessen  mit  den  bei  wenigen  Seilen  da- 
durch nur  zu  ersparenden  geringen  Arbeitslöhnen  nicht 
im  Verhäitnifs  steht.  s 

Auf  100  Lachter  Seil  werden  40  bis  50  Pfund 
Schmiere  verbraucht. 

Schiuisgelenk.  Von  den  versuchten  verschiede- 
nen Methoden,  das  Seil  mit  der  Kette  zu  verbinden,  an 
welcher  die  Treiblonne  hängt,  ist  die  nachfolgende  als 
die  einfachste  beibehalten: 

tJ.  (  Pas 'Ende  des  gedrehten  Seils  wird  schwach  auf  8 
Zoll  Länge  geglüht  und  dann  um  eine  eiserne  Einlage, 
welche  die  Form  eines  halben ,  von  unten  ausgehöhlten 
Kettengliedes  hat,  herumgebogen  (Fig.  6.)-  Hierauf 
wird  ein  geschmiedeter  eiserner  1  Zoll  breiter  Hing, 
welcher  vorher  über  das  Seil  geschoben  ist,  von  oben 
herab  über  das  Seil  und  das  zurückgebogene  Ende  bis 
zu  der  Einlage  herab  fest  angetrieben,  und  zuletzt  wer- 
den die  12  einzelnen  Dräthe  des  Endes  einzeln  nach 
aufsen  über  den  Ring  herum  gebogen  und  kalt  daran 
festgeschlagen.  Dieser  ganze  Schlüte  wird  dann  mit 
Drath  oder  starkem  Bindfaden  bewickelt,  oder  wo  man 
ihn  noch  mehr  schützen  will,  mit  Blei  umgössen. 

In  die  eiserne  Einjage  hängt  man  entweder  vor  der 
Zusammenfügung  ein  festes  Kettenglied,  oder  nachher 
ein  Klobenglied ,  welches  sich  öffnen  lätet. 

So  lange  diese  Methode  nicht  deutliche  Nachtheile 
zeigt,  wird  es  nicht  erforderlich  sein,  vollkommenere 
aber  schwierigere  Einrichtungen  zu  wählen« 

Der  geglühete  Theü  des  Seils  darf  nicht  über  den 
aufgetriebenen  Ring  hinauf  reichen. 

Gewicht.  Nach  mehrfachen  Versuchen  beträgt 
das  Gewicht  dieses  Seiles  —  ohne  Schmiere  —  für  eine 
Länge  von  100  Lachtern  (pptr.  700  Fufs)  nur  3|  Cent- 
ner H  110  Pfd.  Cöllnisch,  ein  Lachter  mithin  3  bis4Ffd. 
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: :  r  K-os  t  en.  '  Die  genau  f  berechneten  .  Kosten  "  bei  .der 
Anfertigung  von  560  Pachtern  dieses:  SeilV  gan*  fertig, 
mit  Einschmieren,  den  Scblufsgelenken  u.  s.  w.  bis  zum 
Auflegen  haben  220  Thlr.  -betragen.  Darunter  befinden 
sfch*7l  Thln  für  %w  Dratb,  43  TMr.;  Arbeitsjahne  an 
13  Mann  beim  Seilmachen  und  8  Mann  bei  dem  Ein* 
slhftaieren.        1  :  i ;  v::f..  .    .!:..!,   7.  .   ,  '  '  f.-  fK. 

  Ein  Lacbter  kostet  danach  etwa  9  gGr.  5  Pf*  Zur 

Sicberbeie  rechne  ich  12  gGr.  •        rS.  \  * 
i:*    Kraft.    Jeder  einzelne  Drath  trägt  10  Gentner 
»ach  angestellt en  Zerreifsungs  proben.      Die   12  Drälhe 
tragen  daher  etwa  120  Centner.  '  # 

r?  Das  Gewicht  von  2  Tonnen  Erz ,  welche  damit  auf 
einmal  getrieben  werden,  beträgt  etwa«  10  Centn** 
t —  "Senkorb.  E**tt  unerläfsliche  Bedingung,  dafs  das 
Seil  nur  innerhalb  der  Gränzen  seiner  Elasticität  aufge- 
wickelt  wird.  Zu  einem  geringeren  Durchmesser  der 
Seilkörb«  als  9  Fufs  kann  daher  nicht  gerat hen  Wörden. 

l)ie  Seilscheiben  über  dem  Schacht  haben  am  Harze 
in  der  Regel  12  Fufs  Durchmesser.  Das  geringe  Ge- 
richt dieser  Seile  gestattet  bei  Rädern  von  28  biß  30 
Fufs  Durchro.  ohne  Bedenken  die  Anwendung  von  9  bis 
10  Fufs  hohen  Korben  da,  wo  bei  Eisen  nur  4  Fufs  s*r 
laTsig  wären  bei  gleichen  Aufschlag  wassern:  Der  gro- 
fsere  Durchmesser  bewirkt  bei  langsamen  Gange  des 
Bades  eine  grossere  Geschwindigkeit  zum  Vortbeil  der 
Maschine.  Wenn  jedem  Korbe  eine  Breite  von  3  bis 
4  Fufs  gegeben  werden  kann,  so  wickelt  sich  das  Seil 
schön  bis  zu  der  Tiefe  von  mehr  als  200  Lachtern  gar 
nicht  über  einander,  und  es  entstehen  dann  gar  keine 
Seilabschläge. 

Aufschlagewasser,  Der  EinfLufs  dieser  Seile  in 
Rücksicht  auf  die  Aufschlagewasser  scheint  günstig  zu 
sein  ;  er  äulsert  sich  indessen  nach  den  Umständen  ver- 
schieden.   Bei  dem  einen  Treibwerk  ist  eine  Ersparung 
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von  Aufschlage wassern  von  J  bis  $  das  früheren  Bedarfs 
(bei  hänfenen  Seilen  )  beobachtet,  bei  gleicher  Leistung, 
—  bei  'dem  Anderen  ist  bei  gleichem  Wasserbedarf  eint 
vermehrte  Leistung  von  \  bis.  f  beobachte*. 
'«••    Dauer  und  ökonomischer  V  orth  eil.    Ein  fe- 
stes definitives  Resultat  über  die  Haltbarkeit  und  eioe 
davon  abhängige  Vortheilsberechnung  lädst  sich  noch  nicht 
darstellen,   da  bis  jetzt  noch  keines  der  angefertigten 
Seile  abgenutzt  ist.    Auf  dem  Caroliner  Schachte,  wel- 
cher im  Durchschnitt   jährlich  430  Lach ter  hänfenes 
Treibseil,  von  den  daselbst  erforderlichen  etwa  520  Pach- 
tern, verbrauchte,  die  etwa  860  Tblr.  kosteten,  liegen 
jetzt  seit  34  Wochen  D  rat  hs  eile  und  sind  noch  völlig 
brauchbar.    Es  ist  daselbst  mitbin  schon  so  viel  erspart, 
dafs  man  schon  neue  Seile  von  dem  Betrage  der  Erspa- 
mng  hätte  anfertigen  können. 

1'  V     •   *  / 

In  diesem  Augenblick  (April  1835)  sind  schon  auf 
vier  Hauptschachten  des  Oberharzes,  Treibseile  dieser 
neuen  Konstruktion  in  Anwendung.  In  wenigen  Wo- 
chen werden  noch  zwei  Hauptschächte  hinzukommen  und 
es  wird  sich  die  Anwendung  in  dem  Maafse  vermehren, 
als  es  mit  billiger  Berücksichtigung  des  Interesse  der  bis- 
herigen Anfertiger  der  hänfenen  und  eisernen  Treibseile 
nach  und  nach  geschehen  kann.  Ks  ist  dies  eine  we- 
sentliche Rücksicht,  indem  der  Oberharziscbe  Bergbau 
jährlich  bisher  mehr  als  5500  Lach  ter  hänfene  Treibseile 
erforderte,  und  überhaupt  mehr  als  12,000  Lachter  an 
hänfenen  und  eisernen  Seilen  auf  s  am  int  liehen  Treib- 
werken im  Gange  sind. 


•     •  V- 
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Erfahrungen  über  den  BftftrieR  des  Kfor. 
herioferis1  zu  Sayherhütte  bei  Gobienz  , 
.        mit  erhitzter  Luft.  ;  ;  • 

•»      .  .  ...  ii«       i  ii»    if»     ,  .  .  '!»>»  i"     ■  »•  •  ««  siy? 

-  ..j  .  .  2"  J »    ■»«•       *•    t  #«•<•    -i  Yort    '     '      »l»ili/t'I  <*i 
»:;...     »1-3S  »'...Vi    J'»:U    uU  £U*»    i»f5#i!  «tgs 

;    Herrn  Ober-Hfiitw-J^eiQtpr  ßchäHßx^ 

•    »*         im   »*  ..-»//  tr"gnv.:.'  >:  :  vi  tuUMlff 

JJer  Betrieb  dir  O^fen  mit  erhitzter  Gebläae*Luft  hat 
«ich  schon  immer  mehr  iuftgebmtetjI^d  aÄtiaoftlvi^len 
Eisenbütten  des  In-  und  Auslandes  in  Anwendung  ge- 
kommen. Jedoch  beweisen  die  fielen  I  verschiedenarti- 
gen hierzu  benutzten  Vorrichtungen,  und  die  dadurch 
erlangten  vonr  einauder  sehr  abweichenden  Resultate, 
da/s  es  noch  an  Erfahrungen  fehlt,  um.  zu  bestimmen, 
■welchi  Vorrichtung  die  zweckmäfsigste  sey.  Es  ist 
daher  von  Interesse/  genaue  und  zuverlässige  Mhtbeiltfn- 
gen  von  den  auf  den  verschiedenen  Hüttenwerken  ge- 
sammelten Erfahrungen  zu  erhalten.      i  ?      !  . 

In  dieser  Hinsicht  dürfte,  es  für  das  Hüttenmänni- 
sche Publicum  wohl  nicht  unwichtig  seyn,  auch  diejeni- 
gen Versuche  -genau  zu  kennen,  welche  auf  der  Sayner- 
hütte  angestellt  worden  sind. 

Um  indefs  diese  fichtiger  übersehen  und  besser 
beurtheilen  zu  können,  ist  es  nöthig,  den  bisherigen  ße- 
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trieb  des  Ofens 'mft  laherTiuft' genauer  zu  beschreiben. 
Der  Betrieb  der  Saynerhütte  ist  vorzüglich  auf  Gufs- 
waaren-Erzeugung  gerichtet,  und  nur  das  Roheisen,  was 
die  Giefserei  nicht  verbraucht,  wird  zum  Verfrischen  / 
verkauft.  Die  vorhandenen  Betriebs -Vorrichtungen  be- 
stehen aus  1  Hohenofen ,  4  Flammofen,  2  Kupolöfen, 
und  aus  grofsen  Bohr-  und  Dreh -Maschinen. 

Der  Hoheofen  wird  mit  Holzkohlen  betrieben,  von 
denen  etwa  {  aus  Eichenholz-  und  f  aus  Buchenholz 
dargestellt  sind.  Sie  sind  im  Ganzen  von  sehr  guter 
Beschaffenheit,  und  das  Gewicht  eines  rheinl?.CubikfuIsee 
-derselben,  mit  Eins chlufc.  4er  Zwischenräume,  oder  so 
wie  sie  gemessen  werden,  beträgt  durchschnittlich  14 
bis  16  cöId.  Pfund.  Die  ^isensteioe,  welche  verschmol- 
zen werden,  bestehen  aus  dichten  und  fafsrigen  Braun- 
eisensteinen von  den  Gruben  Louise  uodl  Friedrich 
Wilhelm  bei  Horhausen^welche  auf  Gängen  bauen  die 
in  Grauwacke  aufsetzen.  Nach  der  Analyse  bestehen 
sie,  wenn  sie.  von  aller  Gangart  (Quarz)  befreit  sind,  aus : 
1)  Brauneisenstein  von  der  Louise:      ,   ,  .u..f.  *  (\  • 

Eisenoxvd  :  y      .  .    A  &  .  84^66 
ti*i  Manganoxyd  -   .       •       •    .  ••:  sf-,f  0,73 
i :   -Kieselerde      .   ..      .       *  ,  u  , 

/     Wasser      .      t      t      .  *&PQv.. 
..i.Verlust     .      •      •      r-     •      ;t  Ofii 

!.-.:  '  :    .  .      ,  10Q.  i  ,. 

:  2>  Brauneisenstein  von  Friedrich  Wilhelm  | 

Eisenoxyd  .       u       4       •     .  f,   .i^j85s<S6  , ,  ... 

Manganoxyd      .u      rfcn  :  •  k  .«t.in.!tfti.'l  »  0»ßß  r. 
•i  i -Kieselerde        .      •     "J     ~«      V  0,$$ 
.  Wasser  .  •      .      •     •*  »  it  ♦  Io/.'^uüuWjPO.,,,.^ 
Verlast       •     v  .  -         .  i#rt<;^»   » ,,, .0,02 

. .  • .-/  .  100.  •  it< 
In  chemischer  Hinsicht  ist  daher  fast  gar  kein  Untere 
schied  unter  beiden  Eisensteben  vorbanden,  allein  in 
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k  Hüttenmänoiscber  Hinsicht  verhalten  sie  sich  der  mit 
brechenden  Gangarien    wegen  sehr  verschieden,  indem 
1  bei  dem  Louiser  Eisenstein  weniger  Quarz,  aberr.yjel, 
^  sowohl  dichtes  als  kryslalüsirtes  Manganerz  vorkommt, 
1   bei  dem  Friedrich  Wilhelmer  Eisenstein  hingegen  dieses 

1  last  gar  nicht,  wohl  aber  viel  Quarz  sich  fincty*,  ,£a 
eignet  sich  daher  auch  .  der  letztere  Ebenstein  besser 

T  für  die  Giefserei  u;id  der  erstere  besser  zur  Roheisen- 
i:  erzeugung  für  die  Stabe;  senfabrikatfon.    Schädliche  Mi- 

2  neralien  für  den  Hüttenbetrieb,  als  Kupferkies,  Schwe- 
ll fei  kies,  Schwerspat!),  phosphorsaure  Fossilien  u.  d.  g.  in, 
s  kommen  nicht  vor,  und  das  Erz  zeichnet  sich  daher 

durch  seine  grofse  Reinheit  aus.  ,  ^  \  ' 

Ausser  diesen  beiden  llauptsorten  wird  noch  eine 
fl  dritte  Sorte  Eisenstein  als  Zusatz  zur  Erlangung  eines 
i   dünnflüssigen  Gufseisens  von  der  Grube  Kaltenborn  mit 
•   verschmolzen.    Es  ist  dies  auch  ein  dichter  Brauoeisen- 
i   stein,  der  aber  weniger  Eisenoxycf  und' mehr  Kieselerde 
l   als  der  Horhauser  Eisenstein  enthalt,  nämlich:      !  i 
Eisenoxyd        .....  63,400 
Manganoxyd     .       •       •       #       .  3,400 
Kieselerde       ....      .      20,300  /  ^ 
Kalk-  und  Thouerde       .      .      •      — ,  —  Spüren 
Wasser    •   ,   ,       .      .      .      .  12,000 
Verlust     .      .      .       .      ...     .  .'0,900 


<  * 


100. 


Ii 
■  1% 


Zuweilen  wird  auch  für  eine  kurze  Zeit  Spatheisenstein 
zur  Erzeugung  von  Rohstahleisen  verschmolzen.  Dieser 
wird  auf  der  Grube  Georg  bei  Horhausen  gewonnen  und 
bricht  auf  einem  sehr  machtigen  Gange  im  Uebergangs- 
Gebirge.  Er  ist*  von  grobblättrigem  Gefiige,  häufig  mit 
Quarzadern  durchzogen.  Die  mit  brechenden  Mineralien 
sind:  Schwefel-  und  Kupferkies,  Bleiglanz,  Fahlerz  und 
Zinkblende.  Man  sucht  sie  zwar  durch  sorgfältige 
Scheidung  zu  trennen,  jedoch  ist  dies  bei  dem  Schwe- 
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fei-  und  Kupferkies  nicht  immer  ganz  möglich.  Das 

El«  enthalt  in  100  Thailen*    ^    »    .  •  .  ♦  ,  -rl 

-  Kohlensaures  Eisönoxydul-     V  '  \»  'V  *  79,098 
Kohlensaures  Manganoxydui          .  '    r  6,379 

"  Kieselerde      v   '  ir-    .  J     •      ;.  l! '  *  '  7,004  | 

^  Kohlensaure  Kalkerae  1  .'  '       ''-V"'  .  »  2,994 

Ronlensaure  Bittererde     '     .  u ' .  «   4,806  • 

-  WasW  * :  ;.  '  •  •  >  :  •  ;  •  0>299'  ' 
'  Verlust"         .      -      •      •      •       »'  0.420 

'  .•••«»...<  '    4  f\f\ 

Der  Kalk,  welcher  als  Zuschlag  :  beim  -Schmelzen  ge- 
braucht wird,  ist  dithtetUebergaiigs-Kalkstein^on  grau-' 
lieber  Farbe.    Man  erhält  ijhn  von  Diez  an  'der  Lahn,*' 
Wfr  ei :  infgrofsen  Marken  vörkbintnt,  und  dort  auch  zu 

^eftcniedenen  Gegenstafaden'als'MaVlnör  bearbeitet  wiruV 

♦    r  '  *  t  *        "'•i^A-w.^..  »r.fe.UU*        .  m  *  r» 

Er  enthalt  in  100  Tbeilen: 

.Kalkerde        .T     *      .  ..      .      54,064  . 

Kohlensaure    »  -(      •      •      ;  41,507. 

Eisenoxydul,  Bittererde  und  Kohlenstoff  4,429, 
.  100. 
Die  Construktion  des  Hohenofens  ist  aus  der  Zeichnung 
Taf.  VII.  zu  ersehen.  '  Der  Schacht  ist  rund  und  aua 
feuerfesten  Thonsteinen  aufgeführt.  Das  Gestell  ist  in 
der  Höhe  der  Formen  oval  und  an  der  Rast  rund.  Der 
untere- Theil  his  an  die*  Form,  so*  wie  auch  der  Tümpel- 
atein,  bestehen  aus  feuerfestem  Sandstein,  das  übrige  ist 
aus  Blasse,  die  aus  4  feuerfestem,  Sand  und  J  reinem 
Thon  zusammengesetzt  ist,  gestampft. 

Die  Dimensionen  des  Schachts  undl  des  Gestells  sjnd: , 
i'HShe  des  Gestells  ,  .  ,    .Mt, ;     4'  10*.  A ^ 

Hohe  der  Rast  .      .      >       t4#  5"  , , , 

Cvlindrischa  Höhe  der  gröfsten  Weite  %' 
Höha  von  da  bis  zur  Gicht       .       .      22'    3"  > 
,  Ganze  Höhe  des  Schachts  .      •      o4'  — 
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Weite  der  Gicht  .       .      i      :      3'  3J" 

Gröfste  Weite  des  Schachts  , 9*  — 

Weile  des  Gestells  oben     •       .      $       2'  6" 

Weite  desselben  in  der  Höhe  der  Formen   1'  10" 

Weite  am  Boden     '    .      •       .      .      i'  7" 

Höhe  vom  Boden  bis  zum  Mittel  der  Form  1'  b\" 

Höbe  vom  Boden  bis  unter  dem  Tümpel    1'  31" 

Höbe  des  Wallsteins    .      .     ' .      .       i'  i|" 

Länge  des  Gestells  auf  dem  Boden  vom  . 

Kücken  bis  Wall       •      •      •  6'  — 

Länge  des  Gestells  vom  Rücken  bis  Tümpel- 

Steins  in  der  Höhe  der  Formen        *      2'  i§'{ 
Vom  Rücken  bis  zum  Mittel  der  linken 

Form        ....      .      •      •      —  11" 

-  ■ 

Vom  Rücken  bis  zum  Mittel  der  rechten  - 
Form        ......      i'  21" 

Durchmesser  der  Form-Mündung  .  .  1#  75" 
Durchmesser  der  Düse  •      .       1'  80" 

Die  Rast  ist  unter  einem  Winkel  yon  55  Graden  ans 
feuerfesten  .Thonsteinen    aufgeführt.     Beide  kupferne  , 
Formen  liegen  horizontal  und  in  gleicher  Höhe  vom 
Boden.  ' / 

Das  Geblase  besteht  aus  drei  doppelt  wirkenden 
Cy lindern,  von  denen  jeder  2  Fufs  3  Zoll  Durchmesser 
und  4  Fufs  Hub  hat.    Es  wird  durch  ein  20  Fufs  hohes 
und  3  Fufs  breites  oberschlächtiges  Wasserrad  vermit- 
telst Vorgelege  und  Kurbeln  betrieben.    Die  Einrichtung 
ist  so  getroffen,  dafs  bei  einem  Umgange  der  Kurbel- 
welle 95  Cubikfufs  Wind  in  den  Ofen  kommen,  und 
das  Geblase  liefert  bei  dem  gröfsten  Effect  2000  Cubik- 
fufs Wind  in  der  Minute,  mit  2  Pfund  Pressung  auf 
den  Quadratzoll.    Am  Windrohr  des  Gebläses  ist  ein 
Hausmannscher  mit  Quecksilber  gefüllter  Windmesser, 
(Skandinavische  Reise  V.  25.)  angebracht,  an  dem  man 
die  Starke  des  Geblases  nach  Linien  QuecksilberhShe 

Karsten  Archit.  VUI.  B,  2  II,  28  , 
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beobachten  «od  '  danach  auch  die  Pressung  auf  einen 
Quadratzölt  leicht  berechnen  kann.  Hierbei  nimmt  man 
gewöhnlich  23  Linien  Quecksilberhöbe  für  1  Pfund 
Pressung  auf  den  Qttfdratzoll  an.  Ein  Regulator  ist  bei 
dem  Gebläse  picht,  vorhanden,  daher  auch  das  Queck- 
silber im  Windmesser  immer  einige  Linien  schwaukt. 

Die  vorhin  genannten  Brauneisensteine  kommen 
entweder"  in  groben  Stücken  •  oder  als  Grubenklein  auf 
aie  Hülle.  Da  sie  keine  schädliche  Bestandteile  ent- 
halten, so  wird  der  Stein  nicht  geröstet,  sondern  die 
groben  Stücke  werden  mit  der  Hand  zur  Gröfse  eines 
Taubeneies  zerschlagen,  und  können  dann  gleich  zum 
Verschmelzen  geklömmen  werden.  Eine  Berliner  Tonne 
von  7£  Cubikfufs  Inhalt  von  . diesem  Stein,  lüfttrocken 
und  so"  wie- man  ihn  zur  Möüerung  nimmt,  wiegt  etwa 
680  bis  ?80  Pfund.  ..  . 

Der  Kalkstein  wird  ungebrannt  verbraucht.  Eine 
Berliner  Tonnö  gepochter  Kalkstein  wiegt  etwa  760 
Plund.  Die  Beschickung  für  die  Giefserey  besteht  ge- 
vvohnlich  aus 

'     40  Maafstheilen  Eisenstein  von  Louise. 

40  —       von  Friedrich  Wilhelm. 

2Q     ?   1— —       von  Kaltenborn. 

100  und  aus  17  Maafstheilen  Kalkstein. 
'\  Die  Eisensteine  werden  zur  Möllerung  schichtweise 
Übereinander  gebreitet ;  vom  Kalkstein  wird  eine  Schiebt 
in  die  Bütte  und  eine  obenauf  gebracht,  so  dafs  beim 
Einschaufeln  der  Beschickung  in  den  Aufgebekarren  sich 
alles  gut  untereinander  mengt.  * 
....  Eine  Kohlengicht  halt  32  Cubikfufs  oder  etwa  480 
Pfund;  sie  wird  in  9  halben  Tonnen-Körben  (zu  3£  Cu- 
bikfufs) aufgegeben.  Die  Erz  -  Beschickung  für  jede  Gicht 
«wird  gewogen.  Die  Kohlengicht  bleibt  immer  dieselbe. 
Der  Eisensteinsatz  -wird  aber  nach  Erfordern  des  Ofeo- 


Digitized  by  Google 


435' 

ganges  und  nach  Beschaffenheit  der  Kohlen  verändert. 
Dieser  Eisensteinssatz  schwankt   gewöhnlich  zwischen 
10J  bis  11|  Centner  (=  110  Pfund)  für  die  Gicht,  da- 
bei  gehen  in  24  Stunden  19  bis  20  Gichten ,   und  das 
Gebläse  wird  so  betrieben ,  dafs  in  der  Minute  665  bis 
760  Cubikfufs  Wind  mit  einer  Pressung  von  20  bis  24 
Loth  auf  den  Quadratzoll  in  den  Ofen  kommen.  Bei 
einem  solchen  Gange  erfolgen  in  der  Woche  etwa  470 
bis  480  Centner  Eisen,    wovon  gewöhnlich  \  in  Gufs- 
waaren-  und  \  in  Roh -Eisen  bestehen.    Den  Gang  des 
Ofens  sucht  man  für  die  Giefserei  gaar  zu  erhallen,  wo- 
bei die  beiden  Formen  hell  sind,  und  die  Schlacke, 
welche  von  graulicher  Farbe  und  an  den  Kanten  durchschei- 
nend  ist,  über  den  Wall  von  selbst  aufliefst.  Man  giefst 
zweimal  in  24  Stunden  ,  Vormittags  um  11  Uhr  und 
Nachmittags  um  6  Uhr,  wobei  das  Eisen  mit  Hand  kel- 
len aus  dem  Vorheerd  geschöpft  und  nach  den  einge- 
formten Gegenständen  getragen  wird.    Das  nicht  ver- 
gossene Eisen  wird  des  Nachts  als  Masseln  oder  Gänze 
zum  Verkauf  für  die  Frischarbeit  aus  dem  Heerde  ab- 
gelassen.   m  s 

Bei  dem  fortwährenden  Gaargange  des  Ofens  sucht 
man  durch  die  Operation  des  Fütterns  den  überflüssi- 
gen Graphit,  welcher  sich  bei  den  hiesigen  Eisensteinen 
in  grofser  Menge  erzeugt,  fortzuschaffen,  und  das  Eisen 
in  den  Zustand  zu  bringen,  wie  es  für  die  Giefserei  er- 
fordert wird«  Dieses  Füttern  besteht  darin ,  dafs  man 
1 J  bis  2  Stunden  vor  dem  Giefsen  eine  Quantität  von 
60  bis  80  Pfund  reinen  Eisenslein  von  der  Gröfse  einer 
Bohne  bis  höchstens  eines  Taubeneies,  durch  die  Form, 
aber  in  kleinen  Intervallen,  damit  es  nach  und  nach 
schmelzen  kann,  in  das  Gestell  bringt,  und  auf  das  flüs-.  > 
sige  Eisen  im  Heerde  wirken  läfst,  wobei  man  die  eine 
Form  verschliefst,  und  sämmtlichen  Wind  durch  die  an- 
'  28  *  - 
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dere  Form,  durch  'welche  das  Futtern  geschieht,  mit 
▼erstarkter  Kraft  in  den  Ofen  leitet. 

i 

Ist  die  ganze  Masse  im  Gestell  geschmolzen,  so  ver- 
schafft man  ihr  unter  dem  Tümpel  einen  Ausgang,  wor- 
auf,  die  Schlacke  mit  grofser  Gewalt  über  den  Wall  her- 
ausbricht, und  den  Graphit  mit  herausstüfst,  den  man 
in  glänzenden  Blättchen  im  ganzen  Arbeitsgewölbe  auf- 
steigen  und  fortfliegen  sieht.  Wenn  hierdurch  der  Gra- 
phit noch  nicht  ganz  fortgeschafft  ist,  und  das  Eisen  noch 
nicht  die  gehörigen  Eigenschaften  für  die  Giefserei  er- 
langt hat,  so  wird  diese  Operation  so  oft,  zuweilen 
drei  his  Viermai  wiederholt,  bis  man  den  Zweck  er- 
reicht  hat. 

%Dies  Verfahren  bewirkt  immer  eine  Störung  im 
Gange  des  Ofens,  und  wirkt  nachtheilig  auf  die  Betriebs- 
ilesultate,  allein  es  ist  nicht  zu  umgehen,  weil  die 
Beschaffenheit  der  hiesigen  Eisensteine  die  GraphiU 
Erzeugung  sehr  befördert,  und  ein  solches  mit  Gra- 
phit überladenes  Eisen  für  die  Giefserei  nicht  ge- 
braucht werden  kann.  Deshalb  sind  auch  die  Be- 
triebs -  Resultate  des  Hohenofens  nie  so  günstig,  als 
sie  seyn  würden,  wenn  nur  Roheisen  zum  Verfrischen 
erzeugt  wird,  wo  der  Gang  des  Ofens  durch  nichts 
gestört  wird,  und  derselbe  auch  nie  so  gaar,  wie  für 
die  Giefserei,  geführt  zu  werden  braucht.  Es  dient 
diese  Bemerkung  zur  richtigeren  Beurlheilung  der  fol- 
genden Betriebs -Resultate. 

Im  Jahr  1833  war  in  44  Betriebs wochen  der  Mate- 
rial -  Verbrauch  heim  Hohenofen  im  Durchschnitt  zu 
100  Pfund  Roheisen  folgender: 
2,78  Cubikfufs  Eisenstein, 
0,47      —  Kalkstein, 

8,47      —      Holzkohlen ,  oder,  den  Cubikfufs 
Kohlen  zu  15  Pfund  gerechnet,  127  Pfund. 
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Die  Eisenerzeugung  in  der  Woche  betrug  im  Durch- 
schnitt 423  Centner  87  Pfund.  Nach  der  Beschaffenheit 
der  Kohlen  ändern  sich  auch  diese  Resultate  und  zeich- 
nen sich  solche  zuweilen  in  einzelnen  Monaten  aus,  wie 
*.  B.  im  Januar  1834,  wo  der  Material  -  Verbrauch  zu 
100  T/und  Roheisen  nur  war: 
2,72  Cubikfufs  Eisenstein, 
0,46      —  Kalkstein, 

8,11      —      oder  121,65  Pfund  Holzkohlen.  , 
Der  Eisen- Erfolg  pro  Woche  betrug  im  Durchschnitt 
477  Ctr.  62  Pfd. ,  wobei  19jT  Gichten  in  24  Stunden 
durchschnittlich  erfolgt  sind. 


• 

blofs  mit  Brauneisenstein  geführt,  and  hat  zum  Haupt- 
zweck die  Erzeugung  des  Robeisens  für  die  GiefsereL 
Wenn  aber  Bestellungen  auf  Rohstahleisen  eingeben  und 
daher  Spatheisensteine  verschmolzen  werden,  so  erhält 
die  Gießerei  das  Eisen  aus  den  Cupolöfen  und  Flamm- 
ofen, und  der  Hoheofen  wird  einige  Wochen  hindurch 
allein  für  Rohstableisen  betrieben. 

Der  Spatheisenstein  wurde  hier  sonst  gerostet,  wel- 
ches in  einem  von  der  Gichtflamme  geheizten  Rostofen 
geschah.  Bei  dem  letzten  Schmelzen  ist  dies  Rösten 
nicht  geschehen,  weil  man  glaubte,  dafs  es  bei  der  Höhe 
des  hiesigen  Ofens  nicht  nöthig  sey.  Das  Schmelzen 
ging  auch  recht  gut,  und  man  erhielt  ein  Rohstahleisen 
mit  so  schönen  Spiegelflächen,  wie  es  bei  gerösteten 
Sieinen  nicht  erfolgt  war.  Indefs  schien  es  doch,  dafs  die 
Kohlen  von  diesem  uogerösteten  Stein  nicht  so  viel  tra- 
gen wollten ,  und  dafs  man  bessere  Resultate  erlange, 
wenn  der  Spatheisenstein  im  gerösteten  Zustande  ange- 
wendet wird. 

Das  letzte  Rohstahleisenschmelzen  wurde  hier  im 
August  1834  vorgenommen,   nachdem  der  Hoheofen  in 
!  der  neuen  Campagne  4  Wochen  im  Gange  gewesen  war. 
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Die  Dimensionen  des  Schachts,  des  Gestells  and  der 
Windführung  von  dieser  neuen  Campagne  sind  oben 
angegeben.  Sie  sind  eigentlich  für  eine  Roheisen- Er- 
zeugung zur  Giefserei  eingerichtet,  konnten  aber  für  die 
wenigen  Wochen  der  Rohstahleisen  -  Erzeugung  nicht 
verändert  werden.  Wenn  bei  einer  solchen  Zustellung 
Rohlstahleisen  erblasen  werden  soll,  so  kann  man  nur 
durch  Veränderung  der  Beschickung  des  Eisensteinsatzes 
auf  die  Kohlengicht,  und  nach  Umständen  auch  der 
Windführung,  den  Zweck  erreichen.  Zum  Rohstahleisen- 
schmelzen wurde  eine  Beschickung  von  80  Procent 
Spatheisenstein  und  20  Procent  grobem  möglichst  mao- 
ganhaltigem  Eisenstein  von  der  Louise  genommen«  Ein 
Zuschlag  von  Kalkstein  fand  nicht  statt.  Die  Kohlen- 
gicht von  32  Cubikfufs  blieb  dieselbe.  Den  Eisensatz 
verminderte  man  aber  von  lOf  Ctr.  auf  7f  Ctr.  für  die 
Gicht.  Die  Windmenge  brachte  man  auf  665  Cubikfufs 
in  der  Minute  ,  bei  §  Pfund  Pressung  auf  den  Qua- 
dratzoll. 

Als  bei  diesem  Satz  das  Rohstahleisen  feinstrahlig 
und  ohne  graue  Punkte,  die  Schlade  aber  braun  und 
dunkel  war,  und  beim  Begiefsen  mit  Wasser  sich  nicht 
recht  weifs  aufblähen  wollte,  ging  man  mit  dem  Satz 
bis  6f  Ctr.  herunter.  Allein  auch  hierbei  änderte  sich 
das  Produkt  nicht,  und  man  bemerkte,  dafs  wahrschein« 
lieh  durch  den  groben  und  trockenen  Stein  die  Hitze  im 
Schacht  sich  zu  sehr  in  die  Höhe  gezogen  hatte,  und 
der  Schmelzpunkt  zu  hoch  gekommen  war.  Man  ver- 
änderte daher  sogleich  die  Beschickung,  und  nahm  statt 
des  groben  Louiser  Steins  20  Procent  Grubenklein  oder 
Wascbstein  von  dieser  Grube,  und  näfste  dabei  das 
Möller  mit  Wasser  sehr  stark  an.  Die  Formen  behielt 
man  bei,  allein  die  Düse  verengte  man  auf  1§"  Durch- 
messer oder  1,766  nZoll  Querschnitt.  Die  Windmenge 
verminderte  man  so  weit,  dafs  auch  bei  diesen  engeren 
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Düsen  die  Fressung  von  \  Pfund  auf  den  Quadratzoll 
blieb.  Diese  Veränderungen  wirkten  ,sx>  vörtheilhaft  auf 
den  Gang  des  Ofens,  dafs  schon  nach;  t8.  Stunden  ein 
Rohstahleisen  mit  schönen  Spiegelflächen  erfolgte«  ÄJif 
•jem  Salz  stieg  man  nach  und  nach'  wieder  bis  auf  7£ 
Ctr.  für  die  Gicht,  und  da  die  Hitze  im  obern  Theile 
des  Schachts  sich  verloren  hatte  und  der  Schmelzpunkt 
wieder  nahe  über  der  Form  gekommen  war,  ;  so  legte 
man  die  herausgenommenen  weiteren  Düsen  von  1,8  Zoll 
Durchmesser  oder  5,08  Q Z o  1 1  Querschnitt  wieder  ein,  und 
gab  760  Cubikfufs  Wind  mit  |  Pfund  Pressung  auf  den 
Qnadratzoll,  weil  man  bei  den  engern  Düsen  in  der 
Produktion  sehr  zurück  blieb,  und  das  Produkt  in  der 
Dauer  auch  nicht  mehr  so  spiegelig  mit  einem  grauen 
Querstreifen  ausfiel»  Bei  der  Beschickung  wurden  statt 
20  Procent  von  dem  zerkleinerten  Eisenstein  nur  10  Pro- 
cent desselben,  und  dafür  10  Procent  grober  mangan« 
Balliger  Eisenstein'  von  der  Louise  genommen.  Dieses 
alles  wirkte  auf  den  Gang  des  Ofens  sehr  gut,  man  er- 
hielt ein  schönes  spiegeliges  Rohstahleisen  mit  einem 
schmalen  grauen  Saum  auf  der  obern  Fläche,  und  konnte 
1\  bis  8  Ctr.  Beschickung  auf  die  Gicht  setzen.  Dia 
Formen  waren  hell,  der  Schmelzpunkt  war  nahe  über 
der  Form,  Die  Schlacke  blähete  beim  Begiefsen  mit 
Wasser  sehr  stark  auf,  und  gab  einen  ganz  weifsen 
Schaum. 

Die  über  den  Wall  herablaufende  Schlacke  war  sehr  * 
gut  verglast,  und  hatte  eine  hellgelbe  Farbe.  Bei  die- 
sem guten  Gange  erfolgten  23  bis  25  Gichten  und  2  Ab« 
Stiche  in  24  Stunden;  in  der  Woche  wurden  450  Ctr.. 
Rohstahleisen  erzeugt,  und  man  erhielt  den  Ofen  in 
diesem  vortheilhaften  Gange  so  lange,  bis  die  verlangte 
Menge  Rohstahleisen  dargestellt  war.  Im  Durchschnitt 
betrug  der  Material  -  Aufwand  zu  100  Pfund  Eisen  bei 
diesem  6 wöchigen  Rohstahleisenschmelzen: 
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2,37  Cabikfuh  Eisenstein, 

10,36      —      Holzkohlen,  oder  148,148  Pfund, 
weil  der  Cubikfufs  Kohlen  nur  14,3  Pfand  wog. 
/In  24  Stunden  erfolgten  21f  Gichten,  tind  der  durch- 
schnittliche Eisenerfolg  in  der  Woche  war  425  Centner 
73  Pfund. 

Der  Kohlenaufwand,  welcher  bei  der  Rohstahler- 
zeugung immer  gröfser,  wie  bei  der  Production  des  ge- 
wöhnlichen Gufseisens  ist,  war  bei  diesem  Schmelzen 
noch  gröfser,  als  er  bei  den  früheren  zu  seyn  pflegte, 
wovon  der  Grund  vorzüglich  in  der  Beschaffenheit  der 
Kohlen  lag,  die  bei  dem  Mangel  an  Regen  und  bei  der 
grofsen  Trocknila  im  Jahr  1834  viel  leichter  wie  sonst 
ausfielen,  und  durchgehend*  im  Schmelzfeuer  T\  weni- 
ger wirkten.  Auch  mag,  wie  früher  schon  erwähnt  ist, 
der  ungerostet  angewendete  Spatheisenstein  den  Kohlen- 
Tetbrauch  diesesmal  etwas  vergröfsert  haben. 

Nach  dieser  Beschreibung  der  Scbmelzmaterialien 
und  des  hiesigen  Hohenofenbetriebs  sowohl  für  Giefse- 
rei  als  für  Rohstahleisen -Erzeugung,  lassen  sich  nun 
die  nachfolgenden  Versuche  des  Betriebs  mit  erhitzter 
Luft  besser  übersehen  und  beurtheilen. 

Unter  den  fast  unzähligen  Apparaten,  die  man  zur 
Erhitzung  der  Gebläseluft  anwendet,  wurde  hier  der 
Torrichtung  von  Wasseralfingen  im  Würtembergischea 
Jer  Vorzug  gegeben,  weil  sie  einfach  ist,  jede  Repara- 
tur während  des  Betriebes  zuläfst,  und  eine  längere  Er- 
fahrung in  Hinsicht  ihrer  Dauer  für  sich  hat» 

Obgleich  diese  Vorrichtung  aus  vielen  Schriften 
schon  bekannt  geworden  ist:  so  dürfte  doch  wohl  die 
nachfolgende  Beschreibung,  wie  man  sie  hier  mit  allen 
Einzelnheiten  ausgeführt,  und  dem  hiesigen  Locale  an- 
gepafst  hat,  nicht  überflüssig  seyn.  Die  Zeichnung  Taf. 
VI.  stellt  den  Heiz- Apparat;  Taf.  VII.  den  Hohenofen 
selbst,  in  Verbindung  mit  dem  Heiz -Apparat  und  der 
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Rühren -Leitung,  und  Taf.  Vlil.  die  verschiedenen  ein« 
zelnen  Tbeile  des  Apparates  dar.  Die  Taf.  VI.  zeigt 
den  Wärmofen  zur  Erhitzung  der  Gebläseluft  im  Grund- 
rifs,  in  zwei  Durchschnitten  und  in  einer  Seiten-Ansicht. 
In  allen  diesen  Figuren  beziehen  sich  gleiche  Buchsta- 
ben auf  gleiche  Gegenstände. 

a  ist  die  Gicht  des  Hohenofens.  -  <  V 

b  gufseiserner  Fuchs,  durch  den  der  tum  Heizen 
des  Windes  bestimmte  Theil  der  Flamme  in  den  Wärm- 
ofen geführt  wird. 

c  einer  der  beiden  Flügel  des  Fuchses,  welche  zum 
Befestigen    desselben    in  dem  Mauerwerk   der  Gicht 


s  Bei  c'  sind  die  beiden  Flügel  mit  einem  Boden  ver- 
bunden, so  dafs  sie  einen  am  Fuchs  festsitzenden  Ka- 
sten bilden. 

d  Boden  des  Wärmofens. 

e  die  beiden  äufsern  Mauern  desselben« 
/  zwei  Mauern,  welche  die  Seiten-  und  ionern  Wände 
des  Ofens  bilden,  und  die  Röhren  z,  durch  welche  die 
Luft  erhitzt  wird,  tragen. 

g  das  Innere  des  Ofens,  worin  die  Röhren  i  sich 
befinden,  und  welches  durch  den  Fuchs  b  einen  Theil 
der  Gichtflamme  erhält,  die  durch  die  Schlotte  q  ent- 
weicht« 

h  gufseiserne  Platten,  auf  denen  die  Röhren  i  ruhen. 
Sie  sind  so  breit  als  die  Mauern  /,  nämlich  12  Zoll*! 

i  gufseiserne  Röhren,  in  welchen  die  Gebläse-Luft 
erhitzt  wird.  Sie  sind  6  Fufs  1  Zoll  laug ,  7  Zoll  im. 
Lichten  weit,  die  Eisenstärke  ist  1$  Zoll.  Sie  werden 
nur  auf  eine  Länge  von  4  Fufs  zwischen  den  Mauern 
//von  der  Flamme  berührt  Solcher  Röhren  sind  16 
angebracht.  Durch  die  krummen  oder  Knieröhren  1 
werden  sie  verbunden.  Die  kalte  Luft  strömt  vom  Ge- 
bläse durch  die  Röhre  n,  tritt  in  das  Rohr  No.  1,  durch- 
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strömt  alle  Röhren  nach  der  Ordnung  ihrer  Nummern, 
geht  durch  die  Knierohren  l,  um  von  einer  Röhre  in 
die  andere  zb  gelangen,  tritt  aus  No.  16  wieder  heraus, 
und  wird  durch  die  Röhre  m  nach  den  Formen  des 
Hohenofens  geleitet.  . 

k  Muffen  oder  Erweiterungen  der  Enden  der  Röhren 
•  i,  welche  zur  Aufnahme  der  Knieröhren  l  dienen.  Der 
leere  zwischen  k  und  1  befindliche  Raum  beträgt  £  Zoll 
und  ist  mit  einem  Eisen-Kitt  ausgefüllt; 

l  Knie-  oder  gebogene  gufseiserne  Röhren,  welche 
in  die  Bluffen  k  der  Röhren  «  einpassen,  und  mittelst 
der  drei  Stellschrauben  y%  welche  man  in  dem  Durch- 
schnitt «  ß  in  vergröfsertem  Blaafsstabe  sehen  kann,  be- 
festigt sind;  ;  :        ;  >  ■  ... 

-  '  &  Mauer,  welche  den  Raum  ,  worin  sich  kdie  krum- 
men Röhren  befinden,  vollkommen  schliefst,  und  sie  ge- 
gen Abkühlung  schützt. 

p  gufseiserne  '  Platte,  welche  den  obern  Theil  des 
Öfens  schliefst,  und  gegen  die  äufsere  Luft  durch  eine 
dünne  Decke  von  Mauerziegeln  geschützt  ist.  In  der 
-Mitte  ist  ein  Loch  von  6  Zoll  im  Quadrat,  um  solches 
erforderlichenfalls  zum  Reinigen  der  Rohren  benutzen 
zu  können. 

q  Schlotte  oder  Rauchfang,  durch  welche  die  durch 
b  eingetretene  Flamme  wieder  austritt. 

r  Deckel  mit  einem  Hebel  und  Zugstange,  am  die 
Schlotte  7  öffnen  und  schliefsen  zu  können. 

i  s  Seitenöffnungen  am  Boden  des  Ofens,  zum  Oefinen 
und  Verschliefen  des  Flammenlochs  vermittelst  eines 
Schiebers.  Diese  Oeffnungen  müssen  2  bis  3  Zoll  brei- 
ter als  der  Schieber  sein,  damit  die  äufsere  Luft  ein- 
dringen und  die  Verbrennung  der  brennbaren  Gase  im 
Wärmofen  befördern  kaon9  welche  sonst  nicht  gut  von 
statten  gfeht.  '  » 

■ 
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V 

/  mit  Schieber  versehene  Oeifnungen  zum  Reinigen 
der  Röhren  von  dem  sich  häufig -ansetzenden  Gicbtsand. 

u  unterste  OefTnung,  ebenfalls   mit  einem  Schieber 
versehen,  durch  welche  man  den  von  den  Kohren  ab-  0 
gefallenen  Sand  herausschafft.  ■« 

Taf.  VII.  stellt  den  Hohenofen  mit  der  Zustellung  . 
und  letztere  im  Grundrifs  und  Langendurchschnitt,  so 
"wie  auch  die  Stellung  des  Heiz- '»Apparats  auf  der  Gicht 
und  die  sa'mmt liehen  Röhrenleitungen  dar.     '■    •  «•? 

Bei  a  und  b  tritt  die  vom  Geblase  kommende1  Luft 
aus  den  obern  und  untern  Theilen  der  Cylinder  in  die 
Röhrenleitungen,  und  steigt,  wenn  die  Schieberventile 
c  und  d  geöffnet,  das  Sperrventil  e  aber  geschlossen  ist, 
hinauf  zum  Wärmapparat  auf  der  Gicht,  durchströmt 
dort  alle  16  Rübren,  und  gebt  erhitzt  wieder  hinunter 
bis  zu  der  im  Grundgewölbe  unter  dem  Hohenofen 
durchlaufenden  auf  gemauerte  Füfse  ruhenden  Röhren- 
leitung,  von  hier  aus  steigt  sie  aufwärts  in  die  zwei 
Formen.  • 

Beim  Blasen  mit  kaltem  Wind  werden- die  Schie-  , 
berventile  c  und  d  geschlossen,  das  Sperrventil  e  aber 
geöffnet,  worauf  die  Luft  vom  Gebläse  unmittelbar  in 
die  Röbrenleitung  des  Grundgewölbes  tritt,  und  von  da 
in  die  Formen  gebt. 

Bei  f  geht  eine  Windleitung  für  die  CupolÖfen  ab, 
die  man  durch  ein  Ventil  öffnen  und  schliefsen  kann. 

G  ist  ein  Kreuzgewölbe,  welches  vom  Grundge- 
wölbe abgeht,  um  erforderlichenfalls  von  dem  Funkt 
h  der  Röhrenleitung  eine  Windleitung  nach  dem  drit- 
ten Formgewölbe ,  bei  etwanigem  Betrieb  mit  drei 
Formen,  machen  zu  können,  was  aber  noch  nicht  ge- 
schehen ist. 

Das  Sperrventil  e  besteht  aus  einem  Kegel,  der  in 
einer  Conischen  Oeffnung  genau  einpafst,  und  durch 
einen  Hebel  von  aufsen  bin  und  her  bewegt  werden  kann. 
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Die  Sicherheitsventile  t  und  k  für  den  kalten  u| 
lieifsen  Wind  bestehen  io  durch  Gewicht  beschwerte 
Klappen,  welche  eine  viereckte  OefTnung  von  12  Qua 
dratzoü  Gröfse  verschliefsen,  am  dem  Winde  bei  im 
vorsichtiger  und  unrichtiger  Schließung  der  Ventile  einei 
Ausgang  zu  verschaffen,  und  dadurch  einen  Bruch  u 
der  Geblase-Maschine  zu  verhüten. 

Das  Röhrenstück  /  mit  dem  Sicherheitsventil  Je  hat 
ungefähr  die  Gestalt  eines  S,  wie  Fig.  7.  Taf.  VUL  in 
.  Tergrofserten  Maafsstabe  zeigt,  um  der  darüber  stehen- 
den Röhrenleitung  eine  Unterstützung  zu  geben,  und  qb 
die  in  das  Grundgewölbe  herabgehende  Röhre  dam 
su  hängen,   damit  sich  diese  bei  einer  Ausdehnuog 
durch  die  Warme  in  der  Stopfungsbüchse  m,  die  in  Fig. 
6.  Taf.  VUL  genauer  abgebildet  ist,  frei  bewegen  kano. 
Dieses  gebogene  Röhrenstück  l  ruhet  auf  horizontalen 
1  Zoll  im  Quadrat  starken  bei  r  und  *  im  Mauerwerk 
liegenden  schmiedeeisernen  Stäben,  auf  welche  Art  die 
beiden  hinaufgehenden  Röhrenleitungen  ebenfalls  befestigt 
sind.   Diese  Stabe  biegen  sich  erforderlichenfalls  ihrer 
Länge  wegen,  und  legen  dadurch  der  Ausdehnung  der 
Röhren  kein  Hindernis  in  den  Weg.    Auf  der  Zeich* 
nung  sind  sie  punktirr.   In  jedem  der  beiden  Formge- 
wölbe  befindet  sich  ein   Schieber ventil  zur  beliebigen 
Absperrung  des  Windes  für  die  eine  oder  andere  Form. 

In  dem  einen  Formgewölbe  ist  an  dem  Windrohr 
eine  kleine  inwendig  §  Zoll  weile,  kupferne,  oben  mit 
einem  Stöpsel  verschlossene  Röhre  angebracht,  die  zur 
Abkühlung  des  ausströmenden  heifsan  Windes  durch 
ein  mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Gefäfs  n  geführt  wird 
um  zur  Beobachtug  der  Windpressung  den  in  Holz  ei o- 
gefafsten  Windmesser  darauf  setzen  zu  können.  Zui 
Erreichung  desselben  Zweckes  bedient  man  sich  in  dem 
andern  Form -Gewölbe  einer  ähnlichen  Vorrichtung, 
jedoch  transportabel,  weil  sie  des  beschränkten  Raums 
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wegen  daselbst  hinderlich  gewesen  seyn  wurde,  wenn 
man  sie  dort  auch  hätte  befestigen  wollen.  Bei  allen 
Untersuchungen  fand  sich  aber  stets  eine  ganz  gleiche 
Windpressung  bei  beiden  Formen,  daher  die  täglichen 
Beobachtungen  gewöhnlich  nur  bei  einer  und  zwar  bei 
der  linken  Form  angestellt  wurden,  wo  sich  der  stabile 
Abkühlungs-Apparat  befand. 

Bei  o  und  p  sind  in  den  Rohren  1  Zoll  weite  und 
mit  eisernen  Stöpseln  luftdicht  verschlossene  Löcher, 
zur  Beobachtung  der  Temperatur  der  erhitzten  Gebläse- 
luft vermittelst  eines  Thermometers.   Die  Röhrenleitung 
für  den  heifsen  Wind  ist  mit  einem  5  Zoll  dicken  Man- 
tel von  Bimmstein  -  Conglomerat,  welches  in  der  hiesi- 
gen Gegend  gegraben  wird,  und  leicht  auch  zugleich  ein 
schlechter  Wärmeleiter  ist,  umgeben«    Die  Leitung  aber, 
-welche  unter  dem  Hohenofen  durch  das  Grundgewölbe 
läuft,  hat  keinen  Mantel,  und,  ist  nur  dadurch  gegen  die 
Einwirkung  der  aufsern  kalten  Luft  geschützt,  dafs  man 
das  Gewölbe  bei  q  zugemauert,  und  eine  mit  einer 
Thür  verschlossene  Oeffnung  zum  Hineingehen  gelassen 
*  bat«   Hierdurch  scheint  jedoch  diese  Leitung  nicht  hin- 
reichend gegen  die  Abkühlung  geschützt  zu  sein,  denn 
obgleich  die  Temperatur  in  diesem  geschlossenen  Ge- 
wölbe bis  auf  98  Grad  Reaumur  steigt,  so  ist  doch  die 
Temperatur  an  dem  Rohr  bei  p  25  bis  30  Grad  nie- 
driger als  an  dem  Rohr  bei  o.    Es  scheint  also  doch, 
als  wenn  die  Mauern  der  Fundamente  des  Hohenofens 
eine  Menge  Wärme  verschluckten.    Der  ganzen  Roh- 
renleitung ist  da,  wo  sie  durch  Mauerwerk  geht,  Spiel- 
raum zur  freien  Bewegung  gelassen.  An  der  Stopfungs- 
büchse  m  kann  sich  die  vom  Wärmofen  herab  kom- 
inende  Leitung  ausdehnen,  welches  sie  auch  um  iJZoll 
gethan  hat.    Die  ganze  Leitung  hat  daher  auch  von 
der  Ausdehnung  durch  die  Wärme  gar  nichts  gelitten, 
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nirgends  ist  ein  Bruch  oder  sonst  die  geringste  Beschä- 
digung entstanden. 

i  Auf  der  Taf.  "VIII.  sind  einige  Haupttheile  des 
Windbeizungs- Apparats  in  einem  großem  Maafsstabe 
deutlicher  dargestellt. 

o    Fig«-  1  zeigt  das  Schieber venlil  bei  A  im  Grund rifs 
und  bei  B  und  C  im  Durchschnitt.    Es  besteht  aus  dem 
Unterstück  a  und  Oberstück  b,  von  denen  jedes  einen 
3  -Zoll  hohen  Rohransatz  e  und  f  bat,  ferner  aus  dem 
Kranz  c  und  dem  Schieber  d.    Der  Schieber  wird  auf 
das  Unterstück  luftdicht  abgeschliffen,  und  an  den  Kan- 
ten schräg  abgefeilt.  Der  Kranz  erhält  an  seiner  innern 
Kante  dieselbe  Schräge ,  so  dafs  der  Schieber  luftdicht 
dazwischen  hin  und  her  geschoben  werden  kann,  wie 
in  den  Durchschnitten  bei  g  zu  sehen  ist.    Die  einzel- 
nen Theile  werden  nun  mit  Eisenkitt  überstrichen,  und 
bei  den  kleinen  Schraubenlöchern  i  zusammen  gescho- 
ben.   Alsdann  steckt  man  die  Rohrstücke  e  und  f  in 
die  zwei  Köhren,   zwischen  welchen   die  Absperrung 
statt  finden  soll,  und  schraubt  die  Scheiben  der  Röhren 
auf  das  Unter-  und  Obertheil  durch  die  grofsen  Schrau- 
benlöcher h  fest,  nachdem  vorher  Eisenkitt  dazwischen 
gelegt  ist. 

Fig.  2  ist  die  Wasserform, 
A  die  vordere  Ansicht;  •    .  j. 

~*B  und  C  Durchschnitte,  und 

D  eine  perspectivische  Ansicht  mit  den  Bleiröhren. 
Sie  ist  von  Kupfer  und  hat  hohle  Wände.  Die 
Metallstärke  an  den  Seiten  ist  £  Zoll,  vorn  am  Rüssel 
l|  Zoll,  und  hinten  an  der  weitesten  Seite  J  Zoll.  Sie 
ist  aus  einem  Stück  gegossen,  und  wiegt  52  Pfund. 
Das  Wasser  wird  durch  die  untere  Röhre  bei  a  einge- 
leitet, und  steigt  bei  b  wieder  heraus,  damit  es  steigend 
-  mit  Gewalt  den  ganzen  Raum  ausfüllt.  Die  Befestigung 
der  Bleiröhren  ist  in  Fig.  4  in  natürlicher  Grofse  darge- 
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siel I f.  A  ist  ein  Verbind ungs  -  Plättchen  von  Schmiede* 
eisen,  durch  welches  man  das  Bleirohr  <z,  weiches  \ 
Zoll  weit  im  Lichten  ist,  steckt,  und  bei  b  vernietet; 
alsdann  schraubt  man  es  vermittelst  der  beiden  Schrau- 
ben e  an  die  Form  an,  wie  in  Fig.  3  D  bei  a  und  b 
zu  sehen  ist.  Auf  ähnliche  Art  werden  auch  die  Blei- 
röhren mit  einander  verbunden,  indem  man  an  Jedes 
Ende  ein  Verbindungs-riättchen  nietet,  und  diese  zu-* 
semmenschraubL  Ist  die  Vernietung  des  Bleirobrs  bei 
b  recht  gleichmäTsig  gefeilt,  so  wird  die  Fuge  ganz  dicht, 
ist  jenes  aber  nicht  der  Fall,  so  kann  man  ,durch  eine 
gelegte  kleine  Lederscheibe  die  Dichtigkeit  gleich  her 
wirken.  \  \       :   % ...  j 

Fig.  3  ist  ein  kleines  Formfutter  von  Kupfer  in  der 
vordem  Ansicht  A,  und  in  zwei  Durchschnitten  B  und 
C\  welches  man  in  die  Form,  wenn  ihre  Mündung  zu 
weit  geworden  ist,  einschieben    und  ihr  dadurch  die 

richtige  Weite  wieder  geben  kenn.    Beim  Einsetzen  be- 

•  •  •  • » 

streicht  man  dies  Futter  mit  weifsem  Thon,  und  schiebt 
es  in  die  weile  Form.  Zur  bessern  Haltung  kann  man 
einen  dünnen  Eisenstab  am  Boden  der  Form  dagegen 
pressen  uud  im  Formgewölbe  befestigen.  Das  durch- 
strömende Wasser  in  der  hohlen  Form  kühlt  auch  die- 
ses Futter  hinreichend,  so  dafs  es  vom  heifsen  Wind 
nicht  leidet.  Diese  Methode  hat  gegen  das  Zeit  rau- 
bende und  den  Betrieb  störende  Form- Einsetzen  grofsö 
Vorzüge.  '       1  *  '* 

Fig.  5  zeigt  die  Düse  in  der  Ansieht  und  im 
Durchschnitt.  r 

Die  Düse  ist  aus  Blech  gemacht,  welches  nicht  zu* 
dick  seyn  darf,'  damit  es  hinreichende  Elasticität  behalt, 
und  besteht  aus  zwei  Theilen.    Der  hintere  Theil  wird 

■ 

auf  das  guiseiserne  Windrohr  a,  dessen  Ende  etwas 
verjüngt  abgedrehet  seyn  mufs,  geschoben,  und  die  Fuge 
mit  weifsem  Thon  verdichtet.    Am  vordem  Ende  des-A 
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selben  ist  nm  dasselbe  bei  b  ein  kleiner  Wulst  oder 
Bandstab  gelegt,  über  welchen  man  den  vordem  Theil 
oder  die  Spitze  der  Düse  schiebt,  und  wodurch  man 
bewirkt,  dafs  sich  diese  nach  allen  .Seiten  bewegen 
läfst.  Da  nun  auch  der  hintere  Theil,  vermöge  der  Ela- 
sticitat  des  Blechs,  an  dem  gufseiseroen  Windrohr  eine 
kleine  Beweguog  zuläfst,  so  ist  man  wegen  dieser  dop* 
pelten  Bewegungen  im  Stande,  die  Lage  der  Düse  an 
der  Mündung  um  ein  paar  Zolle  zu  verändern.  Auch 
die  Fuge  der  vordem  Düsenspitze  wird  bei  dem  Rund- 
stab b  mit  weifsem  Thon  verdichtet,  und  beide  Theile 
werden  durch  kleine  an  beiden  Seiten  befindliche  Ha- 
ken, wie  die  Zeichnung  zeigt,  befestiget. 

Auch  diese  Methode  hat  viele  Bequemlichkeit,  in- 
dem man  durch  Aufstecken  einer  andern  Spitze,  die  Dii- 
*  senweite  augenblicklich  verändern  kann. N 

Fig.  6.  zeigt  im  gröfsern  Maafsstabe  die  Stopfbüchse, 
welche  bei  m  auf  Tafel  VII.  angegeben  ist,  und  zur 
Ausdehnung  der  Röhrenleitung  dient. 

a  ist  die  Röhre,  welche  sich  in  der  Muffe  b  be- 
wegr.   c  ist  der  Stopfbüchsenring  im  Durchschnitt  und 
Grundrifs,  und  d  ist  die  Verdichtung,  welche  aus  wei- 
fsem Thon  und  Graphit  besteht    Der  Stopfbüchsenring 
wird  durch  Schrauben  an  die  Muffe  angeschroben  und 
prefst  die  Verdichtung  zusammen.  Diese  Verdichtung  ist 
aber  nicht  gut,   und  es  ist  dies  die  einzige  Stelle  der 
Windleitung,   welche  Wind  durchläfst.    So  lange  die 
Thon-  und  Graphitmasse  feucht  iefc,  verdichtet  sie  gut; 
allein  sobald  durch  die  Hitze  der  Thon  zusammenge- 
trocknet ist,  entstehen  Fugen  und  Bisse,  durch  welche 
Luft  entweicht. 

Bei  einer  neuen  Gampagne  hat  man  die  Absicht, 
das  Ende  der  Bohre  a  genau  abzudrehen,  und  die  Muffe 

b  genau  auszubohren,  und  beide  alsdann  so  genau  io 
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einander  zu  schleifen,   dafs  eine  luftdichte  Bewegung 
statt  finden  kann. 

Fig.  7.  zeigt  das  gekrümmte  Rohr,   welches  bei  1 
auf  Taf.  VII.  angegeben  ist.  v 

a  ist  die  OeiFnung  für  das  Sicherheits  -  Ventil  für 
den  heifsen  Wind,    b  sind  die  Stellen,  wo  dies  Rohr 
durch  untergelegte  Eisenstangen  getragen  und  unterstützt 
wird,  wie  bei  Taf.  VII.  beschrieben  ist,  und  .bei  c  kann 
man  sehen,  wie  die  Rohren  mit  einander  verbunden 
werden.    Die  Enden  der  Röhren   haben  Ränder  oder 
Scheiben,   welche  man  auf  ihren  Flächen  abdrehet,  so 
dafs  sie  genau  zusammen  passen.    Alsdann  legt  man  in- 
nerhalb der  Schraubenlöcher  einen  Ring  von  £  Zoll  dik- 
kem  weichem  Kupferdratb,  und  auch  einen  solchen  aus« 
serhalb  derselben,  welche  man  auf  der  Zeichnung  in  Quer» 
schnitt  sehen  kann,  füllt  den  übrigen  Raum  mit  Eisenkitt 
aus  und  schraubt  vermittelst  der  4  Schrauben  in  den  Röhren, 
die  beiden  Röhren  so  fest  zusammen,  dafs  der  Kupfer* 
drath  etwas  platt  gedrückt  wird,  und  die  Fuge  luftdicht 
geschlossen  ist.    Die  etwa  am  aufsern  Rande  der  Schei- 
ben noch  gebliebenen  Fugen  werden  ebenfalls  mit  Eisen- 
fcAlt  verstrichen,  worauf  man  das  Ganze  trocken  werden 
läfst.    Der  öfters  erwähnte  Eisenkitt  wird  hier  auf  zweier- 
lei Art  gemacht,  nämlich  mit  Essig  oder  mit  Salmiak. 

Den  Essigkitt  wendet  man  in  Wasseralfingen  an, 
er  wird  dort  sehr  empfohleq.  Zur  Bereitung  dessel- 
ben mischt  man  5  Theile  fein  gesiebte  Eisenbohrspähne 
mit  1  Theil  dem  Gewicht  nach  fein  gestofsenen  und  ge- 
siebten weifsen  Thon  in  trockenem  Zustande  gut  durch- 
einander, feuchtet  dieses  Gemisch  mit  scharfem  Wein- 
essig etwas  an ,  und  läfst  es  stehen  bis  es  sich  erhitzt. 
Sobald  es  warm  geworden  ist,  mufs  es  schnell  ver- 
braucht werden,  weil  es  sonst  an  Bindungskraft  ver« 
liert.  Man  giefst  noch  etwas  Essig  dazu,  und  verkittet 
damit  die  zu  verbindenden  Fugen  ,  die  vorher  ganz  von 

Karsten  Archir.  VM.  B.  2  H.  29 


-N  450  , 

Sand  gereinigt  und  mit  Essig  angefeuchtet  seyn  müssen. 
Es  ist  aber  durchaus  nöthig,  dafs  die  Verkittung  ganz 
ausgetrocknet  ist,  ehe  man  sie  in  die  Hitze  bringt,  denn 
ohne  diese  Vorsicht  wird  der  Kitt  in  der  Wärme  zn 
Pulver.  Die  häufigen  Klagen,  dafs  dieser  Kitt  keine 
Dichtigkeit  bewirke,  haben  wahrscheinlich  in  unrichti- 
ger Behandlung  ihren  Grund,  indem  er  entweder  beim 
Gebrauch  zu  alt  gewesen  ist,  nachdem  seine  Bindungs- 
Kraft  schon  vergangen  war,  oder  man  ihn  zu  früh,  vor 
gehöriger  Austrocknung,  der  Hitze  ausgesetzt  hat*  Hier 
hat  dieser  Kitt  vollkommene  Dichtigkeit  gegeben,  keine 
Bisse  bekommen,  und  grofse  Dauer  gezeigt« 

Der  Salmiakkitt  war  hier  schon  lange  im  Ge- 
brauch. Man  nimmt  dazu.  1  Pfund  fein  gesiebte  Eisen- 
bohrspäne  und  bringt  sie  mit  1  Loth  fein  gestofsenen 
in-  Wasser  aufgelösten  Salmiak  zum  rosten,  alsdann 
nimmt  man  dem  Volumen  nach  hiervon  1  Theil,  frische 
Bohrspäne  1  Theil,  weifsen  Thon  1  Theil,  und  macht 
mit  etwas  Wasser  angefeuchtet  einen  Teig  davon ,  den 
man  gleich  warm  verbrauchen  mufs.  Auch  dieser  Kitt 
darf  nur  nach  gehöriger  Austrocknung  der  Wärme  aus- 
gesetzt werden,  sonst  wird  er  auch  zu  Pulver. 

Beide  Sorten  Kitt  sind  bei  dem  Heizapparat  hier 
angewendet ,  und  der  eine  bat  so  gut  gehalten  wie  der 
andere.  Der  Essigkitt  ist  zwar  des  Weinessigs  wegen 
theurer  als  der  Salmiakkitt,  hat  aber  den  Vorzug,  dafs 
man  ihn  ohne  Nachtheil  zum  dünneren  Brei  machen 
kann,  um  enge  Fugen  damit  zu  vergiefsen,  dahingegen 
der  Salmiakkitt  eine  steife  Masse  bildet,  die  man  in  die 
Fugen  einstreichen  mufs. 

Die  eiozeloen  Röhren  sind  hier  theils  vermittelst 
Muffen,  theils  vermittelst  Scheiben,  oder  Rändern  mit 
Schrauben,  verbunden.  Die  eine  Verbindung  hat  so  gut 
gehalten ,  wie  die  andere,  und  es  ist  in  Hinsicht  der 
Dauer  kein  Unterschied  unter  ihnen.    Die  Mufieover- 
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binduog,  wobei  die  Rohren  5  Zoll  in  einander  stecken, 
und  die  Fuge  mit  Kitt  verstrichen  wird,  ist  einfacher 
und  weniger  kostbar  als  die  andere,  hat  aber  den  Nach- 
theil, dafs  man  beim  Schadhaftwerden  eines  Rohrs  die' 
ganze  Leitung  auseinander  nehmen  mufs,  um  das  schad- 
hafte Rohr  auszuwechseln,  wogegen  bei  den  Rohren 
mit  Scheiben  jedes  einzelne  Stück  leicht  herausgenom- 
men  werden  kann.  Man  hat  daher  hier  in  der  Leitung* 
für  den  heifsen  Wind,  wo  ein  Scbadhaftwerden  eher  zu 
befürchten  war,  einige  Rohren  mit  Scheiben  zur  leich- 
tern Auswechselung  der  einzelnen  Theile  angebracht. 
Die  Röhren  mit  Scheiben  sind  alle  auf  die  vorhin  be- 
schriebene Art  mit  Ringen  von  Kupferdrath  verbunden. 
Bei  den  Muffenrohren  hat  man  zur  Sicherheit  an  jeder 
3  Stellschrauben,  wie  oben  bei  dem  Wärm-Apparat  be- 
schrieben ist,  angebracht,  damit  die  ganze  Leitung  fest 
zusammenhängt,  und  bei  etwaniger  Verminderung  der 
Temperatur  sich-  ein  eingelnes  Rohr  aus  der  Verkittung 
der  Muffe  nicht  herausziehen  kann.  * 

Alle  Röhren  der  Haupt  Windleitung,  durch  welche 
die  ganze  Masse  des  Windes  strömt  ,  haben  10  Zoll 
Durchmesser  im  Lichten.  Diejenigen  aber,  durch  wel- 
che das  halbe  Quantum  geht,  sind  nur 7  Zoll  im  Lieh- 
ten  weif.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  die  Rohren 
im  Wärmapparat,-  welche  eine  innere  Weite  von  7  Zoll 
haben,  obgleich  durch  sie  auch  die  ganze  Masse  des 
Windes  strömen  mufs.  Bies  ist  aber  zur  bessern  Erhi- 
tzung der  Luft  geschehen,  indem  der  Umfang  nicht  in 
gleichem  Verhältnifs  mit  dem  Querschnitt  abnimmt,  und 
daher  ein  engeres  Rohr  einen  yerhaltnifsmäfsigen  gro- 
fseren  Umfang  hat,  und  deshalb  die  durch  engere  Röh- 
ren ziehende  Luit  dem  Feuer  verhältnifsmäfsig  mehr 
Oberfläche  darbietet.  Die  Zugangs«  und  Ausgangsröh- 
ren des  Wärmofens  sind  wieder  10  Zoll  weit  im  Lich- 
ten.    Der  Durchgang  des  Windes  durch  die  7zölligen 
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Röhren  verursacht  bei  kalter  Luft  keinen  Widerstand  am 
Gebläse,  wie  aus  dem  gleich  folgenden  Versuch  hervorgeht. 

Am  Schützkasten  waren  Scalen  angebracht,  an  wel- 
chen man  die  Höhe  des  Wasserstandes  und  die  Gröfse 
4er   zum    Gebläserad   führenden    SchützöfFouog  sehen 
konnte,  aus  welchen  Beobachtungen  man  nach  der  be- 
kannten Eytel  wein  sehen  Formel  die  Wassermenge  für 
die  Sekunde,  welche  das  Geblaserad  gebraucht,  berech- 
nete.   Zur  Beobachtung  der  Temperatur  der  erhitzten 
Luft  wurde  ein  von  Greiner  in  Berlin  angefertigtes  mit 
Quecksilber  gefülltes  Thermometer  von  Glas  bis  auf  260 
Grade  nach  Reauniur  getheilt  angewendet,  welches  man 
zur  Sicherheit  mit  einer  kupfernen  Kapsel  umgab ,  in 
die  ein  langer  Schlitz  zur  Beobachtung  der  Grade  einge- 
schnitten und  eine  kleine  Handhabe  mit  hölzernem  Griff 
angebracht  war.     Da  die  Hitze  im  Apparat  auf  der 
Gicht  die  Scala  des  Thermometers  überstieg,  so  hat  man 
dort  die  Messungen  mit  verschiedenen  schmelzbaren  Me- 
tallen   angestellt,     wobei   nach    Berzelius  folgende 
Schmelzgrade  nach  Reaumur  angenommen  werden: 

Zinn  bei  182  Grad  R.  \ 
Blei     -   257     -  - 
{  Zink   -   296     -  - 
Alle  eben  beschriebenen  Vorrichtungen  waren  vollendet, 
als  man  am  2ten  July  1834  den  Hohenofen  zur  neuen 
Campagne  in  Betrieb  setzte.    Man  hatte  die  Absicht  ihn 
vor  Anwendung  der  erhitzten  Luft  erst  mit  kalter  Luft 
in  ordentlichen  Gang  zu  bringen,   daher  das  Flammen- 
loch des  Wärm  -  Apparats  mit  einem  Schieber  genau 
verschlossen  und  die  Fugen  mit  Lehm  verstrichen  wur- 
den.   Die  vorhin  beschriebenen  kupfernen  Formen  mit 
Wasser- Circulation  wurden  gleich  eingesetzt,  um  Er- 
fahrungen über  ihren  Gebrauch  zu  sammeln.    Das  zur 
Circulation  erforderliche  Wasser  wurde  aus  dem  10  Pols 
höber  liegenden  Fluthbett  durch  }  Zoll  weite  Bleiröh- 
mit  Hähnen  zur  beliebigen  Absperrung  des  Was- 
« 
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sers  am  Flutbkaslen  befestiget  waren,  hergeleitet.  Diese 
Wasser  formen  haben  sich  oboe  den   geringsten  Unfall 
recht  gut  gehalten.    Bei  . ihrem  Gebrauch  ist  nur  Fol- 
gendes noch  zu  beobachten:    Der  Schmelzer  tnufs  ge- 
nau Acht  geben,   dafs  das  durch  die  Formen  circulirte 
und  aus  den  Abflußrohren  laufende  Wasser  stets  kalt 
und  in  einem  Strahl  ab/liefst.    Bemerkt  derselbe,  dal« 
es  heifs  wird  oder  gar  in  Absätzen  aussprudele  so  mufs 
er  gleich  mit  einer  stets  in  Bereitschaft  liegenden  Hand- 
leuerspritze  oder  Eimerspritze  kaltes  Wasser  in  die  Mün- 
dung dieser  Ausflufsröhren  so  lange  mit  aller  Gewalt' 
einspritzen,   bis  das  Wasser  wieder  kalt  und  in  einem 
Strahl  abläuft.     Wird  diese  Vorsicht  versäumt,  so  er- 
glüht die  Form  und  schmilzt.    Wahrscheinlich  entsteht 
dieser  Umstand  dadurch,  dafs  sich  vor  der  Einmündung 
der  Röhren  im  Fluthkasten,  die  zwar  mit  einem  I)  rath- 
sieb versehen  ist,  Laub. setzt,   und  so  den  Durchflurs 
des  Wassers  augenblicklich  hemmt;  alsdann  kocht  da« 
Wasser  in  dem  hohlen  Raum  der  Form  und  es  entste- 
hen Dämpfe,  die  den  freien  Lauf  des  Wassers  hindern. 
Durch  das  gewaltsame  Einspritzen  wird  aber  frische« 
Wasser  bis  an  das  Fluthbett  mit  Gewalt  gepreist,  die 
Dämpfe  condensirt  und  die  Communication  wieder  her- 
gestellt.   Bei  einer  Erweiterung  der  Mündung  sind  die 
oben  beschriebenen  kleinen  kupfernen  Futter  eingesetzt, 
die  erforderlichen  Falls  leicht  wieder  ausgewechselt  wer- 
den können,  so  dafs  die  Formen  selbst  wahrscheinlich 
die  ganze  Campagne  hindurch  aushalten  werden. 

Nach  vierwöchigem  Betrieb  wurde  in  der  5ten  Bla- 
sewoche ein  Rohstahleisenschmelzen  angefangen ,  wel- 
ches man  bis  zur  Ilten  Woche  fortsetzte.  Da  es  in 
mehrerer  Hinsicht  wichtig  war,  den  Einflufs  des  heifsen 
Windes  auf  das  Rohstahleisenschmelzen  und  die  Be- 
schaffenheit des  dabei  erzeugten  Produkts,  kennen  zu 
lernen,  so  wurde  beschlossen,  in  der  Ilten  Blasewoche 
den  Rest  des  Vorralhs  an  Spatheisenstein  bei  heilsam 
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Wind  zu  verschmelzen.    Der  Gang  des  Hohenofens  in 
der  lOleo  und  Anfangs  der  Ilten  Blasewoche  war  ein 
sehr  regelmäßiger  zu  nennen.    Es  wurde  ein  schönes 
llohlslahleisen  mit  grofsen  Spiegelflächen  und  mit  einem 
grauen  £eum  oder  ]\Tath  auf  der  obern  Fläche  erblaseo, 
ider  Gang  war  mithin  gaar  und  flüssig.     Die  Schlacke 
■TOD  hellgelber  ins  grünliche  fallender  Farbe,  die  im  flüs- 
sigen Zustande  beim  Begießen  mit   Wasser  aufbläbete, 
-und  eich  in  eine  weifse  biminstein  artige  Masse  verän- 
derte.   Die  Gichten ,  deren  durchschnittlich  23  bis  24  io 
24  Stunden  gingen,  zogen  ziemlich  regelinafsigi  die  For- 
men waren  hell  mit  wenig  Ansatz,   die  Gichtflamme 
lebhaft.    Die  Beschickung  bestand  in 

.  £0  Prooent  Eisenstein  von  Louise, 
80     —     ungeröstetein  Spatbeisenstein 
von  der  Grube  Georg  ,  beides  dem  Volumen  nach,  und 
wurden  davon  kurz  vor  dem  Antrieb  mit  heifsem  Wind 
7£  Ctr.  auf  die  Gicht  gesetzt.     Das  Gebläse  lieferte  in 
4er  Minute  760  Cubikfufs  Wind  bei  1,8  Zoll  Düsenweile, 
.und  der  Windmesser  zeigte  19J  Linien  Quecksilberhöhe. 
In  der  lOten  Woche  waren  zu  100  Pfund  Robstah leisen 
an  Materialien  erforderlich  gewesen : 
2,41  Cubikfufs  Eisenstein, 
10,13      —  Holzkohlen. 
In  der  Woche  waren  172  Gichten  und  493  Ctr.  94  Pfd. 
JRobstahleisen  erfolgt. 

Bevor  die  heifse  Luft  angewendet  wurde,  wieder- 
holte man  den  früheren  Versuch  f  ob  das  Gebläse  einen 
Widerstand  erlitte,  wenn  der  kalte  Wind  die  längere 
Tour  durch  alle  Röhren  des  ungeheizten  Wärmofens 
und  tob  da  zu  den  Formen  mache.  Zu  dem  Ende  be- 
obachtete man  die  Pressung  zuerst  bei  dem  Gange  des 
Windes  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  kurzen  Wind- 
leitung, welche  60  laufende  Fufa  beträgt.  Hier  zeigte 
/  bei  8  Kurbelumgängen ,   oder  bei  eioqin  Windquantum 
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*   von  760  Cubikfufl  in  der  Minute,  der  Staad  der  Queck- 
silbersäule in  der  Gebläsestube,   so  wie  auch  bei  den 
beiden  Formen,  ganz  gleich  19|  Linien.    Das  Wasser- 
quantuin,  welches  das  Gebläse  gebrauchte,  war  1,03 
Cubikfufs  in  der  Secunde.    Als  nun  der  Wind  kalt 
durch  den  ungeheizten  Apparat  und  von  da  am  Ofen 
herunter  geleitet  wurde ,  und  einen  Weg  von  250  Fufs 
Länge  bis  zum  Gestell  machen  mufste,  zeigte  der  Wind- 
messer am  Gebläse  auch  19|  Linien,   an  den  beiden 
Formen  aber1  nur  18  J  Linie,  also  hier  eine  Linie  weni- 
ger.   Die  Düsen  weite,  Gang  des  Gebläses,  Windmenge 
und  verbrauchtes  Wasserquantum  waren  ganz  dieselben 
geblieben.    Es  be weifst  dieser  Versuch,  dafs  es  auf  das 
Gebläse  keinen  erheblichen  Einflufs  hat,  ob  der  Wind  in 
kaltem  Zustande  durch  eine  Röhrenleitung  von  70  Fufs 
oder  von  250  Fufs  Länge  bis  zur  Form  gehen  mufs,  und 
selbst  das  Zwängen  des  kalten  Windes  aus  den  lOzolligen 
durch  die  7zölligen  Röhren  des  Wärmapparats  hatte 
keine  Wirkung  geäufsert.    Es  wird  hierdurch  der  Ein- 
wand widerlegt,  dafs  die  vielen  Röhren  in  dem  Apparat 
ein  Hindernifs  für  das  Gebläse  bewirken.    Der  später 
bemerkte  Widerstand  beim  Gebläse  ist  daher  einzig  der 
erhohcten  Temperatur  der  Luft  zuzuschreiben. 

Die  Differenz  von  einer  Linie  in  der  Quecksilber- 
höhe des  Windmessers  am  Gebläse  und  bei  den  beiden 
Formen,  hat  wahrscheinlich  ihren  Grund  in  einer  Un- 
dichtigkeit der  Slopfungsbüchse  m  auf  Tafel  VIII.  Denn 
•  hei  einem  früheren  Versuch,  wo  man  den  Wind  14 
Tage  lang  durch  den  kalten  Apparat  ebenfalls  ohne 
Aeufaerung  eines  Einflufses  auf  das  Gebläse  strömen 
liefs,  hat  man  diese  Differenz  am  Windmesser  nicht 
bemerkt,  weil  der  Thon  in  dem  Dichtungsmaterial  noch 
nicht  so  zusammengetrocknet  war,  und  die  Stopfbüchse 
keinen  Wind  durchliefs.  Bey  dieser  Beobachtung  war 
die  Temperatur  in  der  Gebläsekammer  +  20  Grad.  R., 
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in  der  Windleitung  an  den  beiden  Formen  +  28  Grad 
11.,  und  in  dem  Röhr  dicht  vor  dem  Apparat  auf  der 
Gicht  +  41°.    >    *  ' 

'  Obgleich  die  Flamme  in  den  Apparat  nicht  einge- 
treten war;  80  hatten  die  Röhren  doch,  durch  die  Gicht* 
flamme,  Hitze  erhalten,  wodurch  die  Temperatur  Er- 
höhung entstand. 

Nachdem  alles  für  den  Betrieb  mit  heifsem  Wind 
verbereitet  war,  wurde  in  der  Ilten  Blase woche  Dien- 
stags den  9ten  September  1834  Vormittags  um  9  Uhr, 
nachdem  man  2  Stunden  früher  das  bei  kaltem  Winde 
noch  erzeugte  Rohstahleisen  abgelassen  hatte,  der  Appa- 
rat zur  Erhitzung  der  Gebläseluft  in  Gebrauch  genom- 
men, und  zu  dem  Ende  der  den  Ofen  versch liefsende 
Schieber  -weggezogen.  , 

Die  lebhaft  einströmende  Flamme  hatte  nach  3 
Stunden  die  Röhren  und  mithin  den  durchstreichenden 
Wind  so  erhitzt,  dafs  die  Temperatur  des  Windes  bei 
der  rechten  Form  •)  schon  bis  auf  +  130°  gestiegen 
war.  Bei  der  linken  Form  betrug  sie  nur  100°.  Diese 
Differenz  in  der  Temperatur  des  Windes  bei  den  beiden 
formen  hat  sich  noch  immer  erhalten,  und  schwankt 
zwischen  25  und  30  Grad.  Die  Ursache  davon  ist  bei 
der  Beschreibung  der  Röhrenleitung  angegeben. 

Die  Wirkung,  welche  der  heifse  Wind  zuerst  auf 
den  Hohenofen  ausübte,  war,  dafs  beide  Formen  sich 
von  allem  Schlacken-  -und  Frischeisenansatz  säuberten, 
aufserordentlich  hell  gingen,  und  augenscheinlich  eine 
viel  stärkere  Hitze  im  untern  Bestellraum  sich  verbrei- 
tete.   Der  Ofen  war  bereits  im  Gaargange,  denn  der 


•)  Die  rechte  und  linke  Form  beim  Hohenofen  bezeichnet  man 
»  hier  nach  ihrer  Lage  zu  dem   Lauf  des  Eisens  aus  dem 

Heerde,  und  zwar  nach  Analogie  des  rechten  und  linken 

Ufers  hei  den  Flüssen. 
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letzte  Abstich  um  7  Uhr  Morgens  zeigte  noch  ein  schö- 
ties  Spiegeleiseti  mit  grauen  Saum.  Die  Schlake  blieb 
im  Laufe  des  Tages  dieselbe  wie  früher,  nämlich  von 
lichtgelblich  grüner  Farbe,  die  [beim  Wasseraufgura  zu 
einer  weissen  bimmsteinartigen  Masse  aufblahete.  Das, 
Abends  um  5  Uhr  abgestochene  Eisen  hatte  schon  seine 
spiegeliche  Textür  verloren,  und  ein  graues  körniges 
Gefuge  angenommen.  Zur  Zeit  des  Anblasens  mit 
heifsein  Winde  stand  der  Satz  auf  7£  Ctr.  für  die  Gicht, 
(die  stets  32  Cubikfufs  Kohlen  enthielt)  und  da  die 'Zu- 
nahme des  Gaarganges  auch  augenscheinlich  einen  star- 
kern Satz  verlangte,  so  brachte  man'  diesen  auf  8f  Ctrj 
'  Man  hatte  zwar  mit  760  Cubik-Fufs  Wind  bei  einer 
Pressung  von  19 J-  Linien  Quecksilberhohe  mit  heifsem 
"Wind  angefangen,  allein  bald  stieg  die  Fressung  durch 
die  zunehmende  Erwärmung  der  Heiz«  und  Windlet« 
tuogsrühren,  obgleich  das  Gebläse  nur  6Q5  Cubikfufs 
"Wind  in  der  Minute  lieferte,  und  da  es  nicht  rathsam 
echien,  vorerst  diese  höhere  Pressung,  welche  notwen- 
dig durch  den  4  Widerstand  der  erhitzten  Luft  entstan- 
den seyn  mufste,  durch  vermehrtes  Aufschlagewasser  zu 
«vergröfsern,  um  wieder  die  760  Cubikfufs  Wind  zu  er- 
, halten,  so  strengte  man  das  Gebläse  weiter  nicht  an, 
und  behielt  das  geringere  Windcjuantum  bei.  Abends 
8  Uhr  war  der  Wind  bei  der  rechten  Form  bis  auf 
186°  und  bei  der  linken  bis  auf  155°  erhitzt. 

Das  Gebläse  lieferte  bei  derselben  Wasser  Consum- 
tion,  wo  es  beim  kalten  Betriebe  8  Umgänge  ode*.  760 
Cubikfufs  Wind  pro  Minute  gab,  jetzt  nur  7  Umgänge 
oder  665  Cubikfufs;  der  Windmesser  am  Gebläse  zeigte 
25  Linien  und  bei  beiden  Formen  21  Linien.  Diese 
Differenz  in  der  Quecksilberhöhe  an  den  beiden  bezeich« 
uelen  Stellen  ist  in  der  ganzen  Betriebszeit  bald  mehr 
bald  weniger  geblieben,  und  da  man  nirgends  eine,  Un- 
dichtigkeit an  den  Köhren,  weder  im  Apparat  noch  bei 
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der  Leitung  hat  bemerken  können,  bo  scheint  einzig  der 
geringe  Wind  Verlust,  welchen  die  inehrerwähnte  Stopf- 
büclie  verursacht,  der  Grund  davon  zu  seyn  */.  Abends 
halle  sich  die  40  Fufs  lange  Leitung  vorn  Wärmofen 
auf  der  Gf cht  bis  zur  Stopfbüchse  um  ±  Zoll  gedehnt. 
Der  gaare  Gang  nahm  am  folgenden  Tage  noch  mehr 
zu,  daher  man  mit  dem  Satz  bis  9£  Clr.  für  die  Gicht 
jttjteg.    Das  abgestochene  Eisen  hatte  sich  noch  mehr 
verändert,  war  ;ganz  dunkelgrau,    ohne  lichle  Stellen, 
geworden,  und  zeigte  beim  Zerschlagen  eine  sehr  grofse 
J^eätigkek.  und  Stärke.    Die  Schlake  blieb  sehr  gaar  und 
foriis,  die  Formen  hell,  die  Gichtüamme  noch  ziemlich 

')  Um  »ich  von  der  Wahrheit  dieser  Vermuthung  zu  überzeu- 
gen, liefs  man  später  einmal  bei  einem  guten  Gange  des 
Ofens,  gleich  nach  dem  Giefsen,  den  kalten  Wind  10  Minu- 
-*  ten  lang,  nach  Schliefsen  und  Oeffnen  der  betreffenen  Ventile, 
nicht  durch  den  Apparat  auf  der  Gicht,  sondern  durch  die 
kürzere  für -den  Betrieb  mit  kalter  Luft  bestimmte  Röhren- 
leiiung  nach  den  Türmen  streichen.  Der  Windmesser  zeigte 
hierbei  am  Gebläse  2.3]  Linien,  und  bei  jeder  Form  ganz 
gleich  25£  Linien  Quecks  Iberhohe.  Die  Temperatur  in  der 
Gebläsestube  war  ■+-  8°,  an  der  rechten  Form  -f-  40°  und 
an  der  linken  60°.  Hierbei  konnte  der  Windverlust  an 
der  Stopfungsbüchse  keinen  Einilufs  haben,  allein  die  durcb 
dia  heifsen  Röhren  bewirkte  höhere  Temperatur  der  Luft 
verursachte  hier  eine  gröfsere  Pressung  an  den  Formen.  Die 
höhere  Temperatur  an  der  linken  Form  entstand  durch  den 
26  Fufs  längeren  Weg,  welche  die  kalte  Luft  in  der  erhitz- 
ten Röhre  von  einer  Form  zur  anderen  machen  mufste.  Auf 
den  Gang  des  Ofens  hatte  diese  kurze  Veränderung  keinen 
Einilufs. 

Unmittelbar  vor  diesem  Versuch  war  die  Temperatur  der 
,  Luft  in  der  Gebläsestube  -f.  8°  an  der  rechten  Form  212° 
und  an  der  linken  184°.  Der  Windmesser  zeigte  am  Gebläse 
30  Linien  nnd  an  den  beiden  Formen  23}  Linien  Quecksil- 
berhöhe. Bei  2  Zoll  Düsenweite  gab  das  Gebläse 807^  Cubik- 
füfs  Wind  pro  Minute,  onä  gebrauchte  sum  Betriebe  1,85 
Cubtkfuf*  Waaser  in  der  Sekunde«  , 
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lebhaft,  obwohl  etwas  dunkler  von  Farbe.    Der  Gang 
des  Gebläses  blieb  derselbe,  und  die  Temperatur  der 
Gebläseluft  war  an  der  rechten  Forin  170°  und  an  der 
linken  142°.    In  24  Stunden  waren  23  Gilbten  erfolgt. 
Bisher  halte  man  am  Wärmofen  auf  der  Gicht,  die  bo- 
genförmigen Verbindungs- Röhren  an  beide«  Selten  frei 
gelassen,  ohne  sie  gegen  die  änfsere  Luft  zu  schützen, 
um  zu  sehen,  wie  sich  der  Kitt  beym  Feuern  verhalte,  1 
und  um   nötigenfalls  denselben   ergänzen  zu  könneo. 
Da  sich   aber  bis  jetzt   durchaus   nichts  Nachteiliges 
dabei  zeigte  und  sich  derselbe  in  allen  Tb eilen  fest  .ond 
'dicht  erhalten  hatte,  *v  wovon  wahrscheinlich  des  goto 
•und  langsame  Austrocknen  Veranlassung  ist,  — ■  so  wur- 
den  am  Ilten  September  die  beiden  Wände,  welcher  hei 
O  auf  Taf.  VI.  dargestellt  sind,  aufgeführt.    Die«  war 
■Nachmittags  beendigt,  und  nun  erhöhete  sich  die  Tem- 
peratur des  Windes  so  sehr,  dafs  sie  Abends  220°  an 
der  rechten,  und  185°  an  der  linken  Form  zeigte.  Am 
Wärmofen  schmolz  ein  in  das  Ausgangsrohr  gehaltener 
Zinkdrath,  daher  man  hier  die  Temperatur  des  Windes 
zu  296°  annahm.  Es  gingen  also  auf  dem  Wege  bis  zur 
rechten  Form  76°  Wärme  verloren,  obgleich  die  Wind- 
leitongsröhren  mit  einem  schlechtwärmeleitenden  Mate- 
rial, dem  Biramsteinconglomerat,  gut  ummantelt  waren, 
und  dieser  Mantel  äufserlich  kaum  fühlbar  warm  war, 
weshalb  man  nicht  vermuthen  konnte,  dafs  derselbe  so 
-viele  Wärme   entweichen  liefs.    Die  Temperatur  der 
Luft  in  der  Gebläsesfube  war  +  17°.  • 

Bei  dem  noch  immer  fortdauernden  gaaren  Gange  ,  , 
wurde  der  Satz  bis  auf  lOf  Ctr.  für  die  Gicht  erhöht. 
Die  sehr  lebhafte  und  starke  Gichtflamme  hatte  die 
Bohren  im  Apparat  mehr  wie  kirschrot h  erhitzt,  und 
weil  man  bei  einer  noch  gröfsern  Erhitzung  Gefahr  für 
selbige  befürchtete,  so  wurde  die  Oeffnung,  wodurch  die 
Flamme  in  den  Apparat  tritt,  vermittelst  des  Schiebers 

-  i  % 

i 

i  Digitized  by  Google 


460 

um  I  verkleinert.  Mit  der  gröfseren  Hitze  des  Winde»  | 
nahm  auch  ;der  Widerstand  des  Geblases  zu,  so  dafs 
dasselbe  bei  demselben  Wasserquantum  nur  6|  Wech- 
sel in  der  Minute  machte,  welches  617f  CuMkfufs  Wind 
in  der  Minute  gab,  bei  einer  Pressung  von  23|  Linien 
in  der  Gebiäseslube,,und  20  Linien  an,  den  beiden  For- 
men. Die  Ausdehnung  der  Windleitung  durch  die 
Wärme,  betrug  jetzt  bei  der  Stopfbüchse  f  Zoll. 

Bei  dem  fortdauernden  Gaargange  hatte  man  den 
Satz  nach  nnd  nach  bis  auf  lt  Ctr-  für  die  Gicht  erhö- 
het. Dieser  Satz  trat  den  13ten  September  Vormittags 
vor  die  Form,  wobei  die  Schöpfprobe  ein  dunkel  graues 
Eisen  »eigte,  dessen  Mitte  e'm  weifser.Kern  durchzog. 
Man  stieg  daher  mit  dem  Satz  bis  auf  11J  Ctr.  für  die 
Gicht,  weil  man  ein  weifse*  stahlartiges  Eisen  zu  er- 
zeugen wünschte,  und  der  geringe  Vorralh  an  Späth- 
eisenstein  keine  lange  Versuche  mehr  gestaltete. 

Mittags  zeigte  sich  etwas  Stein  vor  den  Formen, 
die  jedoch  noch  hell  und  ohne  Nase  hlieben.  Die 
Schlacke  selbst  war  zwar  noch  poröse  und  lichtfarbig, 
bekam  aber  vor  dem  Wasserbegufs  auf  der  Oberfläche 
einen  leberfarbigen  Ueberzug.  Da  man  unter  diesen  Um- 
ständen einen  Rohgaog  befürchtete,  so  verminderte  man 
den  Satz  bis  auf  10J  Ctr.  iur  die  Gicht.  Das  Mittags 
abgestochene  recht  flüssige  und  hitzige  Eisen  warf  viele 
Funken,, hatte  nach  dem  Erkalten  eine  nicht  mehr  concave, 
sondern  ebene  Oberfläche  mit  Glühspanschuppen  angenom- 
men, und  schien  ein  hochgeblasenes  Eisen  zu  seyn.  Auf 
dem  Bruch  zeigte  sich  dasselbe  noch  halb  grau  halb 
weifs  strahlig,  ohne  Hervortreten  von  Spiegelflächen. 
Der  Gichtengang  von  23  in  24  Stunden  blieb  noch  der- 
selbe. Bisher  war  der  Gang  des  Geblases  derselbe  ge- 
blieben, wobei  der  Wind  eine  Hitze  von  212°  his  220° 
eeigte.  Am  14.  Sept.  zu  Anfang  der  12ten  ßlasewoche 
hatte  aber  die  Gichtflamme  bei  6f  Gebläse  Wechsel  an 


Digitized  by  Google 


'     *  461, 

/ 

Lebhaftigkeit  und  Intensität  abgenommen,  auch  #e  For- 
men einen  kleinen  Ansatz  bekommen ,  was  auf  mindere 
Hitze  hindeutete;   mau  suchte  daher  dieses  durch  stär- 
keren Geblasewecbsel  zu  verbessern,  und  stellte  dasselbe 
auf  7j  Umgänge  oder  712J  Cubikfufs  in  der  Minute, 
wobei  der  Windmesser  am  Gebläse  24  Linien  und  an 
den  beiden  Formen  23  Linien  zeigte.    Die  Wasser-Con- 
sumlion  für  das  Gebläserad  betrug  bei  diesem  vermehrt 
ten  Windquantum  in  der  Secunde  1,46  Cubikfufs.  Die 
Temperatur  des  Windes  an  der  rechten  Form  war  200°$« 
und  an*  den  linken  170°.    Den  vorgeschobenen  Schieber, 
am  Flamraenloch  zog  man  wieder  zurück,  so  dafs  das- 
selbe  seine  "  ursprüngliche  Breite  von  2  Fufs  wieder 
erhielt. 

Der  Vorrath  von  Spatheisenstein  war  jetzt  aufgear- 
beitet, und  den  14t en  September  Mittags  um  1  Uhr 
wurde  die  letzte  Gicht  davon  gesetzt;  man  fuhr  daher 
sogleich  mit  der  gewöhnlichen  Eisenheschickang  fort, 
welche  aus  folgenden  Sorten  bestand : 
40  Scheffel  Eisenstein  von  der  Grube  Louise, 
40      -  -        -     -      -     Friedrich  Wilhelm, 

20      -  .        -     -      -  Kaltenborn, 

18      •      Kalkzuschlag.  •  «  * "  '«  • 

Da  man  in  den  vorhergehenden  Tagen  bei  Anwen- 
dung des  heifsen  Windes  den  Satz  beim  Spatheisenstein- 
schmelzen  von  7J  Ctr.  bis  auf  10-  Ctr.  für  die  Gicht 
erhöhen  konnte,  und  dabei  immer  noch  kein  stahlarti- 
ges  weifses,  sondern  mehr  ein  graues  Eisen  erhielt;  so 
glaubte  man  auch,  dafs  sich  der  Satz  bei  der  Eisenbe- 
schickung erhöhen  lasse.  Davon  ausgehend  trug  man 
kein  Bedenken,  sogleich  den  ersten  Satz  der  Eisensteins- 
beschickung auf  13  Ctr.  für  die  Gicht  zu  bestimmen,  I 
und  dann  mit  14  Ctr.  fortzufahren  bei  immer  gleich  blek 
bender  Kohlengicht  von 
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Der  Gang  desOfens  am  Tag«  und  des  Abends  war, 
ungeachtet  dann  und  wann  etwas  aufgelöster  teigiger 
Stein  vor  die  Form  kam,  doch  noch  gaar.  Das  des 
Abends  abgestochene  Rohstahleisen  zeigte  auf  dem  Bruch 
Weifse  Stellen,  war  aber  gröTstentheils  noch  koroig  und 
grau.  Abends  setzte  sich  die  Gicht  zwar  etwas,  welches 
sich  jedoch  bei  den  Formen  nicht  bemerken  liefs;  die 
Schlacke  war  von  gleichbleibender  guten  Beschaffenheit. 

Am  15ten  September  Mittags  12  Uhr  kamen  die 
Tages  vorher  Mittags  1  Uhr  aufgegebenen  Eisensteins- 
sätze in  den  Schmelzpunkt  und  gaben  sich  durch  schar- 
fen Gang  und  Rücken  der  Gichten  zu  erkennen.  Die 
Formen  erhielten  sich  zwar  noch  hell  und  ziemlich  rein, 
die  Gichtflamme  hatte  aber  an  Kraft  abgenommen,  mit- 
hin auch  die  Hitze  der  Luft,  deren  Temperatur  Mittags 
12  Uhr  an  der  rechten  Form  185°,  und  an  der  linken 
158°  war.  Im  Rohr  dicht  yor  dem  Apparat  auf  der 
Gicht  wollte  Zink  nicht  mehr  schmelzen,  Bley  kam  je« 
doch  noch  in  Fl ufs,  welches  einer  Temperatur  von  257° 
entspricht.  Das  Gebläse  gab  712  J  Cubikfufs  in  der  Mi- 
nute, die  Wasser-Consumtion  war  1,46  Cubikfufs  in  der 
Secunde,  und. der  Windmesser  zeigte  am  Gebläse  25f 
Linien  und  bei  den  Formen  23  J  Linien.  ? 

IttU  Eintritt  der  aufgegebenen  19ten  Gicht  stellte  sich 
auch  die  Eisenschlacke  ein,  wiewohl  noch  unrein,  gelb- 
lich und  dunkelgrau  tingirt.  Das  um  1  Ubr  Mittags  ab- 
gestochene Rohstahleisen  war  das.  letzte  aus  Spatbeisen- 
stein .  ,  E*  "war  bei  einem  Satz  von  10^  Ctr.  erzeugt, 
hatte!  einen  weifsen  Bruch  mit  grauen  Funkten  auf  der 
unfern  Fläche,  dem  f einstahligen  sich  nähernd. 

Bei  dem  Betriebe  mit  heifsem  Winde  sind  Hber- 
ha-opt  489  Ctr.  78  Pfund  Rohstahleisen  erzeugt,  und 
dazu  171$-  Beschickung  aus  «|  Eisenstein  von  der  Louise 
und  f  Spatheisenstein  bestehend,  und  544  Tonnen  Holz- 
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kohlen  in  121  Gichten  verbraucht.  Es  kommen  also 
durchschnittlich  auf  100  Pfund  Produkt:         '    *  < 

2,27  Cubikfufs  Eisenstein,  und  '  ■  ' 

7,18        -  Holzkohlen. 
Da  man  nun  beim  kalten  Wind  zu  100  Pfund  Roh- 
st ah  leisen 

2,41  Cubikfufs  Eisenstein  und 
10,13       -        Holzkohlen  gebraucht  hatte,  - 
.so  waren  bei  diesem  Versuch  ungefähr 
29  Procent  Holzkohlen  und  6  Procent 
Eisenstein  weniger  verbraucht. 
Von  dem  bei  heifsem  Wind  erzeugten^lohstahleisen 
wurden  gleich  Proben  an  ein  benachbartes  Rohstahlfeuer 
geschickt.    Dieses  war  sehr  damit  zufrieden ,  fand  so- 
wohl das  Rohstahleisen  als  auch  den  daraus  erzeugten 
Konstant  sehr  gut,  und  nahm,  was  wohl  der  beste  Be- 
weis für  die  Güte  desselben  ist,    das  ganze  bei  heifsem 
Wind  erzeugte  Rohstahleisen  eben  so  gern,  wie  das  bei 
kaltem  Wind  erblasene  Spiegeleisen. 

Nach  den  auf  einem,  andern  Rohstahlfeuer  gemach- 
ten Versuchen,  soll  dieses  Rohstahleisen  etwas  längere 
Zeit  zum  Frischen  erfordert,  und  daher  etwas  mehr 
Kohlen  gebraucht  haben,  dagegen  bat  es  5  Procent  mehr 
Rohstabi  geliefert,  der  eine  sehr  gute  Beschaffenheit  ge- 
zeigt hat 

Aus  allem  diesem  mb'gte  nun  wohl  ' das  Resultat 
zu  ziehen  seyn,  dafs  das  Verschmelzen  der  Spatheisen- 
steine  bei  heifsem  Wind  mit  vielem  Vortheil  geschehen 
kann,  dafs  das  erzeugte  Produkt  sich  für  die  Rohstahl- 
fabrikation sehr  gut  eignet,  und  dafs  sich  daraus  ein 
Stahl  von  gleicher  Güte  wie  aus  dem  bei  kaltem  Wind 
erblasenen  'Rohstahleisen  erzeugen  läfst.  Betriebsver- 
hältnisse gestatteten  nicht,  den  Versuch  hier  so  lange 
fortzusetzen,  bis  man  ein  Spiegeleisen  erhielt,  und  man 
mufste  sich  in  der  ötägigen  Betriebsdauer  damit  begnü- 
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gen,  ein  graues  und  weifsstrahliges  Produkt  zu  erhal- 
ten,  das  sich  dem  Rohstahleisen  mit  Spiegelflächen  nä- 
hert. Indefs  macht  ein  am  13ten  September  hei  einem 
Satz  von  10J  Ctr.  erfolgter  Abstich,  von  dem  das  Eisen, 
im  Kern  des  Bruchs,  grofse  Anlage  zum  Spiegel  zeigte, 
und  oben  und  unten  von  starkem  grauen  Saum  scharf 
begrenzt  war,  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  bei  diesem 
oder  einem,  wenig  erhöheten  Satz  bei  längerer  Dauer 
ein  wirkliches  weifses  Spiegeleisen  erzeugt  worden  wäre. 

Es  ward  vorhin  bemerkt,  dafs  die  Mittags  in  das 
Gestell  getretenen  Eisensteinssätze  einen  scharfen  Gang 
des  Hohenofens  bewirkt  hatten.  Dieser  Zustand  wurde 
Kachmittags  schlimmer  und  artete  in  einen  bedeutenden 
Rohgang  aus.  Die  Gichten  sprangen  oder  sanken  an- 
haltend  1 1  bis  2  Fufs  plötzlich  ein ,  die  Gichtflamme 
nahm  eine  fahirothe  Farbe  an,  wurde  matter,  und  vor 
den  Formen,  die  anfänglich  und  bis  Mitternacht  noch 
ziemlich  rein  und  hell  blieben,  erschien  halbgeschmol- 
zener Eisenstein.  Unter  dem  Tümpel  und  aus  der  Gicht 
stieg  ein  grauer  Rauch  auf,  im  Gestell  war  es  sehr  un- 
ruhig, und  der  einströmende  Wind  verursachte ,  indem 
er  die  rohe  Schlacke  durchstrich ,  ein  starkes  Brausen, 
und  Töne  gleich  dem  Knalle  einer  Peitsche.  Den  Satt 
stellte  man  sogleich  auf  12  Ctr.  für  die  Gicht  zurück, 
und  ermäfsigte  denselben  spater  sogar  bis  auf  10  Ctr* 
Die  Schlacke  wurde  dunkelgrün,  und  zuletzt  schwarz, 
das  abgelassene  Eisen  flofs  noch  ziemlich  rasch,  war 
aber  durchaus  weifs. 

Der  Robgang  hielt  bis  am  folgenden  Tage  Vormit- 
tags 9  Uhr  an,  und  hatte  in  der  Nacht  von  2  bis  5  übr 
seine  gröfste  Starke  erreicht,  zu  welcher  Zeit  selbst  die 
Formen  nicht  mehr  leuchten  wollten.  Obgleich  Vor- 
mittags die  leichtern  Gichten  von  12  und  10  Ctr.  in  den 
Schmelzpunct  kamen,  so  war  bei  den  belle  gehenden 
Formen  doch  noch  abwechselnd  roher  Stein  warzuneh- 
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men,  «Hein  das  abgelassen*  Eisen  floh  besser,  könnt*; 
jedoch  zur  Giefserei  noch  nicht  gebraucht  werden.  Die 
dunkelgrüne  Schlacke  wurde  Leiter,    war  besser  ver- 
gla&l,  und  spielte  msjduokelgraue.,  Gegen*  Mittag  wurd*; 
der  Gang  gaarer,  und  die  Gichten  setzten  sich  nur  noch 
zuweilen  i  Fufs  tief.  .  Um  die  Gichtflamme  %a  verstär- 
ken und  die  Tempern!»:  des  Win  des:,  zu.  erhöhen, .,  wurde 
das  Geblase  auf  8  Wechsel  oder  760  Cubikfufs  Wind  tu  * 
der  Minute  gebracht.    Die  dadurch  lebhafte*,  gewordene , 
Gichiflamme  bewirkte;  dafs  <lie  Gebläseluft  wieder  eine 
Temperatur  von  210°  erhielt«    Dieser  heifse  Wind  äu- . 
fserte  eine  so  durchgreifende  Wirkung,  dafs  schon  Nach- 
mittags um  4  Uh*  das  Bisen  aus  den  Hohenofen  zut 
Giefserei  benutzt  werden  konnte.    Die  abgegossene  Pol«  * 
Wie  war  schön  von  Aaseben,  scharf ohne,, geh weifsnä- 
the  und  in  den  dünnsten- Stellen  grau. 

...  .  Den  Satz  erhöh  ete  man  da  Ii  er  wieder  bis  auf  11 
Ctr.  für  die  Gicht.  Der  gute  und  gaare  Gang  des  Ofens 
dauerte  *uch  des  andern  Tags  djen  17ten  September  noch 
fort ,  so  dafs  man  den  Setz  wieder  auf  11]  Cir,  für  die 
Gkbterhphep  konnte.  ]  Did  Schlacke  wmvrejn-. verglast^ 
fcellgrflu  Ton  Farbe,  mjt  Walser  hegos^^umf  Thea-!* 
ganz  blaulich  weifs  und  porös.  Das  üisen  war  gut  und 
konnte  Mittags  und  Abend*  yergosien  werden.  Der  Oien 
war  also  wieder  in  einen  j;echt  gute*;  Gang; gekommen. 

•u,  Das  Gebläse  lieferte  760  Cubikfufs  Wind  in  der 
Minute»  und  gebrauchte  1,49  Cubikfufs  Wasser  in  der, 
Sekunde.  Bei  1,8  Zoll  Düsenweite  zeigte  der  Wind- 
messer am  Gebläse  28 \  Linien,  und  an  den  beiden  For- 
man  25  Linien  Quecksilberhöhe.  Die  .  Temperatur  de» 
Windes  an  der  rechten  Form  war  210*  und  an  der  lin- 
ken Form  178?. 

/  Das  aus  den  hohlen  Formen  abfliegende  Wasser 
wurde  auch  mit  dem  Thermometer  untersucht,  und 
zeigte  das  von  der  rechten  Form  +  17^°  ,  und  von  der 
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töo  +  ±0i°.     Bei  späteren  Versuchen  war,  die  Tempe- 
ratur des  Wassers  im  Fluthkasten  +  6°,  und  beim  Aus 
Hufs  aus  den  Formen  nur  7  bis  S9.  • 

-*  An  «  Gichten  erfolgten  23  bis  24  in  24  Stunde^  und 
zogen  regelmäßig.  Bei  diesem  guten  Gange  des  Ofens 
bemerkte  man  bald,  dafs  an  Kalkzuschlag  abgebrochen 
,  werden  konnte,  und  dafs  man  anstatt  17  Scheffel  mit 
14  Scheftein  für  den  Möller  aasreichen  werde.  Mit  die- 
sem geringem  Quantum  Kalkstein  ist  man  auch  in  der 
Folge  ausgekommen,  so  dafs  man  eine  Ersparung  von 
3  ScheHeln  Kalkstein  für  den  Möller  den  Wirkungen  des 
heifsen  Windes  zuschreiben  kann. 

Der  gröfse  Einflufs,   welchen  der  heifse  Wind  auf 
den  eben  beschriebenen  übersetzten  Gang  des  Hohen- 
ofens hatte;  darf  hier  nicht  nicht  unbeachtet  bleiben. 
Bei  einem  solchen  starken  Rohgang,  wie  hier  statt  fand, 
Würde  beim  Blasen  mit  kalter  Luft  der  Heerd  durchaus 
versetzt  und  der  Ofen  zum  Erliegen  gekommen  seyn. 
Belm  heifsen  Wind  ist  dies  Uebel  weit  weniger  gefähr- 
lich  und  schneller  Torübergehend;  läfst  auch  keine  so 
nacht  heilig*  Folgen  zurück.    Denn  am  16ten  September 
Morgens  vorf  2  bis  ö  Uhr  War  der  Robgang  so  stark, 
es  trat  so  viel  roher  Stein  in  den  Heerd  und  verdun- 
kelte die  Formen  so  sehr,  dafs  man  ein  Ersticken  des 
,    Ofens  immer  befürchtete.   Allein  anstatt  man  beim  kal- 

-  In 

ten  Wind  das  Windquantum  in  solchem  Falle  zu  yer- 
mindern  sucht ,  verstärkte  man  jetzt  das  Geblase ,  um 
dbrch  die  vermehrte  Gebläseluft  eine  stärkere  Gicht- 
flamme,  mithin  fieifsern  Wind  und  folglich  auch  grö- 
fsern  Wirksamkeit  desselben  hervorzubringen.  Hier- 
durch  kam  der  rohe  Stein  im  Gestell  nach  und  nach 
zum  Schmelzen,  und  nach  12  Stunden,  also  Nachmittags 


um  4  Uhr,  war  das  Uebel  so  ganz  gehoben,  dafs  man 
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mit  dem  Eisen  ,  welches  nun  erfolgte,  die  feinsten  Sa- 
dien  giefsen  konnte.  Wenn  auch  die  Temperatur  der 
erhiiiten :  Gebläseluft  TOn  «4- 190°,  wie  sie  im  Augen- 
blick des  stärksten  Rohgangs  hier  war,  im  Verhältnis  zu  ' 
der  grofsen  zum  Schmölzen  des  Eisens  erforderlichen 
Hitze  im  Heerde  des  Hohenofens,  nur  als  unbedeutend 
anzusehen  seyn  mögte;  so  mufs  doch  die  Erhöhung  der 
Temperatur  Ton  -f-  18°,  — wie  zu  jener  Zeit  die  Luft- 
temperatur war  —  bis  zu  -f-  190°  bedeutend  genug 
seyn,  um  solche  ausserordentliche  Wirkungen  hervor 
zu  bringen.  \  " '  #  •»-•  • 

Eine  aodere  Erscheinung  beim  Betriebe  mit  heifsem 
Winde  ist  hier  auch  beobachtet  worden,  die  ebenfalls 
bemerkt  zu  werden  verdient.  Es  zeigten  sich  nämlich 
in  der  vorigen  Carapagne  bei  kaltem  Wind,  nach  Been- 
digung eines  Spatheisensteinschmelzens,  noch  mehrere 
Tage  nachher,  theils  an  der  Schlacke  ,,  theils  bei  dem  x 

Eisen  selbst,  Spuren  der  früheren  Beschickung. 
;'  il  • 

Gegenwärtig  bei  dem  heifsen  Wind  hat  man  einige 

Gichten  spater,  als  die  Eisenbeschickung  im  Gange  war, 

keine  Spur  mehr  von  dem  entdecken  können  y  was  dem 

Spatheisenstein  angehörte,  ,  . 

Der  gute  gaare  Gang  des  Hohenofens  war  nicht 
von  langer  Dauer,  sondern  veränderte  sich  oft.  Das 
Rücken  oder  Springen  der  Gichten  wiederholte  sich  öf- 
ter, worauf  ein  scharfer  und  zuweilen  auch  ein  Rob- 
gang folgte.  Es  war  diese  Erscheinung  um  so  auffallen-  - 
der,  weil  in  den  7  Wochen  beim  Verschmelzen  des 
Spatheisenstein s,  sowohl  bei  kaltem  als  heifsem  Wind, 
der  Ofen  sehr  gleichförmig  gegangen,  und  das  Rücken 
der  Gichten  gar  nicht  vorgekommen  war.  Man  machte 
daher  mehrere  Versuche,  um  die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung zu  finden.  Zuerst  verminderte  man  das  Wind« 
quantum  auf  »fff  Wechsel  öder  641  Cubikfufs,  wobei  die 
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Passung  am  Geblase  22  Linien,  und  an  den  Formen 

19 J  Linien  wurde.  '""'•*  j 

Allein  hierdurch  verminderte  sich  auch  die  Gicht- 
flemrae  und  die  Temperatur  der  Gebläseluft,  welche  bei 
der  rechten  Form  auf  +  175°  und  bei  der  linken  auf 
t+-  147P  fiel.    Eine  Folge  war;  Kücken  der  Gichten  und 
Rohgang,  den  man  durch  verminderte  Eisensteiussätze 
zu  beseitigen  suchte.  Hierauf  vermehrte  man  das  Wind- 
quantum wieder  bis  auf  8  Wechsel  oder  760  Cubikfufc 
in  der  Minute,   und  legte  weitere  Düsen  von  2  Zoll 
Durchmesser  oder  3,14  Quadrat  Zoll  Querschnitt  ein; 
den  zu  weit  gewordenen  Formen  gab  man  durch  Ein- 
setzen der  vorhin  beschriebenen  kleinem  Futter  dieselbe» 
Weite  von  2  Zoll  Durchmesser.    Zugleich  liefs  man  aus 
der  Beschickung  20  Procent  kleinen  Eisenstein  weg,  und 
nahm  dafür  groben  Eisenstein,  indem  man  glaubte,  dafe 
derselbe,  seines  mit  sich  führenden  Lettens  wegen,  aicfc 
zusammen  balle  und  das  Rücken  der  Gichlen  bewirk«* 
Als  dieses  noch  keine  Aenderung  hervorbrachte,  Hefa 
man  den  Kaltenborner  Eisenstein,  welcher  ebenfalls'  eine 
-steife  und  zähe  Schlake  bewirkt,  ganz  weg,  und  nahm 
folgende  Beschickung:         >  •  ,  '        "\*-  - 

40  Scheffel  groben  Eisenstein  von  der  Louise 
10     —     kleinen      —  %  daher 

40  ■  groben  Eisenstein  von  Friedrich  Wilhelm 

10  —  kleinen  —  daher 
14  —  Kalkzuschlag,  den  man  aber  bald  auf  12 
Scheffel  für  den  Möller  vermindern  konnte.  Diese  reiche 
und  leichtflüfsige  Beschickung  brachte  zwar  einen  sehr 
guten  Gang  im  Hohenofen  hervor,  allein  das  Rücken 
der  Gichten  wurde  dadurch  doch  nicht  ganz  beseitigt. 

Endlich  wurde  eine  andere  Abtheilung  im  Kohlen- 
schoppen angegriffen,  worin  die  Kohlen  von  einer  guten 
und  ziemlich  gleichen  Beschaffenheit  waren.  Hierbei 
verlor  sich  das  Rücken  der  Gichten,  und  man  entdeckte) 
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nun  auch  die  Ursachen  der  frühem  Unregelraäfsigkeiten 
im  Gange  des  Ofens.    Es  scheint  nämlich,  dafs  die  Koh- 
len bei  heifsem  Wind  ihre  ganze  Kraft  hergeben,  und 
dafs  der  Schmelzpunkt  viel  tiefer,  wie  bei  kaltem  Wind 
liegt.    Wenn  nun  Gichten  mit  Kohlen   von  minderer 
Güte  kommen,  aber  derselbe  Steinsatz  wie  bei  guten 
Kohlen  vorbanden  ist,  so  kann  der  ganze  Stein  nicht 
verarbeitet  werden,  sondern  mufs  wegen  des  sehr  tief  lie- 
genden Schmelzpunktes  gleich  roh  in  den  Heerd  treten. 
Es  entsteht  also   gleich  ein  Rücken  der  Gichten  und 
llobgang.    Der  Ofen  ist  daher  bei  heifsem  Wind  gegen 
eine  sehr   geringe   Veränderung,  in   der   Qualität  der 
Kohlen,  oder  was  dasselbe  ist,  in  der  Erhöhung  des 
Satzes,  viel  empfindlicher,  wie  bei  kaltem  Wind,  und 
der  Zusatz  von  J  Clr.  für  die  Gicht  wirkt  bei  diesem 
viel  mehr,  als  bei  jenem  £;  Ctr.    Es  ist  also  bei  dem 
Hohenofenbetrieb  mit  heifsem  Wind  von  grofser  Wich- 
tigkeit, Kohlen  von  gleicher  Beschaffenheit  zu  haben. 
Denn  nur  in  dem  einzigen  Umstände,  dafs  man  diese 
Iiier  eine  Zeitlang  nicht  hatte,  lag  die  Ursache  des  ab- 
wechselnden Ganges  des  Ofens.    Es  wird  daher  eine 
grofse  Aufmerksamkeit  darauf  verwendet,  den  Satz«  in 
ein  richtiges  Verha'ltnifs  mit  der  Güte  der  Kohlen  zu 
bringen,  welches  aber  um  so  schwieriger  ist,  je  öfter 
die   Beschaffenheit   derselben   sich    verändert.     Es  ist 
merkwürdig,  welche  grofse  Veränderung  ein  kleiner  Zu« 
salz  schon  bewirkt,  denn  man  braucht  hier  oft  den  Satz 
nur  jede  zweite,  zuweilen  auch  erst  jede  dritte  Gicht 
mit  |-  Ctr.  zu  vermehren,  was  für  die  Gicht  oder 
respective  |7  Ctr.  ausmacht.    Für  die  Giefserei  mufs 
daher  der  Ofen  stets  in  einem  gaaren  Gange  erhalten 
werden,  um  immer  das  Eisen  von  gleicher  Beschaffen- 
heit zu  erzielen,  und  hier  hat  die  Erfahrung  ergeben, 
dafs,  wenn  das  Eiseu  einmal  oder  z weymal  gefüttert 
werden  mufs,  der  Satz  nicht  geändert  werden  darf,  dafs 
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aber,  wenn  diese  Operationen  anhaltend  3  bis  4  mal 

zu  wiederholen  nöthig  ist,  man  den  Satz  ein  wenig  ver- 
stärken kann.  Bemerkens werth  ist  hierbei,  dafs,  ob- 
gleich  des  tiefen  Schmelzpunrtes  wegen,  scharfe  Gichten 
leicht  eintreten,  doch  erst  mehrere  hintereinander  folgen 
müssen,  ehe  das  Eisen  zur  Giefserei  unbrauchbar  wird, 
Welches  bei  kaltem.  Wind  schon  nach  einigen  scharfen 
Gichten  der  Fall  ist«  >*»•  .  •* 

Durch  aufmerksame  Benutzung  aller  dieser  Erfah- 
rungen ist  es  nun  gelungen,  den  hiesigen  Hohenofen  seit 
den  letzten  drei  Monaten  bei  heifsem  Wind  in  einem 
gaaren  und  gleichförmigen  Gange  zu  erhalten«  Wenn 
auch  dann  und  wann  einige  scharfe  Gichten  sich  zeig- 
ten, so  war  dies  doch  sehr  vorübergehend,  und  von 

^  wenigem  £infiuf?9  und  selten  fiel  ein  Gufs  vor,  der  für 
die  Formerei  nicht  gebraucht  werden  konnte. 

Der  Satz  wechselte  zwischen  ttf  und  ll£  Ctr.  für 
die  Gicht.  An  Gichten  erfolgen  in  24  Stunden  24  bis 
25,  und  die  wöchentliche  Produktion  betrug  700  bis 
710  Ctr.  Das  Geblase  lieferte  bei  8J  Wechseln  807£  Ci* 
bikfu-fs  Wind  in  der  Minute,  und  gebrauchte  1,85  Cubik- 
fufs  Wasser  in  der  Sekunde.  Bei  2  Zoll  Düsenweite 
war  die  Tressung  am  Gebläse  29J  Linie  und  an  den 

,  Formen  23  Linien  Quecksilberhöhe. 

Die  Temperatur  der  Gebläseluft  wechselte  beim 
gaaren  Gange  und  bei  trockenen  Erzen  zwischen  190° 
und  200°  an  der  rechten  Form,  an  der  linken  blieb  sie 
immer  25  bis  30°  weniger.  Hierbei  mufsten  aber  die 
Wärmröhren  im  Apparat  auf  der  Gicht  alle  Tage  zwei- 
mal vom  Gichtsand  gereinigt  werden.  Dieses  geschah 
jedesmal  während  des  Gie  Isens,  wo  das  Gebläse  still 
gestellt  wurde,  vermittelst  Kratzeisen,  die  nach  der  Form 
ausgeschnitten  waren.  Der  auf  den  Boden  des  Ofens 
herabfallende  Gichtsand,  wurde  durch  die  daselbst  be- 
findliche OefTnung  herausgezogen. 
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.fti  Bei  nassen  Erzen  wurde  durch  die  sich  in  der  Gicht 
entwickelnden  Wasserdäinpfe  die  Gicbtflaname  schwächer 
und  die  Temperatur  der  Gebläseluft  nahm  so  ab,  dafs 
sie  oft  nur  an  der  rechten  Form  165°  und  an  der  Un- 
ken 145°  war*  : 

Anfan.,8  konnte  man  sich  nicht  denken,  dafs  der 
Feuchtigkeits-Gehalt  in  den  Erzen  der  nach  einem  Ver- 
soch  9J  Procent  beträgt,  eine  solche  Abnahme  de? 
Temperatur  bewirke,  und  glaubte  dafs  die  Erwärmungs- 
Rohren  durch  die  Flamme  von  einer  Glühspanrinde 
überzogen  wären,  und  diese  der  Erwärmung  der  durch 
die  Röhren  strömenden  Luft  hinderlich  sei,  welches  mau 
auf  andern  Werken  wollte  bemerkt  haben.  Allein  dies 
scheint  nicht  der  Fall  gewesen  zu  seyn,,  den  bei  Ver- 
aninderung  der  Nässe  in  den  Erzen  stieg  auch  die  Tempe- 
ratur und  erreichte  wieder  die  vorige  Höbe  von 
Grad.  Spätere  Erfahrungen  haben  auch  ergeben,  dafs 
eine  Oxydation  an  den  Wärmröhren  noch  nicKt  mufs 
statt  gefunden  haben,  denn  bis  jetzt  hat  diese  nach  16 
wöchigem  Gebrauch  keinen  Einflufe  auf  die  Erhitzung 
der  Gebläseluft  gehabt.  Die  Temperatur  der  Röhren  fiel 
bei  nassen  Erzen  und  Rohgang,  und  stieg  eben  so  hoch 
wieder  bei  trockenen  Erzen  und  anhaltendem  Gaargang. 

Die  bei  Regenwetter  durch  Nässe  der  Erze  entstan- 
dene Verminderung  der  Temperatur  der  Gebläseluft  hatte 
auf  den  Gang  des  Ofens  keinen  Einflufs.  Auch  war  es 
nicht  nöthig,  deshalb  vom  Satz  abzubrechen,  weil  dieser, 
wegen  der  darin  befindlichen  9|  Frocent  Feuchtigkeit 
-die  beim  Aufgeben  mitgewogen  wurde,  schon  von  selbst 
weniger  trockenes  Erz  enthielt.  Aber  auf  die  Quantität 
der  wöchentlichen  Produktion  und  auf  den  Kohlenver- 
brauch wirkte  sie  nachtheilig.  Bei  einer  durch  zufällige 
Umstände  verursachten  Verminderung  der  Temperatur 
der  Gebläseluft,  würde  es  für  den  Betrieb  oft  sehr  vor- 
teilhaft seyn,  wenn  man  durch  eine  von  der  Gicht» 


Digitized  by  Google 


V 


472 

flamm*  unabhängigen  Heitzung  des  Wärmofens,  die  Tem- 
perator der  Gebläseluft  vermehren  könnte.  Zum  Ver- 
such wurden  hier  einmal,  als  bei  einigen  scharfen  Gich- 
ten die  Gichtilamme  etwas  abzunehmen  anfing,  einige 

■ 

grobe  Steinjtohlenstücke  auf  die  Sohle  des  Wärniofeua 
in  die  Mähe  des  Fläininealochs  geworfen,  welche  auch 
sogleich  in  Flamme  aufgingen;  Nach  Verlauf  von  15 
Minuten  stieg  die  Temperatur  der  Gebläseluft  von  194° 
auf  200°.  Da  die  Steinkohlen  jedoch  nicht  auf  einem 
Rost  lagen,  so  konnte  man  sich  von  der  Wirksamkeit 
derselben  nicht  mehr  versprechen,  und  unterliefs  um  so 
mehr  das  anhaltende  Feuern,  als  sich  bald  wieder  ein 
gaarer  Gang  beim  Ofen '  einstellte ,  und  dadurch  die 
Cicbtflamme  an' Hitze  wieder  zunahm.  Es  mögle  daher 
•wohl  zweckmäfsig  sein,  besondere  Haitz- Vorrichtungen  aa 
den  Wärmofen  anzubringen,  die  sich  leicht  einrichten 
lassen,  und  welche  bei  iriknchen  Vorfällen  recht  vorteil- 
haft benutzt  werden  würden»' 

Es  ist  noch  bemerkenswert ,  dafs  die  Differenz  in 
der  Temperatur  der  Luft,  an  der  Form  und  im  Apparat, 
nach  einer  längeren  Betriebszeit  nicht  mehr  so  grofs 
Wie  im  Anfang  war.  Wenn  anfänglich  das  Thermome- 
ter an  der  rechten  Form  200°  zeigte,  so  schmolz  Zink 

i 

am  Apparat  augenblicklich,  welches  man  zu  296  Grad 
annahm.  Später  wollte  bei  jener  Temperatur  von  200 
Grad,  das  Zink  am  Apparat  nicht  mehr  schmelzen,  und 
nur  Blei,  dessen  Schmelzpunkt  zu  257Q  angenommen  ist, 
kam  in  Flufs.  Die  Temperatur  kann  nun  wohl  die  257° 
übersteigen,  sie  erreicht  aber  doch  nicht  296°.  Wahrschein- 
lich absorbiren  die  näheren  Umgebungen  der  Eühreolej- 
tung  nicht  mehr  so  viele  Wärme,  daher  auch  der  Wär- 
meverlust an  der  Form  nicht  so  grofs  sein  kann.  Es 
ist  wobl  die  Vermulhung  geäufsert,  dafs  die  Luft  durch 
Verdichtung  an  Wärme  zunehme,  und  man  die  Er- 
hitzung derselben  nicht  allein  der  Gichtfiamme  zusclirei- 
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ben  dürfe«  Zur  Erforschung  dieser  Wärme  Zunahm© 
Warden  hier  auch  Beobachtungen  angestellt ,  und  man 
fand,  dafs  wenn  die  Temperatur  der  Luft  in  der  Ge- 
bläses! übe  -f-  8°  war,  die  Ter  dichtete  Luft  im  Wind- 
rohr,  dicht  am  Gebläse,  bei  welcher  der  Windmesser  30 
Linien  Quecksilberhöhe  zeigte,  eine  Temperatur  von  +  12° 
hatte«  Oft  wiederhohe  Messungen  gaben  diese  Zunahme 
immer  nur  auf  +  4°  an.  Es  ist  also  dieser  Umstand  für 
die  Erhitzung  der  Luft  von  keiner  grofsen  Bedeutung« 
Unter  den  vorhin  angegebenen  Versuchen  dem  Ho- 
henofen einen  gleichförmigen  Gang  zu  verschaffen,  wurde 
auch  bemerkt,  dafs  man  den  Kaltenborner  Eisenstein 
aus  der  Beschickung  weggelassen  habe«  Dieser  ist 
strengflüssig,  giebt  aber  ein  sehr  dünnflüssiges  und  für 
die  Giefserei  sehr  gut  geeignetes  Eisen,  was  von  dem 
Horhauser  Eisenstein  bei  kaltem  Wind  nie  ganz  brauch« 
bar  erfolgt«  Bei  heifsem  Wind  erhält  aber  das  Eisen  aus 
dem  reinen  Horba user  Eisenlein  dieselbe  Flüssigkeit,  die 
früher  durch  den  Zusatz  des  Kaltenborner  Eisensteins  be- 
wirkt wurde.  Diese  Flüssigkeit  behalt  das  Eisen  auch 
dann  noch,  wenn  der  gröfsere  Theil  der  Beschickung 
aus  Louiser  Eisenstein  besteht,  der  wegen  des  mit  sich 
führenden  vielen  Mangans  bei  kaltem  Wind  ein  dick- 
flüssiges Eisen  giebt,  was  in  den  Formen  unruhig  ist, 
kocht  und  sich  nicht  scharf  ausgiefst.  Alle  diese  nach- 
theiligen Eigenschaften  yerloren  sich  bei  Anwendung 
des  heifsen  Windes,  und  es  gewinnt  der  hiesige  Hohen« 
ofenbetrieb  sehr,  wenn  man  den  strengflüssigen  Eisen- 
stein von  Kaltenborn  gaoz  entfernen,  und  den  leicht- 
üüfsigen  und  reichhaltigem  von  Horhausen  allein  ver- 
schmelzen und  für  die  Giefserei  vortheilhaft  anwenden 
kann.  In  den  letzten  drei  Monaten  ist  dies  geschehen, 
der  Gang  des  Ofens  war  dabei  gaar  und  regelmäßig, 
und  das  Eisen  zum  Vergiefsen  ganz  vortrefflich.  In 
grofsen  Stücken  ist  dasselbe  von  dunkel  grauem  Korn, 
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in  kleinen  Stücken  ist  es  grau  und  dicht.  Es  ist  weich 
und  lafst  sich  zu  Maschinentheileu  gut  bearbeiten.  Bei 
einem  miüelgaaren  Gange  ist  die  Schlake  rein  verglafst 
und  spielt  in  eine  hellgrau  tingirte  Farbe ,  dabei  blei- 
ben die  Formen  völlig  hell  und  ohne  allen  Ansatz.  Die 
aursefe  Oberfläche  ist  mall,  auf  dem  Bruch  aber  von 
•Glasglanz,  und  durchscheinend.  Gewöhnlich  bedarf  .dabei 
das  Eisen  für  die  Giefserei  eines  ein-  'bis.  zweimaligen 
füttern».  Nimmt  der  Gaargang  aber  .noch  mehr  zu, 
*o  dafs  das  Füttern  3  bis  4  mal  wiederholt  werden 
mufs,  so  bilden  sich  auf  dem  abgestochenen  Eisen  starke 
Partien  'von  Graphitschuppen,  die  Schlade  bleibt  «war 
im  Allgemeinen  der  des  mittelgaaren  Ganges  gleich, 
wird  aber  abwechselnd  hellerund  endlich  gapz  weifs  und 
Bimsteiaartig.  Dabei  nasen  die  Formen  sehr  stark,  ge- 
hen dunkel  und  sind  ohne  Haken  nicht  rein  zu  erhal- 
ten, die  Arbeit  im  Gestell  ist  dann -mehr  trocken. 

i*   Die  oft  erwähnte  Operation  des  Füttern»  geht  beim 
heifsen  Wind  viel  Schneller,  weil  das  Schmelzen  des 
durch  die  Form '  in  den  Heerd  gebrachten  Eisensteins 
,viel  rascher  geschieHt.    Dennoch  dauert  dieser  Prozels 
gewöhnlich,  mit  Eiuschlufs  des  Giefsens,    1J  Stunde, 
welches  also  für  das  zweimalige  Giefsen  an  jedem  Tag 
einen  Aufenthalt  von  3  Stunden  verursacht.   Beim  Gie- 
fsen wird  das '  Gebläse  abgeschützt.    Hierdurch  kühlt 
sich  die  ganze  Vorrichtung  so  sehr  ab,    dafs,   als  die 
Temperatur  der  Luft  vor  dem  Füttern  und  Giefsen  188° 
an  der  rechten,  uod  167°  an  der  linken  Form  betrog, 
dieael!  i  gleich  nach  dieser  Operation  an  beiden  Formen 
bis  auf  110°  gesunken  war.    In  der  Gebläsestube  zeigte 
das  Thermometer  -f-  15°,  mithin  kommen  nur  95°  auf 
die  wirklich  statt  gehabte  Erwärmung  durch  den  Ofen 
und  die  Windleitung.    Da  die  Messung  augenblicklich 
beim  Einlassen  des  Windes  in  den  Ofen  geschah,  so 
konnte  die  Gichtflamme  noch  nicht  wirken,  und  es  fallt 
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diese  Erwärmung  allein  aqj  die  poch  Hitze  enthaltende 

Vorrichtung.  Nach  ungefähr  2  Stunden  bat  die  Gebläse- 
luft die  vorige  Hitze  wieder  erlangt.  Bemerkenswerth 
ist  hierbei  der  Eioflufs  der  abwechselnden  Temperatur 
der  Gebläseluft  auf  die  Ilöhrenleitung.  Diese  hatte  sieh 
vom  Wärmofen  auf.  der  Gicht  bis  zur  Stopfbüchse,  auf 
eine  Länge  von  etwa  40  Fufs,  genau  |£  ZoU-ausgedehm* 
Nach  lfstündigem  Stillstand  des  Gebläses  betrug  die 
Ausdehnung  nur  noch  |7  Zoll,  sie  hatte  sich  also  §g 
Zoll  wieder  zusammengezogen.  :  ..if 

Ungeachtet  dieser  bedeutenden  Störungen  9  welche 
durch  das  Füttern  und  Giefsen  entstehen,  waren  doch 
die  Durchschnitts- Resultate  in  den  letzten  13  Wochen, 
hei  dem  gaaren  und  regelmäßigen  Gange  des  Hohen- 
ofens recht  günstig.  Es  betrug  nämlich  der  Material- 
Verbrauch  zu  100  Tfund  Eisen : 

2,63  Cubikfufa  Eisou.  ein,  •    .  <       •  | 
!   j.     .         0,31      -       Kalkstein»  ,     r  ,»s:v, 

7,05.  HolzkoMen, .  . 

|  oder  den  Cubikfufs  Kohlen  zu  15  Pfund,  105,75  Pfund, 
In  24  Stunden  waren  24fT  Gichten  erfolgt,  und  das 
Durchschnitts- Ausbringen  betrug  auf  die  Woche  695 §  Ctr. 

Vergleicht  man  diese  Resultate  mit  den  vo.hin  an- 
gegebenen bei  kaltem  Wind  im  Jahr  1833  erhaltenen 
Durchschnitts  -  Resultaten : 

so  ergiebt  sich  eine  Ersparung  bei  den 
.Hölzkohlen  von  16}  Procent,  bei  dem 
Eisenstein  von  5|  Procent  und  bei  dem 
Kalkstein  von  34  Procent,  bei  der  Pro- 
duction  aber  eine  Zunahme  von  64  Pro- 
cent« .  .,..». 
Das  bei  heifsem  Wind  erzeugte  Eisen  füllt  alle  For- 
men sehr  rein  und  vollständig  aas,  und  ist  grau.  Alle 
davon  gegossenen  Töpte  und  Wasserrohren  sind  voll- 
kommeo  dicht,  und  lassen  kein  Wasser  durchschwitzen, 
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welches  bei  kaltem  Wind  oft  der  Fall  war.    Es  zeir. 
überhaupt  mehr  Festigkeit  und  bekommt  Dicht  so  leicht 
Risse ,    vrenn   der  Füllerungsprocefs  etwas  zu  weil  ge- 
triebeo  ward,  oder  wenn  eio  scharfer  Gang  beim  Ofen 
statt  gefunden  hatte,   wie  das  bei  kaltem  Wind  erbla- 
sene.    Es  ist  sehr  flössig  und  behält  die  Hitze  sehr 
lange.    Beim  Forttragen  zu   den  Formen  vermittelst 
Schöpfkellen,  wird  die  Oberfläche  desselben  von  einer 
sehr  dünnflüssigen  Scb lackenrinde  überzogen ,  die  man 
beim  Giefsen  sorgfältig  vermittelst  eines  Eisens  abschäu- 
men und  zurückhalten  mufs',  indem  sie  sonst  zugleich 
mit-  dem  Eisen  in  die  Form  fliefst ,  und  an  dem  Gufs* 
stück  kleine  Gruben  verursacht,  die  beim  Erkalten  mit 
Schlacke  angefüllt  sind.  Auf  diesen  Umstand  mufs  beim 
Giefsen  um  so  mehr  genau  geachtet  werden ,   yveil  di» 
Schlacke  ihrer  Dünnflüssigkeit  wegen  der  Aufmerksam- 
keit leicht  entgeht,  und  dann  das  Mifsratben  des  Stückt 
bewirkt,  wenn  man  keine  Vorsicht   anwendet«  Die 
Schlacke,  welche  sich  auf  dem  bei  kaltem  Wind  erbla- 
senen  Eisen  findet,   erstarrt  beim  Abschäumen  leicht, 
und  fliefst  nicht  mit  in  die  Form,   daher  diese  Erschein 
nung  dem  heifsen  Wind  eigentümlich  ist. 

Aber  nicht  allein  für  die  Giefseref,  sondern  auch 
für  den  Friscbprocefs  hat  sich  das  bei  heifsem  Wind 
erzeugte  Roheisen  nach  den  damit  angestellten  Versu- 
chen recht  günstig  gezeigt. 

Man  nahm  zwei  Sorten  zu  diesen  Versuchen.  Di* 
eine  Sorte  war  bei  scharfem  Gang  des  Ofens  erblaseo, 
in  einer  gufseisernen  Rinne  abgelassen,  und  gleich  mit 
kaltem  Wasser  begossen,  wodurch  der  Bruch  heller 
wurde,  und  sich -dem  Weifsen  näherte;  Die  ändert 
Sorte  war  bei  gewöhnlichem  Gaargange  des  Ofens  er- 
zeugt, und  in  einem  Sandgraben  in  Gänze«  oder  Mai* 
seiform  abgelassen.  Die  Frischversuche  wurden  auf  den 
benachbarten  Frjddling werken  angestellt» 
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Die  erste  Sorte  soll  Aich  im  PtuWliogoftn  sehr  gut 
erhalten  haben,  und  ganz  dem  hiesigen  bei  kaltem 
Vind  erzeugten  Roheisen  gleich  gewesen  seyn.  /Nur 
oll  das  Frischen  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  und  einen 
ehr  geübten  Arbeiter  erfordert  haben.  Das  daraus  er- 
eugte  Stabeisen  war  von  sehr;  guter  Beschaffenheit. 

Die  zweite  Sorle  bat  mehr  Arbeit  beim  Verfriscjien 
rfordert,  seil  aber  auch  ein  sehr  gutes  Stabeisen  gelie* 
art  haben.  Der  Abgang  bei  dieser  Sorte  soll  der  lau- 
eren Arbeit  wegen  auch  etwas  gröfser  gewesen  seyn, 
loch  wird  Auch  vieles  auf  die  Uo  bekann  tschaft  der  Ar- 
eher  mit  diesem  neuen  Material  geschoben,  die  viel* 
eicht  durch  längere  Uebung  damit  yertraut  werden,  u od 
s  dann  vortheilhafter  zu  behandeln  lernen.  v  .  , 

Hinsichtlich  des  zur  Erhitzung  der  Gebläseluft  anr 
;e wendeten  Apparats  ,WO&e.  es , «flfcfyt  ;  «udienlich  seyn, 
loch  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen.         % . 

Derselbe  hat  sich  bis  jetzt  io  allen  T heilen  noch  gut 
>r  hellen  und  recht  zweckmäfsig  gezeigt.  Man  hat  daran 
lichts  bemerkt,  was  eine  Abänderung  wünschenswert 
nachte.  Indefs  scheint  es  zweckmäfsig  zu  seyn ,  eine 
>esondere  Heiz  Vorrichtung  dabei  anzubringen,  um  da- 
lurch  bei  zn  schwacher  Gichtflamme  die  Temperatur  der 
Gebläseluft  erforderlichenfalls  vermehren  zu  können. 
Di»  Stellung  des  Fuchses  für  die  Leitung  der  Gicht- 
lamme  in  den  Wärmofen  unter  der  Oberfläche  des 
Richtkranzes,  hat  beim  Betriebe  nicht  den  geringsten 
Vacbtheii  gezeigt.  Es  mufs  nur  dahin  gesehen  werden, 
3afs  der  Boden  des  Fuchses  ein  Ansteigen  von  60  Grad 
erhält,  damit  beim  Aufgeben  der  Eisenstein  darauf  nicht 
bangen  bleibt ,  welches  ein  Kücken  der  Gichten  verur- 
konnte.  Dafs  aber  diese  Stellung  des  Flammenlochs  un- 
ter dem  Gichtkranz  vortheilhafter,  wie  über  demselben 
ist ,  hatte  man  oft  Gelegenheit  hier  zu  beobachten.  Bei 
ler  Stellung  desselben  über  dem  Gichtkranz  wirkt  der 
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äufsere  Windzug  auf  die  Flamme,  treibt  sie  zuweilen 
da9  Flammenloch,  zuweilen  ganz  davon  weg,  so  d- 
die  Hitze  im  Wärm olen  nach  dem  Zuge  der  aufsern  Li 
oft  wechselt.  Trifft  es  sich  zufällig,  -dafs  bei  einen 
Rohgang,  wo  die  Gichtüamme  ohnedies  an  Kraft  ver- 
liert,  dieselbe  auch  noch  durch  den  äufsero  Windz:: 
vom  Wärm ofen  weggetrieben  wird;  so  entsteht  auf  dop. 
pelte  Art  eine  Verminderung  der  Temperatur  der  G* 
bläseluft,  welche  natürlich  auf  den  Gang  des  Ofens  seht 
nachtheilig  wirkt.  Alle  diese  Nachtheile  werden  dur 
die  Stellung  des  Flämmenlochs  unter  dem  Gichtkraoz 
vermieden,  indem  die  Flamme  bei  dieser  Einrichte 
gleichmäfsig  in  den  Wärmofen  ziehen  kann,  und  durch 
den  Zug  der  aufsern  Luft  nicht  gestört  oder  vermindert 
trird.  Es  ist  atso  diese dem  Wasseralfingen  Apparat 
eigentümliche  Einrichtung  sehr  zu  empfehlen. 
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Jeber  das  Zusammenvorkoxnmen  fossiler  Thier- 
knochen  mit  Kunstprodukten  in  den  Sandgru-  ; 
ben  des  Kreuzbergs  bei  Berlin. 

Von  ■  •  * *  s 

Herrn  E.  I„<}w.  1  S! 

,:!*»!•  ■ '  t»  -  !•*      •'• ')  1 

Die  yon  Herrn  Weife  im  Bd.  I.  S.  392  dieses  Ar- 

hivs  niedergelegte  Abhandlung:  „Ueber  das  Vorkom- 
len  ron  Ueberresten  des  "fossilen  Elepbanteu   in  den 
fmgebangen  von  Berlin,"   hat  bereits  das  geoguosH- 
che  Interesse  für  die  Diluvialschichten  gewonnen,  wei- 
he auf  der  Südseite  der  Stadt  Berlin  einen  kleinen  Hti- 
elrand  bilden,    dessen   höhere  Funkte  zwischen  den 
>orfern  Schönberg  und  Ricksdorf  mit  den  Namen  des 
Penzbergs,  der  Hasenheide  und  der  Rollberge  bezeich-4 
et  Werden.  !!    •  *3         M    1   1  -  :         '  1)tU 
m    Die  zufällige  Entdeckung  zweier  parallel  neben  ein- 
Dder  liegenden  Stofszähne  des  fossilen  Elephaoten  beim' 
raben  eines  Birunnens  am  Rreuzberg,  so  wie  ein  früV 
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herer  ähnlicher  Fand  eines  Oberannknochens  derselbe: 
Thierart  in  einer  Sandgrube  zwischen  der  Hasenbeide 
und  den  Rollbergen,  gaben  nicht  allein  Hrn.  Weifs 
Veranlassung,  in  obiger  Abhandlung  die  Vermuthuc: 
auszusprechen,  dafs  diese  Hügelkette  in  der  Folge  zu 
einem  reichen  Fundorte  fossiler  Elephantenknochen  wer- 
den könne,  sondern  das  häufige  Zusammen  vorkommen 
von  Ueberresten  dieses  Thiers  mit  denen  anderer  Thier- 
gattungen auf  benachbarten  Lagerstötten ,  Hefsen  densel- 
ben schon  damals  darauf  hindeuten,  dafs  bei  genauerer 
Untersuchung  die  gewöhnlichen  Begleiter  von  Elephan- 
tenknochen, namentlich  Ueberreste  von  Rhinocerost  sich 
auch  hier  würden  auffinden  lassen. 

Diese  Vermuthungen  haben  sich  auf  eine  überra- 
schende Weise  bestätigt,  indem  innerhalb  der  beiden 
letzten  Jahre  in  den  Sandgruben,  ^reiche  am  nördlichen 
Abhänge  des  Kreuzb^i^s  ^betr^eben.  werden,  sich  folgende 
fossile  Knochen  gefunden  haben:  ' 

5  Backenzähne  des  fossilen  Elephanten, 

2  Stofszabne  desselben,    .  uir*i 

1  Calcaneus  desselben, 

1  Astragalus  desselben, 
„  4  Backenzähne,  vom  Rhinoperos,  ; 

4  Backenzähne  des  fossilen  Pferdes,  ,  ^ 

\X  MiUelfufsknqcnen  desselben,  , 

1  Mittelhandknochen  desselben, 

1  Mittelf ufsknochen  eines  fossilen  Ochsen, 
.1  Stück  Hirschgeweih,  und        ,  , 

1  Backenzahn  eines  kleinen  Wiederkäuers  von  der 

*  Gröfse  eines  Schaafs.  N 
Es  sind  hiernach,  aufaer  einer  grolsen  Anzahl  nicht  si- 
cher bestimmbarer  Knochenfragmente  9  unzweideutige 
Reste  Ton  sechs  verschiedenen  Thiergattungen  vorgekom- 
men, yon  denen  t  heil  weise  die  aufgefundenen  Species 
nicht  mehr  lebend  vorhanden  sind.    Bedürfte  es  für  c 
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*v  irkliche  Fossilität  der  übrigen  Stücke,  bei  ihrem  Zu* 
satnmen  vorkommen  mit  letztem  auf  derselben  Lager- 
stätte ,  noch  eines  speciellen  Beweises ,  so  würde  dieser 
Lurch  die  gänzlich  gleiche  Beschaffenheit  der  aufgefun- 
denen Stücke  in  Zusammenhalt,  Farbe,  Hängen  an  der 
Zunge  etc.,  so  wie  auch  dadurch  leicht  zu  führen  sein, 
üafs  fast  alle  Exemplare  grofsere  oder  geringere  Unter- 
schiede gegen  die  Skelette  gegenwärtig  noch  existiren- 
der  Species  zeigen« 

Das  Interesse  für  diese  fossilen  Knochenüberrest« 
wird  noch  bedeutend  dadurch  erhöht,   dafs  mit  ihnen 
auf  derselben,  anscheinend  ganz  unverletzten  Lagerstatte, 
gleichzeitig  zwei  Steine  aufgefunden  worden  sind,  wel- 
che die  deutlichsten  Spuren  einer  frühern  Bearbeitung 
tragen,  und  deren  fLeifsige  und  anscheinend  mühsame 
Zurichtung  zu  kleinen  keilförmigen,   schneidenden  In- 
strumenten, auf  einen  ganz  andern  Culturzustand  zurück- 
weist als  der  ist,  welcher  seit  dem  Gebrauch  der  Me- 
talle Platz  gegriffen  hat.       Beide  Stücke  sind  ganz  sym- 
metrisch; das  Eine  Taf.  IX.  Fig.  7.  abgebildete  Stück 
aus  Feuerstein,  das  Zweite  Fig.  8.  aus  einem  gleichför- 
migen schmutzigweifsen  Sandstein  gearbeitet    Die  sau- 
bere Politur  des  Ersteren  nach  der  Schneide  hin,  ist  so 
über  allen  Zweifel  erhaben ,  welchen  man  etwa  in  des- 
sen Bearbeitung  durch  menschlichen  Kunstfleifs  setzen   1 ' 
könnte,  dafs  an  eine  Täuschung  durch  ein  zufällig  sym- 
metrisch begrenztes  Geschiebestück  nicht  zu  denken  ist; 
und  die.  ähnliche  Form  des  Sandsteinstücks,  welche  einen 
ungefähr  gleichen  Gebrauch  beider  verräth,  ist  nicht  ge- 
eignet, als  Spiel  des  Zufalls  verworfen  zu  werden.  Im 
Gegentheil  kann  es  als  ein  günstiger  Umstand  besonders 
hervorgehoben  werden,    dafs  die  Ansicht  der  Stücke 
selbst,   mehr   noch    als  die  nur  nach  Hauptumrissen 
entworfene  Zeichnung,    derartige  Zweifei  unmittelbar 
widerlegt.  ... 

Karsten  Archir.  VIII.  B,  2  11,  31 
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Um  über  das  Zusammenvorkommen  dieser  beide 
KuQStprodticte  mit  den  erwähnten  fossilen  Knochen  eii 
genaueres  Urtheil  fallen  zu  können,  wird  es  zuvor  not- 
wendig,  ihrer  gemeinschaftlichen  Lagerstätte   eine  ge- 
nauere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

.  Der  bereits  genannte  Hügelrand  zwischen  den  Dör- 
fern Schonberg  und  Ricksdorf  ist  der  nördliche  Abfall 
eines  kleinen  Plateau's»  auf  dessen  Fläche  das  Dorf 
Tempelhof  liegt.  In  Ost  und  Nord  wird  dasselbe  durch 
das  Spreethal  abgeschnitten,  indem  dieses  yon  Ricksdorf 
an  eine  schnelle  Biegung  macht,  und  sich  sodaon  zu 
dem  Busen  erweitert,  in  welchem  die  Stadt  Berlin  liegt. 
Auf  der  Westseite  verflacht  sich  das  Plateau  mehr,  und 
schliefst  sich,  über  Schönberg,  Willmersdorf  und  den 
Grunewald,  au  die  vorliegende  Hügelreihe  des  linke:; 
Hafelufers  an. 

Während  eine  mächtige  Lehmschicht  einen  grolseo 
Theil  der  Plateaufläche  bedeckt,  ist  das  Liegende  dieses 
Lehms  auf  dem  nördlichen,  der  Stadt  Berlin  zugekehr- 
ten Abfalle,  durch  mehrere  Sandgruben  aufgeschlossen, 
und  ein  schneller  Schichten  Wechsel  entblöfst,  über  des- 
sen  Reihenfolge  das  beigefügte  Profil  Fig.  9.  eine  lieber- 
sieht  gewährt. 

Die  unterste  Schicht  wird  durch  ein,  bis  über  60 
Fufs  Mächtigkeit  bekanntes  San d läge r  gebildet,  wei- 
ches mehrere  Thonmergelschichten  einschliefst,  und 
durch  dessen  ganze  Masse  einzelne  Geschiebe  verbreitet 
sind.  *) 


•)  Der  Sand  ist  meist  von  feinem,  aber  sebarftckigem  Korne. 
Seine  Farbe  nähert  sich,  wenn  schon  einzelne  bunte  Quan- 
kömer  eingemengt  sind,  im  Totaleindruck  dem  Weiften. 
Eine  Kalkbeimengung  verrath  sieb,  aufser  dem  schwachen 
Brausen  mit  Säuren  schon  dadurch,  dafs  die  durch  den  Sand 
hindurchgehenden  Pflanzenwurzeln  sehr  häufig  zur  Bildung 
der  unter  dem  Namen  Oaleocoila  bekannten  Katkconcretioo 
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Ueber  dem  Sande  greift  eine  grobe  Gruslage*) 
Platz,  welche  in  einer  Mächtigkeit  von  1 — 6  Fufs 
wechselt,  und  im  Hangenden  nnd  Liegenden  durch  eine 
gelbe  oder  braune  Eisenfarbung  scharf  begrenzt  wird« 

t 

Veranlassung  geben.  Durch  seine  ganze  Masse  liegen  einzelne, 
abgerundete  Geschiebe  zerstreut,  unter  denen  die  aus  Granit, 
Gneus,  Uebergangskalk  und  Feuerstein  vorwaltend  sind* 

Mehrere  Tbonmergelschicbten  durchziehen  mit  ziemlich 
horizontaler,  oder  nur  schwach  geneigter  Lage  den  Sand  in 
seiner  ganzen  Mächtigkeit«  Obscbon  sie  mitunter  eine  Stärke 
von  über  6  Fufs  erreichen,  so  halten  sie  doch  im  Ganzen 
wenig  aus,  und  werden  oft  ganz  wieder  verdrängt«  Der  Thon- 
mergel,  welcher  sie  bildet,  ist  von  bläulicher  Farbe,  welche 
nach  dem  Ausgehenden  in  das  Leberbraune  übergeht«  Er 
ist  sehr  kalkreich,  ziemlich  frei  von  Sand,  daher,  wenn  auch 
nur  kurzbrüch ig,  knetbar,  und  hängt  nicht  an  der  Zunge« 
In  ihm  liegen  dieselben  Geschiebe,  wie  in  dem  ihn  umgeben- 
den Sande;  besonders  cbaracterisirt  ist  derselbe  aber  durch 
einzelne  Schwefelkiesknollen,  welche  meist  in  rothes  Eisen- 
oxyd umgewandelt  sind  ,  so  wie  durch  Pflantenreste,  die  zu 
einer  Braunkohlenmasse  zusammengeschrumpft,  in  kleinen 
hohlen  Räumen  in  ihm  liegen« 
*)  Der  Grus  besteht  aus  grob  zerkleinten  Gebirgsstflcken  fast 
aller  Formationen.  Sein  Bindemittel  ist  eine  weifse  Kalk- 
masse, die  ihren  Ursprung  wohl  unstreitig  aus  der  Kreide 
genommen  bat,  da  nicht  nur  äufserst  zahlreiche  Feuersteine, 
sondern  auch  einzelne  wohlerhaltene  Kreidestucke  in  der 
Masse  vorkommen.  Von  den  Geschieben,  welche  in  gröfsern 
abgerundeten  Stücken  durch  die  ganze  Gruslage  zahlreich 
vert  heilt  sind,  besteben  die  meisten  zwar  ebenfalls  aus  Granit, 
Gneus,  Uebergangskalkstein  und  Feuerstein,  doch  treten  auch 
eine  reiche  Anzahl  von  Sand-  und  Kalksteinen  älterer  und 
jüngerer  Flötzformation  mit  auf,  von  denen  mehrere,  ihren) 
Versteinerungen  nach,  der  Jura-  und  Grünsand -Bildung  an- 
gehören. Von  den  Versteinerungen,  welche  aus  ihrer  frühem 
Lagerstätte  ausgewaschen,  loose  in  dem  Gruse  liegen,  sind 
besonders  Belemniten,  Echiniten  u.  s.  w«  aus  der  Kreidefor- 
mation, und  sodann  Versteinerungen  aus  dem  Uebergangs- 
kalk  vorherrschend.    Aufserdem  kommt  in  der  Grusmasse 
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Sie  wird  wiederum  von  einem  grobkörnigen  Sand- 
lager ohne  alle  Geschiebe  bedeckt,  dessen  scharfeckiges 
Korn  ihn  hinlänglich  von  dem  darüber  liegenden  Flug- 
sande unterscheidet,  und  mehr  den  Charakter  eines 
Flufs-Triebsandes  trägt,  wenn  anders  die  gänzliche  Ab- 
wesenheit aller  Versteinerungen  in  ihm,  diesen  Ver- 
gleich gestattet.*) 

Eine  schwache  Lage  Dammerde  begrenzt  die  ganze 
Bildung,  indem  der  Lehm,  welcher  das  Plateau  bedeckt, 
die  Höhe  des  Kreuzbergs  nicht  erreicht,  sondern  sich  in 
einzelnen  Partieen  zu  beiden  Seiten  desselben  am  Rande 
des  Spreethals  herabzieht,  und  wie  es  seheint,  hier  das 
Sandlager  im  Liegenden  des  Gruses  unmittelbar  bedeckt.**) 
-  1 

nicht  allein  verhältnifsmäfsig  die  grofsere  Anzahl  der  aufge- 
führten fossilen  Knochenfiberreste  vor,  sondern  dieselbe  üt 
es  auch,  in  welcher  die  erwähnten  beiden  Kunstprodukte 
aufgefunden  worden  sind. 

•)  Dieser  Sand  im  Hangenden  des  Gruses  ist  von  grobkörni- 
gerem Korne,  als  der  im  Liegenden;  auch  in  der  Farbe  un- 
terscheiden sich  beide  Sandlager,  indem  die  Farbe  des  letztem 
sich  mehr  in  das  Lichlbraune  zieht.  Seine  Masse  ist  durchaus 
gleichförmig,  ohne  alle  Geschiebe  und  Versteinerungen,  und 
nur  in  seinem  untersten,  dem  Gruse  am  nächsten  gelegen^ 
Theile,  sind  Knocbenüberreste  vom  Mammuth  vorgekommen. 
Derselbe  ist  an  dem  Hügelrande  zwischen  Schönberg  und 
Ricksdorf  nur  auf  der  Höhe  des  Kreuzbergs  und  dessen 
nördlichem  Abfall  deutlich  enwickelt,  und  erreicht  hier  eine 
Mächtigkeit  von  12  Fufs.  Von  dem  darunter  liegenden  Gruse 
ist  er  stets  scharf  abgeschnitten,  und  ihre  gegenseitige  Greoit 
durch  eine  starke  Eisenausscheidung  bezeichnet,  welche  haut: 
den  obern  Theil  des  Gruses  zu  einem,  wenn  auch  nur  loo* 
zusammenhaltenden  Conglomerate  kittet. 

*+)  Der  Lehm  auf  der  obern  Fläche  des  Plateaus  ist  von  gleich- 
bleibender ,  dunkelisabellgelber  Farbe.  Derselbe  ist  eben  so 
kalkhaltig,  als  sandreich,  und  wurde  hiernach  passender  mit 
*  dem  Namen  eines  Mergels  bezeichnet  worden  sein ,  hätte 
nicht  sein  massiges  Auftreten  ihn  allgemein  in  den  hiesigen 
Gegenden  mit  dem  Namen  ein^s  Lehms  belegt.  In  ihm  kom 
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Bei  dem  Mangel  an  deutlichen  Berührungspunkten 
zwischen  dem  Lehm  und  den  Grus-  und  Sandschichten, 
welche  den  obern  Theil  des  Kreuzbergs  bedecken,  inufs 
es  als  zweifelhaft  angesehen  werden,  was  hiervon  die 
allere  Bildung  ist,  indem  die  blofse  Beobachtung,  dai's 
der  Lehm  gewöhnlich  die  Plateauiläche  bedeckt  und  hier 
von  keiner  andern  Schicht  weiter  überlagert  ist,  hierüber 
Dicht  bestimmt  entscheiden  kann,  da  in  den  Marken 
einzelne  Punkte  bekannt  sind,  wo  ein  gauz  ähnlicher 
Lehm  mit  Sand-  und  Geschiebeschichten  wechsellngerr. 

Die  ganze  Schichtenfolge  von  dem  Plugsande  — 
einer  unzweideutigen  Alluvialbildung  —  abwärts,  gehört 
ohne  Zweifel  dem  Diluvium  an,  denn  durch  ihre  ganze 
Mächtigkeit  sind  Ueberreste  der  aufgeführten  vorwelt- 
lichen Thiere  vorgekommen,  und  namentlich  sind  die 
beiden  Stofszähno  des  fossilen  Elepbanten,  deren  Hr. 
Trofessor  Weiss  in  der  erwähnten  Abhandlung  gedenkt» 
io  einer  Tiefe  von  etwa  60  Fufs  noch  unter  den  Thon- 
jnergelschichten  aufgefunden ,  welche  das  Sand  tager  im 
Liegenden  durchziehen.  Die  grofste  Masse  von  Koo- 
cbenüberresten  findet  sich  in  der  Grusschicht  zusammen- 
gehäuft; sie  verbreiten  sich  noch  ziemlich  zahlreich  durch 
das  ganze  Sandlager  in  derem  Liegenden,  und  treten 
vereinzelt  in  dem  untersten  Theile  des  Sandlagers  im 
Hangenden  auf.  In  den  Thonmergelschichten  im  Lie- 
genden sind  bisher  eben  so  wenig  Spuren  von  Knochen 
vorgekommen  >  als  in  dem  Lehm  im  Hangenden,  was 
— 

men,  aufstr  vereinzelten  g*o£sen,  mitunter  über  8  Fufs  Durch- 
messer haltenden  Geschieben  älterer  Gebirgsarten ,  Brach* 
stucke  eines  grauen  dichten  Uebergangkalksteins  vor,  welche 
durch  ihr  zahlreiches  Auftreten,  und  ihre  leicht  erkenntlichen 
Versteinerungen  (Orthoeeratiten,  Trilobiten)  diese  Lehm- 
masse besonders  cbarakterisiren.  Ebenso  findet  sich  zuweilen 
Bernstein  in  demselben,  jedoch  häufiger  in  Pulverform  als 
in  festen  gröfsern  Stücken. 


uigi 


um  to  mehr  zu  bedauern  ist,  als  sich  hier  eher  hoffen 
liebe,  ganze  Skelette  beisammen  zu  finden,  als  in  den 
Sand-  und  Grusschichten,  in  denen  stets  nur  vereinzelte 
Stücke,  und  auch  diese  oft  nur  in  fragmentarischem 
Zustande  vorkommen. 

Die  als  hauptsachlich  knochenführend  bezeichnete 
Gruslage  ist  es  auch,   in  welcher  die  beiden  Kunst  pro- 
dukte  aufgefunden  worden  sind.    Von  ihnen  wurde  das 
aus  Feuerstein  bestehende  Stück  mir  bereits  im  October 
1833  durch  einige  Arbeiter  überbracht,  welche  dasselbe 
bei  der  Arbeit  in  einer  Sandgrube  auf  dem  Bergmann- 
sehen  Grundstück  am  Kreuzberg  gefunden  hatten.  Eine 
sogleich  veranstaltet©  genauere  Untersuchung  ergab,  da/s 
das  Stück  in  der  untern  Hälfte  der  oben  beschriebenen 
Gruslage  gelegen  halte,  nnd  von  den  Arbeitern  erst  dann 
entdeckt  worden  war,  als  sie  bereits  den  hier  12  Ftffr 
mächtigen  Diluvialsand  im  Hangenden  vollständig  abge- 
räumt,  und  sodann  die  darunter  liegende  Grusmasse  ia 
ihrem  untern  Theile  unterhauen   hatten,   um  so  deo 
nachstürzenden  obern  Theil  derselben  leichter  zu  gewin* 
nen.    Hierbei  hatte  das  mit  seiner  blanken  Schneide  aai 
der  Geschiebemasse  hervorragende  Feuersteinstück  ihre 
Aufmerksamkeit  erregt,  weshalb  sie  dasselbe  herausge- 
zogen und  durch  einen  Versuch,   Feuer  an  ihm  anzu- 
schlagen ,  die  noch  sichtbare  Verletzung  des  einen  Ran- 
des der  Schneide  herbeigeführt,  hatten. 

Unter  ganz  ahnlichen  Verhältnissen  wurde,  bei  mei- 
ner Anwesenheit,  in  derselben  Grube  einige  Monate 
darauf  das  aus  Sandstein  bestehende  Stück  entblöfst.  £5 
lag  in  derselben  Grusschicht ,  etwa  40  Fufs  von  dem 
Fundorte  des  ersten  Stücks  entfernt.  Nirgends  war  eine 
Spur  aufzufinden,  dafs  die  Lagerstätte  früher  einer 
Verletzung  ausgesetzt  gewesen  sei,  welche  sich  bei 
dem  regelmäfsig  fortschreitenden  Abbau,  welcher  stroV» 
senweise,  ähnlich  der  Abraumsarbeit  auf  den  Thüring- 
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sehen  Braunkoblengruben,  geführt  wird,  ohne  Schwierig« 
keit  hätte  entdecken  lassen  müssen.  Im  Gegentheil  hat- 
ten die  einzelnen  Schichten  des  Diluvialsandes  im  Han- 
genden ganz  ihre  ungestörte  horizontale  Lage.  Der 
obere  Theil  der  Geschiebegrusschicht  war,  wie  überall, 
durch  eine  starke  Eisenfärbung  bezeichnet,  und  über  dem 
bearbeiteten  Stücke  selbst  lagen  ähnliche  abgerundete 
Geschiebe,  wie  solche  allgemein  durch  die  ganze  Grus- 
masse verbreitet  sind*  Die  Tiefe,  in  welcher  dasselbe 
gefunden  ward,  betrug  15  Fufs. 

1  Der  sorgsamsten  Aufmerksamkeit,  welche  ich  seit 
jener  Zeit  dieser  Lagerstätte  gewidmet  habe,  ist  es  zwar 
gelungen,  einzelne  Andeutungen,  aber  leider  keine  neuen 
schlagenden  Beweise  menschlichen  Kunstfleifses  in  der- 
selben zu  bemerken;  eben  so  wenig  sind  mir  aber  Spu- 
ren vorgekommen*  welche  auf  ein  spateres  Einsinken 
der  aufgefundenen  Stücke,  und  mithin  auf  eine  Verletzung 
der  Lagerstätte  gedeutet  werden  konnten.  Möge  es  da- 
her der  Zukunft  vorbehalten  bleiben,  ob  weitere  Schlüsse 
auf  dies  auffallende  Zusammenvorkommen  fossiler  Kno- 
chen mit  Kunstprodukten  gebaut  werden  können,  zu 
denen  mir  die  vorliegenden  Tbatsachen  nicht  eher  ge- 
eignet scheinen,  als  bis  die  Masse  der  Beobachtungen 
diejenigen  Zweifel  zu  verscheuchen  im  Stande  ist,  wel- 
che sich  gegenwärtig  mit  Recht  bei  dergleichen  verein- 
zelten Erscheinungen  einfinden. 
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2. 

Bemerkungen  über  den  Frankischen  Jura« 

Dolomit« 

Von 

» 

Herrn  Tantscher  in  Grob  Cainsdorf. 

■ 


Ich  hatte  kürzlich  Gelegenheit,  einen  Tbeil  von 
Franken  auf  einer  flüchtigen  Reise  nach  der  Südseite 
des  Thüringer  Wäldes  mit  seinen  ausgezeichneten  Ge- 
hirgsparthieen  von' Jurakalk  kennen  zu  lernen.  Wenn 
ich  auch  nichts  Neues  über  diese  Gegend ,  deren  schön- 
ster Theil  unter  dem  Namen  der  Fränkischen  Schwei* 
bekannt  ist,  und  namentlich  über  den  dortigen  Dolomilf 
über  den  bereits  viele  gelehrte  Stimmen  sich  haben  hö- 
ren lassen,  mitzutheilen  im  Stande  bin  ;  so  ist  es  doch 
nicht  uninteressant,  -schon  Bekanntes  von  neuem  bestä- 
tigt zu  hören  und  das  Urtheil  eines  praktischen  Berg- 
manns darüber  zu  vernehmen. 

Von  Gr.  Camsdorf  aus  gelangte  ich  bequem  in  ewer 
Tagereise  auf  die  südliche  Seite  des  Thüringerwaldes 
und  stieg  von  Lehesten  aus  (wo  beiläufig  die  ungeheu- 
ren Massen  von  Dachschiefer  abgelagert  sind ,  mit  wel- 
chen ein  grofser  Theil  von  Deutschland  versehen  wirf) 
über  den  hier  nicht  sehr  breiten  Kamm  des  Gebirge« 
durch  das  Haslachthal  nach  Rothenkirchen  hinab.  Hier 
fangt  die  kaum  auf  einige  Stunden  ausgedehnte,  gaDZ 
isolirte  Steinkohlengebirgsparthie  an,  bekannt  unter  dem 
Namen  der  Stockheimer,  weil  bei  Stockheim  Bau  auf 
einem  Steinkohlenflöze  getrieben  wird.    Diese  Gebirge 
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parthle  fehlt  auf  einigen  geognostischen  (Karten.'   Das  , 
Stockheimer  Steinkohlengebirge  ist  auf  Thon  schiefer  and 
Grauwacke  aufgelagert.     Bei  Rothenkirchen  erweitert, 
sich  der  Grand  der  Haslach,  wird  kesseiförmig,  and 
man  sieht  es  gleich  an  der  Form  der  Berge,    dafs  ein 
anderes  Gebirge  auftritt.    Bei  Fressig,  unterhalb  Rothen- 
kirchen ,  findet  man  grobkörnige  Conglomerate,  welch« 
ein  braunrothes  thoniges  Bindemittel  haben.    Näch  und 
nach  werden  diese  feinkörniger  and  die   Höben  am 
INeukenroth  besteben  aus  grauem  und  rothem  Sandstein, 
-worin  die  Stockheimer  Steinkohlen  liegen.    Man  bebaut 
in  Stockheim  ein  einziges  Flöte,   welches  jedoch  zu- 
weilen bis  7  Fufs  mächtig  wird.    Das  Hangende  ist  an 
-vielen  Stellen  sehr  brüchig,  weshalb  man  beim  Abbau 
dasselbe  sehr  mit  Holz  unterstützen  mufs.    Das  Fallen 
des  Flötzes  ist  südwestlich  von  10  bis  30  Grad  und  eben 
so  veränderlich  als  das  Streichen,  im  Durchschnitt  St.  8. 
Auf  dem  König].  Stölln,   der  gegen  Mitternacht  and 
Morgen  auf  dem  Streichen  des  Flötzes  getrieben  wird,  ♦ 
wechselt  das  Streichen  in  einer  Lange  von  10  Lachtern 
oft  um  2  bis  3  Stunden,  nämlich  von  St.  7.  bis  St.  10. 
Das  öftere  Yariiren  des  Stockheimer  Steinkohlenflözes 
im  Streichen  und  Fallen  ist  eine  Eigentümlichkeit  des- 
selben.   Auch  die  Mächtigkeit  ändert  sich  sehr  oft,  und 
es  scheint  dies  Alles  auf  gestörte  Lagerungs  -Verhält- 
nisse zu  deuten,  in  Folge  der  Nähe  des  hohen  Gebirgs- 
rückens. —  Der  Bergbau ,  welcher  auf  dem  Flötze  von 
xnehrern  Gewerkschaften  (nur  der  Stolin  ist  königlich) 
getrieben  wird,  ist  eine  Art  unregelmäßigen  Pfeilerbaues. 
Man  fängt  von  unten  an  zu  bauen  und  geht  nach  oben 
fort;  deshalb  und  des  "Wetterzuges,  so  wie  der  Förde-  . 
rung  bis  auf  den  Stölln  wegen,  mufs  man  viele  Strecken 
im  abgebauten  Felde  offen  und  in  Holz  erhalten.  Am 
merkwürdigsten  sind  die  Gesenkbaue  unter  dem  Stölln. 
Die  Gesenke  sind  auf  dem  Fallen  des  Flötzes  treppen- 
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förmig  ausgekauen ,  und  durch  sie  findet  die  Förderung 
mittelst  Körben  statt,  in  welchen  die  Kohlen  bis  auf 
den  Stölln  herausgetragen  werden.  Die  Wasser  werden 
dtirch  im  Hangenden  Torgeschlagene  Gesenke  mit  Kü- 
beln bis  auf  den  Stölln  herausgezogen«  Man  mufs  die 
Kohlen,  ehe  sie  zu  Tage  herauskommen,  3  bis  4mal 
einfüllen.  Das  Klotz  zerfällt  an  und  für  eich  sehr  leicht, 
dadurch  aber  wird  die  Kohle  fast  ganz  klar.  Die  Kohle 
selbst  ist  eine  ausgezeichnete  Glanzkohle  und  hat  nur 
zuweilen  schiefrige  Streifen ,  welche  sie  unbrauchbar 
machen. 

Man  bemerkt,  wenn  man  auf  die  Südseite  des  Thü- 
ringerwaldes kommt,  sogleich  eine  Veränderung  in  der 
Form  der  Berge  und  Thaier;   beide,   so  wie  die  ganze 
Abdachung  des  Gebirgs,   erscheinen  viel  sanfter.  Von 
der  Stockbeimer  Steinkohlengebirgsparthie  aus  hatte  ich 
das  Vergnügen ,    den  Durchschnitt   von    dem  ältesten 
Gliede  der  sekundären  Gebirge  bis  in  dem  Jurakalk  zu 
machen,  in  welcher  Hinsicht  es  kaum  eine  instructivere 
Gegend  geben  kann ,   wenn  man  den  Weg  nach  Neu- 
haus  und  Coburg  und  von  da  nach  Lichtenfels,  Kloster 
Banz  und  Staffelslein  einschlägt.    Kein  Glied  der  gro- 
fsen  Kette  fehlt,  jedoch  breiten  sich  die  jüngern  Glie- 
der, Keuper  und  Lias,  und  weiter  südlich  der  Jurakalk, 
bei  weitem  mehr  aus.  Es  ist  längst  bekannt,  dafs  einer- 
lei Gebirgsformationen  der  entferntesten  Gegenden  auch 
in  ihren  äulsern  Eigentümlichkeiten  eine  ziemliche  Le- 
bereinstimm ung  zeigen.  Auch  hier  ist  dies  der  Fall  und 
auf  eine  überraschende  Weise  findet  man  die  Keuper- 
berge  bei  Coburg  denen  bei  Arnstadt  und  den  drei  Glei- 
chen an  der  Nordseite  des  Thüriogerwaldes  ähnlich.  Da- 
bei dieselben  bunten  Mergel  und  auf  der  äufsersten  Spitze 
die  weifsen  feinkörnigen  Sandsteine.    Die  Liasberge  cor- 
respondiren  mit  diesen  Verhältnissen  der  Keuperberge 
und  scheinen  fast  eine  Wiederholung  zu  sein;  auch  bei 
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inen  sind  die  Liasmergel  stets  im  tiefern  Niveau  und 
>beo  auf  befinden  sich  die  rothen  Liassandsteiue. 

Von  Kloster  Banz,  welches,  auf  Liassandstein  ru- 
iend,  stolz  in  die  reizendste  Maingegend  hinabschaut, 
sieht  man  die  erste  Partbie  von  Jurakalk  am  Slaffelberge 
bei  StaiFelstein.  Kloster  Banz  bietet  übrigens,  aufser 
seinen  Naturschönheiten ,  dem  Naturforscher  noch  einen 
überaus  reichen  Genufs  dar,  durch  das  daselbst  befind-  ' 
liehe  Versteinerungs  -  Cabinet.  Für  das  Studium  der 
Liasformation  und  des  Jura  dürfte  es  sehr  wichtig  sein; 
insbesondere  sind  die  Reptilien  aus  den  Liasmergeln 
ausgezeichnet  schön,  und  mit  grofser  Sorgfalt  ist  bei 
vielen  Exemplaren  das  umgebende  Gestein  vorsichtig 
ausgearbeitet 

Zweierlei  fallt  dem  Beobachter,  wenn  er  von  Banz 
aus  den  Staffelberg  betrachtet,  sogleich  auf;  erstens, 
dafs  das  Mainthal  die  beiden  Formationen ,  Lias  und 
Jura,  völlig  trennt  (von  letzteren  kommt  keine  Spur  an 
den  rechten  Maingehängen  vor)  und  dann  die  Form  des 
Staifelberges.    Man  glaubt  von  weitem  einen  Basaltberg 
vor  sich  zu  haben,  so  saulen-  und  ruinenartig  sind  seine 
äufsern  Umrisse,  und  dabei  hebt  er  sich  in  seinem  höch- 
sten Theile,  der  übrigens  oben  ganz  eben,  angebaut  und 
von  ziemlichem  Flächeninhalt  ist,   ganz  isolirt  heraus« 
Einige  Aehnlickeit  in  der  Form  mögte  er  mit  dem  Kö- 
nigstein  in  der  sachsischen  Schweiz  haben.    Der  Staf- 
felberg hat  für  den  Geognosten  eine  wahrhaft  anziehende 
Kraft  und  bietet  überdies  eine  herrliche  Aussiebt  dar. 
Untersucht  man  ihn  näher,   so  findet  man  an  seinem 
Fufse,  fast  noch  im  Niveau  des  Mainthaies,  Liasmer- 
gel und  Sand;  höher  hinauf  besteht  er  aus  dichtem, 
gelblich  und  graulich  weifsem.  geschichtetem  Jurakalk, 
von  ganz  ebenem  Bruch  und  erdigem  Ansehn  auf  dem» 
selben',  so  wie  voll  von  Versteinerungen,  unter  denen 
Amuieniten  am  häufigsten  sind.    An  der  westlichen  und 
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südlichen  Seite  des  Berges,  so  wie  etwa  eine  halbe 
Stunde  oberhalb  Vierzehnheiligen  befinden  sich  mehrers 
Steinbrüche  in  diesem  Kalk,  welche  genaue  Beobach- 
tungen erlauben.  Die  Schichten  liegen  fast  ganz  söhlig, 
Wo  der  Staffeiberg  anfängt  sich  schroff  herauszuheben, 
tritt  deutlich  der  Juradolomit  hervor,  welcher  gleichsam 
aus  dem  geschichteten  Jurakalk  emporgestiegen  zu  sein 
scheint.  Wer  könnte  ihn  yerkennen  ?  Mau  ist  auf  ein. 
mal  in  einer  ganz  andern  Region  und  kann  sich  nicht 
überzeugen,  dafs  man  ruhige  Kalkniederschläge  aus 
Wasser  vor  sich  habe.  Alles  Zerstörung  und  Verände- 
rung !  Die  Frage  liegt  natürlich  am  nächsten :  was  ist 
denn  eigentlich  das  Charakteristische  am  Dolomit?  Dar- 
uber enthalte  ich  mich  alles  Urtheils,  da  selbst  die  ge- 
lehrten Forschungen  eines  L.  von  Buch  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  allgemein  überzeugend  gewirkt  haben; 
aber  das  mufs  jeder  Unbefangene  zugeben,  dafs  ein  auf- 
fallender Unterschied  in  dem  Jurakalk  und  Juradoloiuit, 
obwohl  zu  einer  und  derselben  Formation  gehörend,  so- 
wohl in  mineralogischer  als  geognostischer  Hinsicht, 
oder  in  der  Structur  und  in  der  Lagerung  vorhanden 
ist«  Schon  die  Dolomite  des  Camsdorfer  alten  Flötz- 
kalkgebirges  führen  zu  einer  solchen  Vorstellung;  am 
Staffel  berge  werden  sie  zur  Ueberzeugung. 

Geht  man  von  Staffelstein  aus  über  Bamberg  nach 
Forchheim,  so  verliert  man  mit  dem  Jura  auch  die 
lebhaften  Eindrücke,  welche  die  Verhältnisse  seines  Do« 
lemits  bewirkt  haben;  jedoch  nur  um  desto  mächtiger 
hervorgerufen  zu  werden,  wenn  man,  von  Forchbeim 
aus  das  anfänglich  heitre  Wiesenthal  aufwärts  über  Eber- 
mannstadt wandernd,  bei  Streitberg  wiederum  in  die 
wilde,  rauhe  und  hier  sehr  ausgebreitete  Felsenparthie 
des  Dolomits  von  Müggendorf  und  Gailenreuth  tritt« 
Dafs  diese  Gebirgsparthie  sich  nicht  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Zustande  befindet,  sieht  man  beim  ersten  Blick. 
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Alles  scheint  zerstört  und  verändert,  Zerspaltungen  und 
Zerklüftungen  aller  Art,  namentlich  senkrechte,  welche 
thurmähnliche    Gestalten    hervorgebracht   haben,  sind 
häufig  und  die  Zerstörung  geht  fort,  jedoch  nicht  auf 
gewaltsame  Weise,  sondern  nur  durch  Einsturz  von 
Felsen  und  Verwitterung.    In  der  Nähe  des  Wiesen  tbals 
und  einiger  Seitenlhäler  ist  die  Verwüstung  am  deut- 
lichsten und   schrecklichsten,  gleichsam  als  wenn  von 
hier  ans  das  zerstörende  und  verändernde  Princip  aus- 
gegangen wäre«    Eine  Felsenruine,  vermuthlich  aus  dem 
Zusammensturze   mehrerer  Felsen  und  Einstürze  von 
Höhlen,  deren  Spur  man  noch  erkennt,  entstanden,  ist 
die  sogenannte  Riesenburg  bei  Müggendorf,  welche  zu 
besichtigen  sehr  lohnend  ist«  obgleich  man  fast  überall 
nichts  als  Trümmer  findet.    Ein  schreckliches  Bild  der 
Zerstörung  bietet  unter  andern  der   Wichsenstein  auf 
dem  Wege  von  Müggendorf  nach  Gräfenberg  daV,  in  ' 
dessen  Umgebung,  nahe  eine  viertel  Stunde  im  Um- 
kreise,  nur  einzelne  Dolomit- Felsenstücke   wie  gesät 
herumliegen,  so  dafs  kaum  Platz  für  einen  Baum  übrig  , 
geblieben  ist,  während  der  Wichsenstein  selbst,  ein  trau- 
riges Bild  seiner  ehemaligen  Gröfse,  kaum  noch  30  Fufa 
im  Durchmesser  an  seinem  obern  Ende,  auf  einer  mä- 
fsigen  Anhöhe  steil  in  die  Höhe  schaut    Die  Folgen 
der  Zerstörung  scheinen  noch  jetzt  auf  den  Boden  zu 
lasten,  denn  wenig  bietet  er  dar  und  ärmliche  Dörfer, 
mit  kärglich  sich  nährenden  Bewohnern,  beleben  spar- 
sam die  übrigens  so  romantisch  schöne,  so  vielbesuchte 
und  belobte  Gegend. 

Die  schroffen  und  zerstörten  Gebirgsparthieen  be- 
stehen lediglich  aus  Dolomit,  die  tiefer  liegenden  Ge- 
birgsmassen  sind  Jurakalk;  dies  findet  ohne  Ausnahme 
statt.  Hier  hat  sich  das  Charakteristische  des  Dolomits  \ 
noch  mehr  ausgedrückt,  als  am  Staffelberge,  und  ick 
erlaube  mir  nur  darüber  Folgendes  hervorzuheben: 
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1)  Der  Dolomit  bat  meist  ein  krystallinisches  An 
sehn  auf  dem  unebnen,  fast  splittrigen  und  glänzende! 
Bruch;  er  ist  drusig  und  hat  viel  gröTsere  und  kleinen 
Zwischenräume,  gleichsam  Blasen,  die  durch  die  Zer- 
störung der  sie  umschlossen  habenden  Masse  hervorge- 
treten sind.  Oft  sieht  ein  Stück  Felsen  wie  aosgefres- 
sen,  wie  ein  Steinscelett  aus.  Die  TheiJe  haben  keinen 
grofsen  Zusammenhang  und  es  lassen  sich  leicht  Stücke 
abschlagen,  ohne  dafs  jedoch  der  Dolomit  so  weich  wäre, 
wie  Jurakalk.  Von  Farbe  ist  er  meistens  weifs  und 
weifslichgrau.  y 

2)  Die  Schichtung  fehlt  ganz  und  die  massen formige 
Bildung  tritt  überall  deutlich  hervor. 

3)  Die  Versteinerungen  fehlen  fast  ganz  und  wo 
sie  vorkommen  sind  sie  zerstört  und  selten  zu  erken- 
nen.  Die  Funkte,  wo  Versteinerungen  gewesen  zusein 
scheinen,  sind  meist  mit  Kalkspath  bekleidet,  so  wie 
auch  die  Drusen  mit  kleinen  Kalkspathkrystallen  ausge- 
füllt sind. 

4)  Die  Zerklüftung  und  Zerspaltüng  aller  seiner 
Theile  gehört  zu  den  hauptsächlichsten  Eigentümlich- 
keiten des  Dolomits,  jedoch  findet  sie  immer  mehr  im 
Grofsen,  als  im  Kleinen  statt. 

5)  Die  Höhlen,  welche  in  dem  fränkischen  Jurakalk 
vorkommen,  sind  dem  Dolomit  vorzugsweise  eigen. 

6)  Der  Dolomit  nimmt  immer  nur  die  höchsten, 
schroffsten  Kuppen  und  Abhänge  ein,  und  eben  so  fio- 
det  man  auch  die  Höhleo,  z.  B.  bei  Müggendorf,  Gai- 
lenreuth  und  Rabenstein.  Es  giebt  deren  außerordent- 
lich viele;  von  den  bekannten  gröfsern  zählt  man  nahe 
an  70  nur  in  höherem  Niveau  über  dem  Wiesenlhalft 

Von  den  Höhlen  welche  ich  während  meines  kurzen 
Aufenthaltes  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  kann  ich  be- 
haupten dafs  sie  eine  Folge  von  Zerspaltungen  sind 
welche  später  durch  Wasserfluten  und  Einstürze  noch 
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erweitert  worden  [sein  mögen.  Davon  zeugt  nicht  nur 
ihre  mehr  senkrechte,  als  flache  Lage,  sondern  auch  ihre 
unverhältnifsmäfsige  Höhe  zu  ihrer  Weite  und  endlich, 
dafs  sie  in  Spalten  ausgeben,  welche  ineist  bis  an  die 
Oberfläche  hinaussetzen.  Mehrere  der  jetzigen  Eingänge, 
bequem  für  den  Besuchenden,  sind  erst  hineingebrochen 
-worden.  Die  Einschwemmung  der  Thierüberreste;  wo- 
durch jene  Höhlen  so  berühmt  sind,  durch  Wasserfluten, 
ist  leicht  zu  erklären  und  bietet  daher  nichts  Befrem- 
dendes dar.  Die  berühmteste  Höhle  hinsichtlich  ihrer 
Gröfse  und  der  Menge  der  darin  abgelagerten  fossilen 
Knochen,  ist  gegenwärtig  die  Königinhöhle  bei  Ilabenstein. 

Noch  mögen  hier  einige  Thatsachen  folgen,  ans 
welchen,  was  mir  sehr  bemerkenswerth  scheint,  her- 
-vorgehen  dürfte,  dafs  die  Dolomite  im  Schwarburger 
Zechslein  ihren  innern  und  äufsern  Charakter  nach,  mit 
den  Juradolomiten  übereinstimmen,  woraus  die  coth- 
wendige  Folgerung  hervorgeht:  dafs  jede  Kalk  forma  tion 
ihre  Dolomite  hat  und  dafs  sie  alle  durch  gleiche  Ur- 
sachen entstanden  sind. 

1)  Der  Dolomit  des  Schwarzhurger  Zechsteins  nimmt 
ebenfalls  nur  die  äufsersten  Höhen  und  schroffen  Ab- 
hänge ein  und  erscheint  in  denselben  auffallenden 
äufsern  Formen,  wie  der  Juradolomit;  nur  sind  sie  nicht 
so  grotesk.  Davon  zeugen  der  Rotheberg,  der  Schlofc- 
berg  bei  Könitz,  die  Ranis,  die  [Altenburg  bei  Töse- 
neck  u.  s.  w. 

2)  In  diesen  sonderbar  geformten  und,  wie  man 
deutlich  siebt,  nicht  in  ihren  ursprünglichen  Lagerungs- 
verhältnissen mehr  befindlichen  Dolomitmassen,  beünden 
sich  kleine  Höhlen,  welche  die  Form  der  fränkischen 
haben,  z.  B.  am  Könitzer  Schlofsberge,  bei  Saisla,  auf 
dem  Wege  von  Blankenburg  nach  Königsee. 

3)  Ein  Theil  des  Zechstein  Dolomits  ist  dem  frän- 
kischen in  Farbe,  Struktur   und  übrigen  Verhältnissen 
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tauschend  ähnlich.  Ich  habe  Stucke  von  hier  und  dort 
zusammengehalten,  welche  sich  gar  nicht  unterscheiden 
liefsen.  Namentlich  sind  die  vielen  Drusen  mit  klei- 
nen glänzenden  und  spitzen  Rhomboedern  des  Kalk- 
Späths  angefüllt,  für  den  hiesigen  sowohl,  als  fränkischen 
Dolomit  sehr  charakteristisch.  Auch  findet  man  dieselbe 
sandartige  Masse,  in  welche  manche  Schichten  des  Do« 
lomits  in  der  hiesigen  Gegend  so  leicht  durch  Verwitte- 
rung zerfallen,  auf  dem  Staffelberge  und  einigen  andern 
I^unkten« 

Die  Schwarzburgischen  Polomitfelsen  sind  häufig 
durch  die  Arbeiten  des  Bergbaus  in  grösserer  Teufe  un- 
terfahren. Wenn  auch  in  ihrer  Nähe  öfters  bedeutende 
Klüfte  oder  Gänge  aufsetzen,  welche  zu  einer  Umände- 
rung des  Kalksteins  in  Dolomit  Veranlassung  gegeben 
haben  konnten;  so  bin  ich  es  doch  der  Wah"heit  schul- 
dig, zu  sagen,  dafs  die  untere  Abtheilung  des  Plötzkalk- 
gebirgs  oft  auch  nicht  die  geringste  Spur  einer  Verän- 
derung an  sich  trägt.  Von  wo  ist  also  die  Umände- 
rungsursache ausgegangen?  Das  ist  das  zu  lösende 
Problem,  während  es,  meiner  Ansicht  nach,  mehr  als 
wahrscheinlich  ist,  dafs  eine  (mit  gewaltsamen  Ereignis« 
sen  verbunden  gewesene)  Umänderung  der  ursprünglichen 
Lagerungs-  Verhältnisse  des  hiesigen  und  fränkischen 
Dolomits  wirklich  statt  gefunden  hat. 
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Ueber  das  Vorkommen  des  Anthracit  auf  einem 

<  *     -  « 

Gange  im  Granit*  .  . 

Herrn  Krag  von  Nidda. 


Zu  den  geognostischen  Merkwürdigkeiten  des  Erzge- 
birges ist  das  Vorkommen  des  Anthracit  anfeinem  Gange 
im  Granit  zu  rechnen.  Die  Granit* Inseln  im  Gneus 
und  Glimmerschiefer  der  Gegend  von  Schwarzenberg,  Jo- 
bann-Georgenstadt und  Eibenstock  sind  eben  so  bekannt, 
-wie  die  Rotheisensteingänge,  die  gern  in  der  Nähe  der 
.Gebirgsscheide  zwischen  Granit  und  Schiefergebirge  auf* 
setzen.    Am  Rehhübel  zwischen  Johann  Georgenstadt 

und  Eibenstock  baut  eine  Grube  auf  einem  solchen  Roth« 

- 

eisensteingange,  der  jedoch  schon  entfernter  von  der  Ge- 
birgsscheide im  Granit  —  einem  ziemlich  grobkörnigen 
Gemenge  von  Albit  und  Orthoklas  mit  Quarz  und  we- 
nig Glimmer  —  aufsetzt.  Der  Gang  der  in  stehender 
Stunde  (1  —  3)  streicht  und  ziemlich  seiger  fällt,  ist  ge- 
wöhnlich mehrere  Lachter  mächtig;  seine  Ausfüllung 
besteht  aus  einem  thonigen  Rotheisenstein  und  einem 
Gonglomerate  von  Schiefer  und  Granitbruchstücken,  die 
durch  einen  rothen  eisenschüssigen  Thon  verkittet  sind. 
Das  Conglomerat  füllt  den  grösseren  Theil  der  Gang- 
spalte aus;  die  Mächtigkeit  des  Rotheisensteins  ist  ge- 
ringer, der,  wie  ein  zweiter  Gang  in»  Conglomeratgange, 
bald  an  dessen  Saalbande,  bald  in  dessen  Mitte  auftritt« 
Die  Bruchstücke  des  Gonglomerates   bestehen  vorwal« 

Karsten  Archiv.  VM.  B.  Ä  Ft.  32 


498 

tend  aus  Gneus  und  Glimmerschiefer,  sie  sind  höchstens 
von  Faustgrofse,  oval  und  sehr  abgerundet;  die  Granit- 
bruchstücke sind  seltener,  aber  gröfser,  meist  kopfgrofs, 
eckig.  Sie  stammen" von  dem  Nebengestein,  dem  grob- 
körnigen Granite  ab;  ihr  Feldspath  ist  aufgelöst  und  in 
Porcellanerde  verwandelt.  In  diesem  Conglomerate  -hat 
man  vor  einiger  Zeit  beim  Stollnbetrjebe  eine  schwarze, 
kohlige  Substanz  aufgefunden,  die  in  netzförmigem  Ge- 
webe durch  die  Masse  des  Konglomerates  sich  hindurch 
windet,  bald  einzelne  Geschiebe  umwickelt,  bald  zu  grö- 
fseren  Nieren  und  Nestern  sich  vereinigt  und  dano  wie- 
der in  einzelne  Bestege  sich  verläuft.  Als  ich  die  Grube 
befuhr,  konnte  man  die*  Kohlenstreifen  auf  20  Lacht  er 
Länge  rückwärts  vom  Stollnort,  wo  die  Masse  in  an- 
sehnlicher  Menge  vorkam,  verfolgen.  Das  Stollnort  be- 
fand sich  gegen  35  Lachter  Seigerteufe  unter  Tage.  Die 
reinen  Stücke  dieser  Kohle  sind  schwarz,-  stark  glän- 
zend und  von  muschligem  Bruch ;  sie  sind  der  deut- 
lichste Anthracit. 

Nach  Untersuchungen  des  Herrn  K  ersten  zu  Frei- 
berg bestehen  sie  ans  reinem  Kohlenstoff,  ohne  eine 
Spur  voo  Wasser»  nnd  Sauerstoff.  Ein  Gehalt  von  10 
Procent  Kieselerde  und  etwas  Eisenoxyd  dürfte  einer 
mechanischen  Beimengung  zuzuschreiben  sein.  Die 
Mujhmafsung ,  welche  Herr  K ersten  zugleich  über  die 
Bildung  dieser  Kohle  in  der  Gengspalte  aufstellt,  näm- 
lich durch  gekohltes  Wasserstoffgas ,  welches  aus  der 
Tiefe  empor  gedrungen  sich  in  den  oberen  Gangräumen 
condeosirt  habe,  ähnlich  wie  reiner  Kohlenstoff  in  Re- 
torten und  Rohren  der  Gasbeleuchtungs-  Anstalten  gebil- 
det wird ,  scheint  ziemlich  gewagt  zu  sein. 

Mag  die  Ausfüllung  vieler  Gänge  aus  der  Tiefe 
durch  vulkanische  Kräfte  bewirkt  worden  sein ,  bei  die- 
sem Gange  ist  die  Ausfüllung  ohue  Zweifel  von  oben 
erfolgt,  denn  das  Konglomerat  dieses  Ganges  ist  kein 
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Reibungs-Conglomerat;   die  Bruchstücke  bestehen,  mit 
Ausnahme  der  wenigen  Granitstücke,  aus  Schiefern,  die: 
in  keinem  Fall   von  den  Wänden  der  Spalte,   die  im 
Granit  aufgerissen  ist,  herstammen  können.  Dieselbe!* 
sind   zu  sehr   abgerundet,  um  zu  verkennen    dafs  sie: 
lange  Zeit  von  den  Gewässern  hin  und  her  ^bewegt 
wurden,  ehe  sie  in  die  Spalte  hinabgeführt  wurden;? 
eben  so  mag  auch  die  Kühlensubstanz  von  der  Ober* 
fläche  von  organischen  Körpern  herstammen.  Das  Ganze 
bat   Aehnlichkeit    mit   einer   kleinen  Steinkohleofor- 
mation.  p 

    i        _  *  \ 

Die  Rotheisensteingänge  des  obern  Erzgebirges,  de- 
nen dieser  Gang  am  Rehbübel  beizuzählen  ^st,  scheinen' 
zu  einer  der  ältesten  Gangformationen  zu  gehören,  die 
vielleicht  mit  dem  Empordringen  des  Granites  zusam- 
menfallt, denn  sonst  wäre  es  nicht  erklärbar,  warum 
diese  Gäoge  die  Gebirgsscheide  des  Granites  und  des 
Schiefergebirges  so  oft  begleiten. 


•  # 


4. 

.Bemerkuqgen  über  die  Liverpopler  und  Man- 
chester Eisenbahn.  >>/ 


Von 


• .  *  -j» 
«     ■  . .  . . 


Herrn  D.  Stevenson.  *) 


,  »> 


Mittheilungen  über  Verbesserungen  bei  Eisenbahnen 
sind  jetzt  ein  Gegenstand  von  so  grofser  Wichtigkeit, 
da/s  alle  Bemerkungen  über  die  Construktion  der  Schie- 


'*)  Wegen  des  besonderen  Interesse,  welches  dieser  Aufsatz 
gewährt,  ist  derselbe  aus  James on*s  Edinburgh  new  phi- 
lo». Journ.  XVIII.  Ö22.  entnommen  worden. 

32  * 
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neowege ,  oder  über  die  beste  Art ,  Handelswaaren  auf 
ihnen  fortzuführen,  besonders  wenn  dabei  wirkliche  Er- 
fahrungen zum  Grunde  liegen,  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit des  Publikums  auf  sich  ziehen.  Ich  erlaube 
mir  daher,  Einiges  über  die  Liverpooler  und  Manchester 
Eisenbahn ,  das  merkwürdigste  Werk  dieser  Art  wel- 
ches bis  jetzt  ausgeführt  worden,  und  zwar  über  den 
Schienenweg  selbst  und  über  die  Art  des  Transportes 
auf  demselben,  hier  mitzutheilen. 

Die  Liverpooler  und  Manchester  Eisenbahn  wurde 
den  loten  September  1830  eröffnet.  Die  Kosten  des 
ganzen  Strafsenbaues,  mit  Einschlufs  der  erforderlich  ge- 
wesenen Magazine,  Ablageplätze  und  Gebäude  aller  Art, 
sollen  etwa  eine  Million  Pfund,  also  etwa  33,300  Pfund 
für  die  Meile  betragen  haben.  Weil  indefs  ein  grofser 
Theil  des  Unternehmens  nicht  auf  dem  Grund  abge- 
schlossener Kontracte  ausgeführt  worden  ist,  so  kann 
diese  Eisenbahn  nicht  als  Maafsstab  für  die  Kosten  von 
Arbeiten  ähnlicher  Art  aufgestellt  werden ,  vielmehr 
werden  diese  jetzt  schon  ungleich  wohlfeiler  zu  erhal- 
ten sein. 

Die  ganze  Laoge  der  Bahn  ist  30  Meilen.  Sie  bil- 
det einen  doppelten  Weg  von  4  einzelnen  Gleisen,  von 
welchen  nach  beiden  Seiten  wieder  verschiedene  Zweige 
nach  Städten  und  Kohlengruben  abgeleitet  sind.  Diese 
Zweige  bestehen  gröfstentheils  nur  aus  einem  einfachen 
Wege  mit  Ausweichungen*  Mit  der  Hauptbahn  stehen 
viele  wichtige  Ausführungen,  unter  andern  3  Tunnels 
oder  Stollen,  33  Brücken  und  verschiedene  Einschnitte 
und  Aufschüttungen  von  grofser  Ausdehnung  in  Verbin- 
dung. Auch  verdient  es  noch  Erwähnung,  dafs  der 
Schienenweg  über  Chatt  Moss  und  über  den  unfruchtba- 
ren und  kahlen  Landstrich  in  jener  Gegend  hat  fortge- 
führt werden  müssen*  Die  geneigten  Ebenen  bei  Whi- 
ston  und  Sutton  ausgenommen ,   wo  die  Neigung  auf 
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96  Fufs  in  der  Horizontale  einen  Fufe;  odev  |g.  beträgt, 
gieht  68  keinen  Theil  des  Liverpooler  und  Manchester 
Schienenweges,  wo  sie  grofser  als  1  auf  880  wäre,  und 
die  Curven  sind  nirgends  stärker  als  eine  Abweichung 
▼on  4  Zoll  auf  eine  Länge  von  66  Fufs.    Die  Neigung 
-von  1  zu  880  wird  kaum  bei  den  Ldcotnotiven  bemerkt 
und  die  Krümmungen  sind  so  unbedeutend,  dafs  sie  fast 
als  nicht  vorhanden  betrachtet  werden  können.  Aber 
die  Neigung  von  1  zu  96  bei  den  eben  angegebenen* 
Stellen  der  Habptbahn,   und  verschiedene  Krümmungen 
bei  den  Nebenlinien,  verursachen  ganz  aufserordenl lieber 
Hindernisse,  indem  sie  die  Geschwindigkeit  der  Loco- 
motiven  bedeutend  vermindern,  und  sie  zuweilen  zum 
Stillstand  bringen.    Die  Entfernung  zwischen  den  Schie- 
nen, welche  die  Gleise  bilden,  betragt  4  Fufs  8|  Zoll,, 
und  eben  so  grofs  ist  auch  die  Entfernung  zwischen  den 
beiden  Wegen  oder  den  beiden  Schtenenstrafsen.  Die 
Schienen  Taf.  X.  Fig.  7.  sind  von  der  Form,  welche 
technisch  fish-  bellied  ( fisch  bauchige  )  edge  rails  genannt 
•wird;  sie  sind  aus  geschmiedetem  Eisen,  15  Fufs  lang, 
und  wiegen  etwa  35  Pfund  das  Yard.    Sie  haben  Joben 
auf  der  Bahn  2  Zoll  Breite;  ihre  Hohe  beträgt  da ;  wo 
Hie  auf  den  Stühlen  aufliegen ,  21  Zoll,   und  in  der 
Mitte  3|  Zoll.    Es  ist  beachtenswerte ,  dafs  wenn  die 
Schienen  zerbrechen,  der  Bruch  gewöhnlich  nur  einige 
Zoll  von  dem  Theil  erfolgt,  der  auf  dem  Stuhle  ruht, 
und  niemals  in  dem  stärksten  Theil  zwischen  den  Un- 
terlagen.   Diese  Erfahrung  hat  daher  Veranlassung  ge- 
geben,   jene  Schienenconstruktion    zu    verlassen,  und 

Schienen  von  gleicher  Höhe,  Fig.  8*,  anzuwenden,  so 

i  i 

oft  die  zerbrach nen  Schienen  gegen  andere  ausgewech- 
selt werden  müssen.  Von  diesen  Schienen  wiegt  ein 
Yard  gerade  40  Pfund.  Alle  drei  Fufs  ruhen  die  Schie- 
nen auf  gegossenen  eisernen  Stühlen,  welche  mit  Ein- 
*chlufs  der  Bolzen  zur  Befestigung  der  Schienen  16  Pfd. 
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wiegen.    Die  Slühle  liegen  auf  eingelassenen  Steinblok- 
ken,  wo  der  Boden  fes^t  ist,  und  auf  hölzernen  Schwel- 
len, wo  Aufschüttungen  erforderlich  waren,  wie  aas  den 
Zeichnungen  Fig.  9  und  10.  hervorgeht.    Die  Blöcke 
zu  den   steinernen    Unterlagen   enthalten   4  Cubikfufs 
räumlichen  Inhalt,  und  es  befinden  sich  darin  zwei  Ver* 
Senkungen  oder  eingebohrte  Oeifnungen  von  6  Zoll  Tiefe 
und  lj  Zoll  im  Durchmesser,  in  welche  Keile  von  Ei- 
chenholz getrieben  sind ,   auf  denen  die  Stühle  festgena- 
gelt werden.    Diese  Art,  die  Stühle  zu  befestigen,  läfat 
sich  am  besten  durch  die  Zeichnung  verdeutlichen.  In 
Fig.  1.  ist  a  der  Stuhl,  b  die  Schiene  und  c  der  stäh- 
lerne Keil  oder  Bolzen ,   womit  sie  in  dein  Stuhl  befe- 
stigt wird.     Dem  Ausweichen  der  Schienen  nach  den 
Seiten  wird  durch  diesen  Keil,  wie  es  aus  der  Zeich- 
nung hervorgeht,  vorgebeugt.    Fig.  2.  ist  eine  obere  An- 
sicht des  Stuhles,  bei  welcher  die  Schiene  nicht  mit  an- 
gegeben ist,    Fig.  3.  eine  Seitenansicht,   in  welcher  a 
den  Stuhl  vorstellt,  e  den  Nagel  zur  Befestigung  des  ge- 
gossenen Stuhls  an  dem  eichenen  Keil  Zr,   und  d  einen 
Xheil  der  steinernen  Unterlage.    Die  hölzernen  Unterla- 
gen (sleepers)  sind  von  Eichen-  oder  Lerchenbaurnbolz 
und  enthalten  ungefähr  l§Kubikfufs  Holzmasse;  sie  ha« 
ben  9  bis  10  Fufs  Länge,   und  da  sie  quer  . über  den 
Weg  gelegt  sind,  so  dient  jede  Schwelle  beiden  Schie- 
nen zur  Unterlage.    Wenn  nicht  steinerne,  sondern  höl- 
zerne Unterlagen  angewendet  werden,  so  wird  der  Sitz 
für  den  Stuhl  hineingeschnitten  und  dieser  dann  ganz 
einfach  auf  der  Unterlage  festgenagelt.    Gewöhnlich  legt 
man  ein  in  Tech  getauchtes  Stück  Tuch  oder  Filz  zwi- 
schen den  Stühlen  und  den  steioernen  Unterlagen,  um 
die  Befestigung  für  den  Sitz  dauerhafter  zu  machen. 
Die  Steinblöcke  spalten  zuweilen,  wenn  die  .Keile  nicht 
mit  gehöriger  Vorsicht  hineingetrieben  werden,  aber  die 
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lölzernen  Unterlagen  bedürfen  noch  häufiger  der  Aus- 
besserung oder  gänzlichen  Erneuerung,  ..  .  t 
Die   kontraktinäfsige  Ausbesserung  und  Unterhal- 
tung des  Weges  im  Jahre  1834  betrug  6000  Pfund,  wel- 
ches ungefähr  200  Pfund  für  die  Meile  ausmacht.  Die 
Coolrabenten  liefern  die  Arbeit,   die  Stühle,  die  Keil« 
oder  Bplzen  und  die  Nägel,  während  die  Schienenwegs* 
Gesellschaft  für  die  Anschaffung  der  Schienen  und  der 
eisernen  und.  hölzernen  Unterlagen  zu  sorgen  hat.  Man 
rechnet,  dafs  täglich  auf  eine  Meile  ein  Stuhl  erneuert 
werden  xnufs  und  nimmt  an,    dafs  jährlich  120  Pfund 
für  Bolzen  und  Äägei  ausgegeben  werden  müssen.  Die 
Arbeiter,   welche  die  Schienen  auszubessern  und  den 
Weg  in  Ordnung  zu  halten  haben,  werden  plat- layers 
genannt.    Diese  Arbeit  ist,  bei  der  starken  Benutzung 
und  Abnutzung  des  Weges,  Ton  einem  so  grofsen  Um- 
fange, dafs  dazu  beständig  drei  Mann  für  jede  Meile  der 
Schienenbahn  erforderlich  sind.    Die  Aufschüttung,  wel- 
che die  steinernen   oder  hölzernen  Unterlagen  umgiebt, 
besteht  aus  Sand  und  zerbrochnen  Steinen   und  bildet 
eine  Schicht  von  zwei  Fufs  Stärke. 

Die  Schienenwegs -Gesellschaft  hatte  32  Locomotiy. 
Dampfwagen  anfertigen  lassen,  von  denen  5  oder  6  jetzt 
aufser  Gebrauch  sind,  und  viele  noch  jetzt  im  Gebrauch 
befindliche  fast  ganz  haben  erneuert  werden  müssen. 
Die  Wagen  sind  alle  numerirt  und  benannt.  No.  1. 
wird  ,jthe  Rocket"  genanot.    Diese  Maschine  ist  von 

■ 

den  Gebrüdern  Stephenson,  und  zwar  dieselbe,  für  wel- 
che sie  den  von  den  Direktoren  des  Liverpooler  und 
Manchester  Schienejiweges  ausgesetzten  Preis  von  500 
Pfund  für  die  beste  Locomotiv- Maschine  gewonnen  ha- 
ben *);  Die  Maschine  ist  wenig  benutzt  worden  und 
befindet  sich  noch  in  gutem  Stande.   -        \  "l 

1  >  .   .\t' 

_V)  r  Als  Preisbewerber  waren  aufgetreten : 
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Die  Locomotiven  ,   welche  jetzt  auf  dem  Schienen- 
wege benutzt  werden,  sind  vod  dreierlei  Art,  und  wer« 
den  train-,v  luggage-  und  bank  -  Maschinen  genannt.  Di* 
Train- Locomotiven  haben  etwa  30  Pferde  Kraft,  sw 
wiegen  ungefähr  8  Tonnen  und  kosten  etwa  900  Pfund. 
Die  Luggage -Maschinen  haben  gewöhnlich  35  Pferd* 
Kraft,   wiegen  ungefähr   9  Tonnen    und  kosten  etwa 
1000 Pfund.  Von  den  Bank- Locomotiven  sind  nur  zwei 
vorhanden  ,    der  Goliath  und  der  Samson«'  Sie  dienen 
zur  Unterstützung  der  Wagenzüge  für  die  Passagier«, 
außerdem  aber  auch  zur  Hülfe  für  die  Transporte  aii 
den  geneigten  Ebenen  bei  Whiston  und  Sutton.  Sie  ha- 
ben ungefähr  50  Pferde  Kraft,  wieger  etwa  12  Tonn« 
und  kosten  gegen  1100  Pfund.    Die  Cy linder  von  dieses 
verschiedenen  Maschinen  haben  11  bis  14  Zoll  im  Durch- 
messer.    Die  Hubhöhe  ist  abweichend  von  16  bis  20 
Zoll,    Die  Wagen  ,    welche  zum  Transportiren  des  fif 
die  Maschinen  erforderlichen  Wassers  und  Brennmate- 
rials dienen,  werden  tenders  (Aufwärter)  genannt;  sie 
haben  vier  Räder  und  werden  hinter  der  Maschine  her- 
gezogen.    Ihr   Gewicht    beträgt,    wenn    sie  beladen 
sind,  ungefähr  4  Tonnen;  sie  kosten  jeder  etwa  1# 
Pfund. 

Die  technischen  Benennungen  für  die  verschiedenen 
Theile  dieser  Maschine  lassen  sich  am  besten  aus  den 
Zeichnungen  Fig.  9  und  10  verdeutlichen,  welche  i*® 
verschiedene  Ansichten  von  den  Lecomotiven  des  Herrn 


firaifhwaite  und  Ericsson  zu  London ,  deren  Dampfwigro. 

„tbe  Novelly"  wog    .      .      .      2  Tonn.  15  Ct.  0  Qn» 
T.  Hackworth  au  Darlington  „Sans 

Pareil'»       .      .      .      .      #      4  —      8  —  *  - 
B.  Stephenson   au  Newcastle  ,,the 

Rocket"  4  _      3  _  0  - 

T.  Burstall  su  Edinburgh  „  Perse- 

verance"   .      .      .      «      #      2  —     17  — 1  0  ~) 

Dßitized  by  Google 


505 

I 

Stepfiönson  von  40  Pferde  Kraft  darstellen.  Hier  ist  a 
3er  Feuerungsraum,  b  der  Kessel,  o  der  Rauchkasten, 
d  die  Feueresse,  /  der  Huth  welcher  aus  Kupfer  ge- 
macht ist  und  das  Eode  der  Dampfrühre  aufoimmt  die 
mit  dem  Dampfcylinder  in  Verbindung  steht;  g  das 
Fahrloch  für  den  Feuerungsraum,  k  die  Thüre  welche 
iie  HeitzöfFnung  verschliefst;  m  das  Wagengestelle;  Ä 
3ie  Räder  und  x  die  Achsen.  Aus  den  Zeichnungen 
Fig.  4  und  5  ergiebt  sich  das  einfache  aber  sehr  wirk- 
lame  Frincip,  nach  welchem  die  Kessel  construirt  sind« 
Diese  Kesseleinrichtung  soll  die  Schienenwegs- Gesell- 
schaft ihrem  Schatzmeister  Herrn  Booth  verdanken. 
Die  Wände  des  Kessels  bestehen  aus  £  Zoll  starken 
geschmiedeten  Eisenblechen.  Die  -}  Zoll  starken  metal- 
lenen  (kupfernen)  Feuerröhren  haben  1  bis  3  Zoll  im 
Durchmesser  und  sind  an  den  beiden  kurzen  Seiten  des 
Kessels  befestigt.  Weil  sie  an  beiden  Enden  offen  sind, 
o  kann  die  Flamme  frei  hindurch,  wie  die  Pfeile  im 
Längendurchschnitt  Fig.  4  ergeben.  Auf  diese  Weise 
iteht  immer  eine  sehr  grofse  Wasserfläche  in  dem  Kes- 
tel  mit  den  erhitzten  Wänden  der  Röhren  in  Berührung 
jnd  die  Dampferzeugung  geht  ungleich  schneller  von 
»tatten,  als  in  den  gewöhnlichen  Kesseln. 

Auf  dem  Querdurchshnitt  des  Kessels  in  Fig.  5,  ist 
Iie  Lage  der  metallenen  Feuerröhren  durch  i  aogedeu- 
et.  Aus  Fig.  6  ergiebt  sich,  nach  einem  vergröfserten 
Haafsstabe,  die  Art  und  Weise  wie  die  Feuerröhren  in 
len  Kesselwänden  eingesetzt  sind.  Hier  ist  l  eine  von 
!en  kurzen  Seiten  des  Kessels,  m  das  Ende  der  in e- 
allnen  Röhre  und  n  ein  stählerner  Ring  von  etwa  \ 
Soll  Dicke,  1  Zoll  Breite,  und  etwas  kegelförmig.  Die- 
er  Ring  wird  in  die  Metallröhre  hinein  getrieben  nach- 
em  sie  in  das  Kesselloch  eingepafst  ist,  wodurch  die 
töhre  gegen  cjas  Blech  geprefst,  und  dadurch  wasser- 
nd  dainpfdicht  gemacht  wird.     Die  Röhren  werden 
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mit  einer  Wasserpresse  von  50  Pfd.  Kraft  auf  den  Qu* 
dratzoll  geprüft  und  dennoch  bersten    sie  oft.  Wec 
sich  ein  solcher  Unfall  ereignet,  so  müssen  die.Maschie« 
nenwärter  die  beiden  Enden  der  unbrauchbar  geworde 
nen  Röhre  mit  hölzernen  Pflöcken    verspunden.  Zun 
Gebrauch  auf  den  Schienenwegen  haben  die  weiten  Roh« 
*eu  von  3  Zoll  im  Durchmesser,  den  Vorzug  vor  dei 
engern,  weil  diese  leichter  durch  Rufs  und  Asche  ver 
stopft  werden.    Die  Kessel  sind  gewöhnlieh  7  Fufs  lan 
4r  Fufs  im  Durchmesser  und  enthalten  etwa  70  oder  8 
von  den  kleinen  Feuerröhren.  Der  Kessel  ist  mit  einei 
, hölzernen  Mantel  von  \  Zoll  starken  Bohlen  nmgebei 
die  durch  eiserne  Reifen  zusammen  gehalten  werden 
wie  aus  der  Zeichnung  Fig,  9  hervorgeht.    Weil  da 
Holz  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist,  so  vermindert  e 
den,  Wärmeverlust  und  erleichtert  die  Erzeugung  de 
Dampfes,  besonders  bei  Frostwetter  oder  bei  einem  seh 
feuchten  Zustande  der  Atmosphäre.     Die   Zeit  welch 
erforderlich  ist  den  Dampf  zu  erzeugen,  beträgt,  wem 
alle  Theile  der  Maschine  sich  im  kalten  Zustande  be 
finden,  selbst  bei  den  bewährtesten  Kesseln,  über  ein 
Stunde.    Auf  dem  Glasgow  und  Garnkirk  Schienenweg 
will  man  schon  nach  Verlauf  von  20  Minuteo  Damf 
erhallen.    Ich  bemerke  daher,  dafs  sich  der  oben  ange 
gebene  Zeitraum  von  einer  Stunde,  auf  den  Zeilpuö* 
bezieht,  wo  das   Feuer  zuerst  auf  den,  Rost  gebrach 
wird,  und  dafs  jene  Aogaba  das  Resultat  vieler  Beob 
achlungen  ist,    die   ich  zu  Liverpool  angestellt  habt 
Die  Parliamentsacte  verlangt  wegen  des  Rauches,  W 
eher  durch  Steinkohlen  verursacht  wird,  die  ausschlief* 
liehe  Anwendung  von  Koaks  wodurch,  sich  die  Ausgab« 
für  Brennmaterial  ungefähr  um  40  Frocent  erhöhet. 

Mit  Ausnahme  von  zweien  sind  bei  allen  Loron^ 
tiven  liegende  Cylinder  apgewendet;  nur  bei  jenen  n 
man  sich  der  stehenden  bedient,  abe*  auch  gefuod«* 

* 


I 


Digitized  by  Google 


'   '  507 

lafs  sie  dem  Zwecke  nicht  so  gut  entsprechen  und  hä'u- 
igere  Reparaturen  erfordern,   welches  sich  sehr  leicht 
luf  folgende  Art  erklären  lafst.  Bei  stehenden  Cylindern 
vann  'die  Maschine  dem  Auf-  und  Niedergange  des  Kol- 
>en  nicht  nachgeben,  sie  mufs  folglich  den  ganzen  Stöfs 
ertragen,  während  bei  den  liegenden   Cylindern  die 
Regung  des  Kolbens  dazu  beiträgt,  die  Wagen  an  die 
schienen   anzutreiben ,   wodurch'  der  Stöfs  aufgenoberi 
*ird;  und  keine  so  nachtheilige  "Wirkung  auf  die  Mai 
tchibe  hervorbringt.    Der  Einwurf  gegen  die  Anweo- 
hing  liegender  Cylinder;  dafs  sie  eine  schnellere'  Ab- 
nutzung der  untere  Kolbenfläche  herbeiführen,  hat  sich 
in  der  Praxis  nicht  von  grofsem*  Gewicht  gezeigt.*1  'feet 
aioigen  Wagen  sind  die  Kolbenstangenumit  de^  nacTJ 
aufsen  gekehrten  Seiten  der  beiden  Vorderräder  verbun- 
den; bei  den  verbesserten  Maschinen  stehen  sie  durch 
Ktummzapfen  mit  den  Achsen  des  Wagens  in  Verbin- 
dung und  dann  befindet  sich  der  Damöfcylinder  unter 
dem  Kessel,  so  dafs  er  gar  nicht  sichtbar  ist  (Fig.  49). 
Bei  diesen  Maschinen  sind  auch  die  Räder  selbst  durch 
ei»  Gestänge  mit  einander  verbunden,  so  dafs  die  bewe- 
gende Kraft  ihre  Wirkung  nicht  auf  zwei*,  sondern  auf 
vier  Räder  äufsern  kann,  wodirrch  die  Adhaesion  der 
Wögen  an  den  Schienen  verdoppelt  wird.    Die  parallele 
Bewegung  wird  durch  ein  am  Ende  der  Kolbenstange 
befestigtes  Kreuz,  welches  in  eine  Schlinge  eingreift, 
hervorgebracht.  "Bemerken  mufs  ich  indefs  noch, 'dafs' 
auf  dem   Liverpooler    und  Manchester  Schienenwege, 
einige  Versuche  mit  Lord  Dundonald's  rotirenden  Ma* 
schinen  angestellt  worden  sind,  welche  so  günstige  Re- 
sul  täte  lieferten,  dafs  die»  Schienenwegs-Gesellschaft  da- 
durch veranlafst  wurde,  einen  Locomotivwagen  nach  die- 
sem Princip  anfertigen  zu  lassen.    Ich  habe  indefs  nicht 
gehört,  ob  die  Absicht:  das  rotatife  System  einzuführen,' 
wirklich  einen  günstigen  Erfolg  gehabt  haben  mag. 
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Der  Feuerungsraum  Fig.  9  a  besteht  aus  einen 
doppelten  Kasten  von  Metall  mit  einem  Zwischenraum 
von  4  Zoll.  Dieser  Zwischenraum  ist  mit  Wasser  ao 
gefüllt,  und  hat  eine  freie  Verbindung  mit  dem  Keise 
so  dafs  er  eigentlich  einen  Tbeil  desselben  ausmacL 
Der  innere  Kasten  ist  mit  einem  rost f  örmigen  oder  g& 
rippten  Boden,  von  ungefähr  9  Quadratfufs  Oberfläche 
zur  Aufnahme  des  Brennmaterials  versehen.  Der  Rauch 
kästen  c  und  die  Esse  d  sind  aus  Eisenblech.  Beid 
können  nicht  entbehrt  werden,  weil  sie  den  Staub  am 
die  heifse  Asche,  welche  durch  die  Hei  tz  röhren  getrie 
ben  werden,  auffangen,  auch  den  Rauch  und  Dan;; 
(orf leiten,  und  auf  diese  Weise  den  Zug  zur  Verbreo 
pung  des  Brennmaterials  herbeiführen  müssen.  Bei  dei 
verbesserten  Maschinen  wird  der  ausgeblasene  Damp 
auf  eine  sinnreiche  Art  in  den  Aufwarter  geleitet,  un 
das  Nahrungswasser  für  den  Kessel  zu  erhitzen.  Daj 
Gestell  m,  ist  in  einigen  Fällen  aus  Gufseiseo,  gewöhn 
lieh  aber  aus  Holz.  Es  ruhet  auf  den  Achsen,  uni 
trägt  die  ganze  Maschine,  so  wie  den  Kessel  and  all« 
was  dazu  gehört.  Mit  demselben  in  Verbindung  stehet 
auch  die  Federn,  um  die  Bewegung  so  sanft  als  mifr 
lieh  für  die  Maschine  zu  machen. 

Die  Wagen  sind  gewöhnlich  mit  4  Rädern,  <te 
„Atlas9'  aber  und  noch  einige  mit  6  Kadern  versehen, 
Bei  einigen  Wagen  sind  alle  Räder  von  gleicher  Größe- 

i 

etwa  5  Fufs  im  Durchmesser;  andere  haben  indefs  zwei 
kleinere,  ungefähr  4  Fufs  im  Durchmesser.  Die  Naben 
und  Kranze  sind  von  Gufseisen,  die  Speichen  aber  toi 
geschmiedetem  Eisen.  Zuweilen  wendet  man  iodefo  frr 
die  mehrsten  Theile  der  Räder,  ebenso  wie  zu  dem 
Gestelle,  nur  Holz  an. 

Man  betrachtete  es  noch  vor  Kurzem  als  eine  Ver- 
besserung der  Locoinotiv  Wagen,  die  Maschine  längs» 
iner  arbeiten  zu  lassen,  und  dieselbe  oder  eine  noc 
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gröfsere  Geschwindigkeit   durch    Anwendung  größerer 
J lader  hervorzubringen,  weshalb  man  bei  einer  Maschine 
den  Versuch  machte  Räder  von  6  Fufs  im  Durchmesser 
zu  gebrauchen.    Es  zeigte  sich  indefs  sehr  bald,  dafa 
diese  hohen  Bäder  eine  ungleiche  Bewegung  hervorbrin- 
auch  zum  Abgleiten  des  Wagens  von  den  Schienen 
leichter  Veranlassung  geben,  und  deshalb  wurden 
sie  sogleich  wieder  abgeschafft.    Die  Schienenwegs-Ge- 
sellschaft gestattet  jetzt  kein*  höheren  Räder  als  die  von 
5  Fufs  im  Durchmesser  zum  Gebrauch  auf  Schienenwe- 
gen, Die  gröfste  Geschwindigkeit,  welche  die  Maschinen 
auf  einer  horizontalen  Bahn  erreicht  haben,  war  60  Mei- 
len in  der  Stunde  ohne  Belastung.    Der  „Flanet"  mit 
seinem  Aufwärter  fuhr  in  45  Minuten  von  Liverpool 
nach  Manchester,  legte  also,  was  in  der  That  Erstaunen 
erregt,  einen  Weg  von  40  Meileo  in  der  Stunde  zurück. 
Die  Zeit  für  den  Aufenthalt  und  für  das  Aufsteigen  auf 
defc  geneigten  Ebene  mit  eingerechnet: 
|(       Bei  nassem  Wetter  hängen  die  Maschinenräder  besser 
an  den  Schienen,  als  bei  trocknem.    Wenn  die  Schienen 
aber  nur  feucht  oder  „fettig"  sind,  so  haben  die  Räder 
eine  Neigung  zu  «glitschen  anstatt  zu  rollen,  and  das 
Fortbringen  der  Lasten  wird  dann  sehr  erschwert«  ' 
lÄ.      Nach  Herrn  Booth's  Versuchen  ist  die  Adhaesion 
Jer  Räder,  bei  dem  ungünstigsten  Zustande  der  Schie- 
len, gleich  2^  der  Last  welche  s>e  tragen.    Bei  Frost- 
netter  wird  ein  beladner  Wagen  vor  dem  Maschinen- 
wagen vorauf  geschickt  um  das  Eis  oder  den  Reif  wel- 
cher sich  an  den  Schienen  festgesetzt  hat,  abzustreifen. 
Wenn  der  Dampf  ausgeblasen  wird  und  die  Bremse 
schon  angelegt  ist,   um   den   Wagen  in  Stillstand  zu 
setzen,  verfliefsen  doch  noch  40  bis  60  Sekunden,  ehe 
3ie  Bewegung  ganz  aufhört;  indefs  ist  dies  von  dem 
Zustande  der  Schienen  und  von   der  Geschwindigkeit 
abhängige  welche  dem  Wagen  zugetheilt  worden  war. 

Karsten  Archir  VIII.  B,  H.  2.  33 
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^Gewöhnlich  sind  8  bis  10  Maschinen  auf  dem  Wege  in 
Thätigkeit,  von  denen  täglich  eine  jede  4  mal  die  Reise 
zwischen  Liverpool  und  Manchester  macht.  Wenn  sie 
des  Abends  zurück  kommen  wird  der  Dampf  ausgebla- 
sen und  die  .Maschine  vollständig  gereinigt.  An  beiden 
Endpunkten  des  Weges  besitzt  die  Gesellschaft  eine 
Werkstäite,  in  denen  die  Maschinen  ausgebessert  werden. 
Zu  diesem  Geschäft  sind  nicht  weniger  als  200  Men- 
schen erforderlich«  Die  Wagen  bedürfen  täglich  kleiner 
Ausbesserungen,  aber  sie  werden  etwa  18  Monat  lang 
benutzt,  ehe  sie  neu  gebaut,  oder  gänzlich  ausgebessert 
werden  müssen.  Der  „Vulkan9'  ein  Zug  wagen,  legte 
47,000  Meilen  zurück,  ehe  man  nöthig  halte  ihn  in -die 
Werkstätte  zu  bringen  um  ihn  auszubessern,  und  der 
„Firefly"  sogar  50,000  Meilen.  Ich  habe  niemals  einen 
vollständigen  Bericht  über  die  Arbeit  an  den  verschie- 
denen Wagen  und  über  die  erforderlich  gewesenen  Aus- 
besserungen erhalten  können.  Nach  den  Angaben  der 
Schienenwegs-Gesellschaft  belaufen  sich  jedoch  die  mit 
der  ganzen  ßewegungskraft  verknüpften  Ausgaben,  die- 
jenigen für  neue  Maschinen  nicht  mit  gerechnet,  un- 
gefähr auf  die  sehr  bedeutende  Summe  von  *  28,000 
Tfund  des  Jahres. 

Als  ich  den  Schienenweg  zwischen  Stockton  und 
Darlington  in  dem  letzten  Monat  November  besuchte, 
erfuhr  ich  durch  die  Herrn  Pease  von  denen  jenes  Un- 
ternehmen besonders  ausgegangen  ist,  dafs  die  Maschi- 
nen welche  auf  diesem  Wege  in  Thätigkeit  sind,  selten 
einer  Ausbesserung  bedürfen,  obgleich  sie  in  der  Con- 
struktion  und  in  ihrer  ganzen  Einrichtung  mit  denen 
welche  auf  dem  Liverpool  und  Manchester  Schienen- 
wege in  Gebrauch  sind,  fast  ganz  übereinstimmen.  Aber 
zu  Darlington  beträgt  die  Geschwindigkeit  bei  der  Fahrt 
nur  8  ."Weilen  in  der  Stunde,  während  zu  Liverpool  als 
die  gewöhnliche  Geschwindigkeit  25  Meilen  in  der  Stunde 
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betrachtet  werden.  Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel, 
dafa  die  grofse  Abnutzung  welche  auf  dem  Liverpooler 
und  Manchester  Schienenwege  stattfindet,  nur  allein  der 
Schnelligkeit  mit  welcher  die  Maschinen  arbeilen,  bei- 
zumessen ist.  Ungeachtet  der  glatten  Oberfläche  auf 
welcher  sich  die  Wagenräder  bewegen ,  und  der  vor- 
trefflichen Einrichtung  und  geschickten  Anwendung  von 
Sprungfedern,  ist  das  Beben  oder  die  Erschütterung  bei 
den  Maschinen  doch  sehr  bedeutend  und  wird  durch 
durch  die  grofse  Geschwindigkeit  noch  sehr  verstärkt. 
Bei  der  Geschwindigkeit  von  etwa  25  oder  30  Me.leo 
in  der  Stunde,  wird  die  zitternde  Bewegung  der  Bla- 
schine  für  diejenigen  welche  nicht  daran  gewöhnt  sind, 


fast  unei — e  

Die  Zugmaschinen   (luggage    angines)  verrichten 

sehr  viel  Arbeit  und  führen  gewöhnlich   20  beladen« 

Wagen  von  denen  jeder  3J  Tonnen  Gewicht  hat.  Mit 

dieser  Last  bewegen  sie  sich  auf  jedem  Tbeil  des  Scbie- 

,  nenweges  ungefähr  20  Meilen  in  der  Stunde,  ausgenom- 
men auf  den  inklinirten  Plänen  bei  Whiston  und  Sot- 
ten, wo  die  Wirkung  der  Schwere  ihren  Eff.ckt  um  f 

,  vermindert  und  die  Notwendigkeit  herbeiführt,  die 
Fracht  auf  zwei,  ja  zuweilen  auf  drei  Reisen  einzuhei- 
len, obgleich  die  Zugmaschinen  von  den  bank-eng.nes 
unterstützt  werden.  Dennoch  legen  sie  den  Weg  zwi- 
schen Liverpool  und  Manchester  in  etwa  2  Stunden 
«uriick.  Einmal  sah  ich  die  „Fury"  mit  12  beladeneu 
Wagen,  jeden  mit  3J  Tonne  belastet,  die  geneigte  Ebene 
bei  Whiston  ohne  Hülfe  der  bank-engine  aufsteigen. 
Die  Geschwindigkeit  auf  der  horizontalen  «ahn  betrug 
etwa  30 Meilen  in  der  Stunde;  eis  die  Ma>chine  aber 
die  Höhe  des  inklinirten  Planes  erreicht  hatte,  fand  sich 
die  Geschwindigkeit  bis  auf  2  oder  2*  Meile  in  der 
Stunde  verringert.  Die  geneigte  Ebene  ist  15  Meile 
lang  und  da»  Ansteigen  beträgt  etwa  fg.  , 
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Von  der  Last  welche  die  Maschinen  fortzoscbaffea 
fähig  sind,    so   wie  von    dem  Betrage   der  Ausgaben 
welche  sie  veranlassen  und  von  dem  Aufwand  an  Brenn«! 
inaterial  den  sie  erfordern,  wird  man  sich  einigermaßen 
einen  Begriff  machen  können,  wenn  ich  bemerke,  dafs 
während  meiner  Anwesenheit  in  Liverpool,'  der  Atlas" 
47  Wagen,  oder  überhaupt  eine  Last  von  160  Tonnen 
fortschleppte,  welches  der  Gesellschaft  70  Pfund  Ster- 
ling, oder  lür  den  Wagen  1  Pfund  10  Shilling  an  Un- 
kosten verursachte.    Man  hat,  glanbe  ich,  die  Erfahrung 
gemacht,  dafs  bei  der  auf  dieser  Schienenbabn  statt  fin- 
denden Gesell  windigkeit ,  durch  das  Verbrennen  von  f 
Pfund  Koaks,  so  viel  Dampf  erzeugt  wird,   um  eine 
Last  von  einer  Tonne,  eine  Meile  weit  fortzuschaffen, 
so  dafs  die  Versendung  einer  Tonne  von  Liverpool  nach 
Manchester  ungefähr  15  Pfd.  Koak  erfordert,  wovon  die 
Kosten  etwa  2  Pens  betragen.  Die  Ausgaben  für  Brenn- 
material um  160  Tounen  von  Manchester  nach  L*iver- 
pool  zu  schaffen,  lassen  sich  folglich  nach  dieser  Berech- 
nung zu  1  Pfund  10  Shilling   annehmen.     Weil  nun 
die  Unkosten  der  Gesellschaft  für  den  ganzen  Transport 
70  Pfund  betrugen,  so  müssen,   aufser  den   in  jener 
Summe  schon  mit  berechneten  Zinsen  für  das  Anlage- 
kapital, die  Hauptausgaben  in  Kosten  für  Reparaturen 
der  Maschine  und  des  Schienenweges  bestehen. 

Der  zweite  Wagenzug  macht  die  Reise  in  2  Stun- 
den und  besteht  gewöhnlich  aus  8  oder  10  offenen  Wa- 
gen. In  jedem  ist  Platz  für  24  Personen.  Auf  der 
ganzen  Bahnlänge  befinden  sich  19  Stationen  auf  denen 
der  Zug,  zur  Bequemlichkeit  der  Reisenden,  regelmässig 
anhält,  und  auf  jeder  Station  ist  ein  Wächter  angestellt, 
welcher  in  dem  Fall  wenn  der  Zug  auf  der  Station  an- 
halten will,  ein  Zeichen  giebt.  Die  Zeichen  werden  bei 
Tage  durch  rothe  Fahnen  und  nach  Sonnenuntergang 
4urch  Licht  gegeben.    Der  erste  Wagenzug  hält  nur  in 
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Newton  an,  um  Brennmaterial  und  Wasser  aufzuneh- 
men und  legt  den  Weg  von  30  Meilen  in  1J  Stunde 
zurück.  Die  Kutschen  dieses  Zuges  sind  wie  hübsche 
Reisewagen  mit  Verdecken  gebaut  und  haben  Platz  für 
18  Passagire  mit  Ausnahme  der  Schienen wegs-Briefpost 
welche  den  Zug  erster  Klasse  beschließt  und  nur  für 
12  Personen  eingerichtet  ist.  Für  die  Reise  nach  Li- 
verpool nach  Manchester  in  der  Klasse  des  ersten  Zu- 
ges, haben  die  Reisenden  welche  sich  des  Briefpostwa- 
gens  bedienen  6  Shilling  6  Pens  und  in  den  andern 
Wagen  6  Shilling  6  Pens  zu  bezahlen;  Für  die  zweite 
Classe  beträgt  das  Passagirgeld  in  den  bedeckten  Wagen 
5  Shilling  6  Pens,  und  in  den  offenen  Wagen  4  Shil- 
ling. An  Gepäck  kann  jeder  Reisende  60  Pfd.  mit  sich 
fuhren.  Der  Centner  Uebergewicht  wird  mit  3  Shil- 
ling bezahlt. 

Die  Transportkosten  für  einen  4  rädrigen  Reisewa- 
gen betragen  20  Sh.  für  einen  2  rädrigen  15  Sh.  Für 
ein  Pferd  werden  10  Sh.  für  zwei  Pferde  18  Sh«  und 

für  drei  Pferde  22  Sh.  bezahlt.    Täglich  werden  etwa 

< 

1020  Reisende  und  640  Tonnen  Frachtgüter  auf  diesem 
Wege  fortgeschafft.  '  | 

Jede  Maschine  hat  zu  ihrer  Wartung  zwei  Männer, 
einen  Maschinenmeister  und  einen  Schürer,  von  denen 
jener  täglich  5  Shilling  und  dieser  2  Sh.  6  Pens  be- 
kommen. Um  die  Maschinenmeister  zur  Ordnung  an- 
zuhalten, ist  eine  Geldstrafe  von  2  Shilling  6  Pens  für 
jede  Viertelstunde  welche  sie  zu  früh  ankommen  festge- 
setzt. Bei  dem  Fracht  Wagenzu^e  befindet  sich  ein 
Wächter,  und  zwei  derselben  sind  bei  dem  Personen 
Wagenzuge  angestellt.      /  , 

Zufällige  Hindernisse  treten  nicht  so  häufig  ein  als 
man  vielleicht  glauben  mögte,  indem  die  grofse  Last 
der  Wagen  selbst,  das  Mittel  ist,  das  Abgleiten  dersel- 
ben von  den  Schienen  zu  verhindern.    Ueberhaupt  ist 
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das  ans  der  schnellen  Bewegung  der  sehr  ansehnlichen 
Lasten  entspringende  Moment  so  grofs,  dafs  die  Wägen 
leicht  über  bedeutende  Hindernisse  fortkommen.  Sogar 
bei  solchen  traurigen  Ereignissen,  welche  den  Tod  eines 
Verunglückten  dadurch  herbeiführten,  dafs  die  Wagen- 
rader über  den  Körper  desselben  hinweg  gingen,  ward 
die  Regelmäfsigkeit  der  Bewegung  nur  wenig  gestört 
und  die  in  dem  Wagen  befindlichen  Reisenden  fühlten 
es  kaum,  dafs  irgend  ein  Hindernifs  auf  dem  Wege 
vorhanden  war.  Um  die  Unglücksfälle  möglichst  zu 
verhüten,  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  die  nördliche 
Schienenbahn  von  den  Wagen  welche  nach  Manchester 
gehen  und  die  südliche  von  denen  die  nach  Liverpool 
bestimmt  sind,  befahren  wird. 

Die  Schienenwegs  -Geschäfte  werden  durch  12  Di- 
rektoren geleitet,  welche  einen  halbjährigen  Bericht  über 
die  Einnahmen  und  Ausgaben  erstatten.  Zu  ihrer  Sala- 
rirung  ist  eine  Dividende  von  9  Procent  jährlich  be- 
stimmt. Jetzt  wird  der  Schienenweg  nur  bei  Tage  be- 
nutzt*- Durch  Versendungen  der  Frachtgüter  während 
der  Nacht  würde  es  möglich  gemactit  werden  köunen, 
den  Verkehr  auf  der  Bahn  ungemein  zu  vergröfsern, 
ohne  dadurch  Ausgaben  für  neue  Anlagen  zu  veranlassen. 
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•  Zur  Beförderung  des  wissenschaftlichen  Studiums 
der  Hüttenkunde ,  und  um  manchen  geäußerten  Wün- 
schen entgegen  zu  kommen,  erbietet  sich  die  hiesige 
Mineralien- Niederlage,  mit  Genehmigung  Eines  Konig!. 
Sachsischen  Ober- Bergamtes,  Sammlungen  von  Hütten- 
produkten zum  Verkauf  zusammen'  ztf  stellen  *  sobald 
auf  diese  Bekanntmachung  eine  ^B^n^iche  Anzahl  Be- 
stellungen wird  eingegangen  seyn,  um  die  Kosten  des 
Unternehmens  zu  decken.  Es  werden  daher  zuvörderst 
Aufträge  abgewartet: 

1)  auf  Lokal -Sammlungen,  oder  Zusammenstellun- 
gen der  Produkte  eines  Hüttenwerkes,  und  zwar: 
der  Freiberger  Silberbütten  nebst  dem 
Amalgamirwerke ,  zu  etwa  160  Num- 
mern für  30  bis  35  Thlr. 

der  «Saiger-  Hüttenprodukte  von  Grün- 
thal, 100  Nummern     .      .      .      15  bis  16  Thlr. 
der  Produkte  eines  Eisenhüttenwerkes, 

80  Nummern       .  10  Thaler 

der  Produkte  eines  Zinnwerkes  -  6  Thaler 

-  Schwefelwerkes  4  Thaler 

-  Vitriol  werkes         3  bis  4  Thlr. 

-  .     -     Alaunwerkes  3  bis  4  Thlr. 
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2)  Auf  Suiteu Sammlungen ,  in  welchen  die  Pro- 
dukte verschiedener  Hütten  nach  ihrer  chemischen  Be- 
schaffenheit sich  aufgestellt  befinden.  Je  nach  dem  Um- 
fange derselben,  und  je  nachdem  auch  ausländische  Pro- 
dukte verlangt  werden,  kann  ihr  Preis  von  5  bis  50 
Thaler  yariiren. 

3)  Auf  einzelne,  für  Metallurgie,  Chemie  und  Geo- 
gnosie  interessante  Stücke,  deren  Preis  im  Voraus  sich 
nicht  bestimmen  lafst. 

•'  Aufträge  werden  portofrei  erbeten ,  und  die  Kosten 
für  Emballage  werden  besonders  berechnet. 

Wenn  übrigens  binnen  Jahresfrist  eine  hinreichende 
Anzahl  Bestellungen  eingehen,  dann  wird  zur  Zusam- 
menstellung der  bestellten  Sammlungen  vorgeschritten, 
und  zu  seiner  Zeit  anderweit  bekannt  gemacht  werden, 
wann  solche,  gegen  Einzahlung  der  Preise,  verabfolgt 
werden  können. 

Freiberg 9  am  löten  Mai  1835. 

Die  bergakademische  Mineralienniederlagc. 
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